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Erſtes Bud, 


Seit dem Anfange des Religionskriegs in Deutſch⸗ 
land bis zum Münfterifchen Frieden ift in der politifchen 
Welt Europens faum etwas Großes und Merkwürbiges 
gefchehen, woran die Reformation nicht den vornehmften 
Antheil gehabt hätte Alle Weltbegebenheiten, melde 
fih in biefem Zeitraum ereignen, ſchließen ſich an bie 
Slanbensverbefferung an, wo fie nicht urfpränglich dar⸗ 
aus berfloffen, und jeder noch jo große und nody fo Heine 
Staat hat mehr oder weniger, mittelbarer oder unmittel- 
barer, den Einfluß derſelben empfunden. 

Beinahe der ganze Gebrauch, den das ſpaniſche Haus 
von ſeinen ungeheuren politiſchen Kräften machte, war 
gegen die neuen Meinungen oder ihre Bekenner gerichtet. 
Durch die Reformation wurde der Bürgerkrieg entzündet, 
welcher Frankreich unter vier ftürmifchen Regierumgen in 
feinen Grundfeſten erfchütterte, ausländifhe Waffen in 
das Herz diefed Königreiches zug, und e8 ein halbes 
Sahrhundert lang zu einem Schauplage der traurigften 
Zerrättung machte. Die Reformation machte den Nieder- 


‘ländern das fpanifche Joch unerträglich, und wedte bei 


diefem Bolfe das Verlangen und den Muth, dieſes Joch 
zu zerbredien, fo wie fie ihm größtentheil® auch die 
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Kräfte dazu gab. Alles Böſe, welches Philipp der 
Zweite gegen die Königin Eliſabeth von England 
beſchloß, war Rache, die er dafür nahm, daß ſie ſeine 
proteſtantiſchen Unterthanen gegen ihn in Schuß genem- 
men, und ſich an die Spige einer Religionspartei geftellt 
hatte, die er zu vertilgen ſtrebte. —5 in der 
Kirche hatte in Deutſchland eine fortdauernde politiſche 
Trennung zur Folge, welche dieſes Land zwar länger 
als ein Jahrhundert der Verwirrung dahingab, aber auch 
zugleich gegen politiſche Unterdrückung einen bleibenden 
Damm aufthürmte. Die Reformation war es großen- 
theils, was die norbifhen Mächte, Dänemark und 
Schweden, zuerft in’ das Staatsfyften von Europa z0g, 
weil ſich der proteftantifhe Staatenbund durch ihren 
Beitritt verftärkte, und weil diefer Bund ihnen ſelbſt 
unentbehrlih ward. Staaten, die vorher faum für ein- 
ander vorhanden gewefen, fingen an, durch bie Refor- 
mation einen wichtigen Berührungspunft zu erhalten, und 
fi, in einer neuen politifchen Sympathie an einander zu 
ſchließen. Sp wie Bürger gegen- Bürger, Herricher 
gegen ihre Unterthbanen durch die Reformation in andere 
Berhältniffe kamen, rüdten durd fie aud) ganze Staaten 
in neue Stellungen gegen einander. Und fo mußte es 
durch einen feltfamen Gang der Dinge die Kirden- 
trennung feyn, was die Staaten unter fi zu einer 
engeren Bereinigung führte. Schredlih zwar und 
verberblid war die erfte Wirkung, durch welche dieſe 
allgemeine politiihe Sympathie fi verfündigte — ein 
breißigjühriger verheerenver Krieg, der von dem Innern 
des Böhmerlandes bis an die Mündung der Schelde, 
von den Ufern des Po bis an die Hüften der Oſtſee 
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Länder entvölferte, Ernten zertrat, Städte und Dörfer 
in die Afche legte; ein Krieg, in welchem viele taufend 
Streiter ihren Untergang fanden, ber den aufglimmenven 
unten ver Eultur in Deutfchland auf ein halbes Jahr⸗ 
Hundert verlöfchte, und die kaum auflebenden beffern 
Sitten der alten barbarifchen Wildheit zurüdgab. Aber 
Europa ging ununterdrückt und frei aus diefem fürdhter- 
lichen Kriege, in welchem es fich zum erften Mal als 
eine zufammenhängende Staatengejellichaft erkannt hatte; 
und dieſe Theilnehmung der Staaten an einander, welche 
fih in diefem Kriege eigentlich erſt bildete, wäre allein 
ihon Gewinn genug, den Weltbürger mit feinen Schreden 
zu verjöhnen. Die Hand des Fleißes hat unvermerft 
alle verberbliden Spuren diejes Kriege wieder auöge- 
löſcht; aber die wohlthätigen Folgen, von denen er be= 
gleitet war, find geblieben. Eben diefe allgemeine Staaten- 
ſympathie, weldye den Stoß in Böhmen dem halben 
Europa mittheilte, bewacht jet den Frieden, der dieſem 
Krieg ein Ende machte. So wie die Flamme der Ber- 
wüftung aus dem Innern Böhmens, Mäbrens und 
Defterreich8 einen Weg fand, Deutichland, Frankreich, 
das halbe Europa zu entzünden, fo wirb die Yadel 
der Eultur von diefen Staaten aus einen Weg fi öffnen, 
jene Länder zu erleuchten. 

Die Religion wirkte dieſes Alles, Durch fie allein 
wurbe möglich), was gefchah, aber es fehlte viel, daß es 
für fie und ihrentwegen unternommen worden wäre. 
Hätte nicht der Privatvortbeil, nicht das Staatsintereffe 
fid) ſchnell damit vereinigt, nie würde bie Stimme ber 
Theologen und des Volks fo bereitwillige Fürften, nie 
bie neue Lehre fo zahlreiche, fo tapfere, fo beharrliche 
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Derfechter gefunden haben. Ein großer Antheil an ber 
Kicchenrevolution gebührt unftreitig der fliegenden Gewalt 
ber Wahrheit, oder deſſen, was mit Wahrheit verwechjelt 
wurbe. Die Mifbräuche in der alten Kirche, das Ab- 
geſchmackte mancher ihrer Lehren, das Webertriebene in 
ihren Forderungen, mußte nothwendig ein Gemüth em- 
pören, das von der Ahnung eines befjern Lichts ſchon 
gewonnen war, mußte e8 geneigt machen, die verbeſſerte 
Religion zu umfaffen. Der Reiz der Unabhängigkeit, 
die reiche Beute der geiftlichen Stifter, mußte die Re⸗ 
genten nach einer Neligtonsveränderung lüftern machen, 
und das Gewicht der inneren Ueberzeugung nicht wenig . 
bei ihnen verftärfen; aber die Staatsraifon allein konnte 
fie dazu drängen. Hätte niht Karl der Fünfte im 
Uebermuth ſeines Glücks an die Keichsfreiheit der deut⸗ 
ſchen Stände gegriffen, ſchwerlich hätte ſich ein prote- 
ftantifher Bund für die Glaubensfreiheit bewaffnet. 
Ohne, die Herrfchbegierve der Guifen hätten die Ealvini- 
ften in Frankreich nie einen Condé oder Coligny an 
ihrer Spige geſehen; ohne die Auflage des zehnten und 
zwanzigften Pfennigs hätte dev Stuhl zu Rom nie bie 
vereinigten Niederlande verloren. Die Kegenten kämpften 
zu ihrer Selbfivertheivigung ober Vergrößerung; der 
Religiondenthufiasmus warb ihnen die Armeen, und 
öffnete ihnen die Schäße ihres Volls. Der große Haufe, 
wo ihn nicht Hoffnung der Beute unter ihre Yahnen 
lockte, glaubte für die Wahrheit fein Blut zu vergießen, 
indem er e8 zum Vortheile feines Yürften verfprigte. 

Und Wohlthat genug für die Völker, daß Diesmal 
der Vortheil der Fürften Hand in Hand mit dem ihrigen 
ging! Diefem Zufall allein baben fie ihre Befreiung 
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vom Papſtthum zu danken, Glüd gemig für vie Fürſten, 
daß der Unterthan für feine eigene Sache firitt, indem 
er für die ihrige kämpfte! "In dem Zeitalter, wovon 
jest die Rede ift, regierte in Europa Yein Fürſt fo ab- 
folut, um über ven guten Willen feiner Unterthanen 
binweggefegt zu ſeyn, wenn er feine politiichen Entwürfe 
verfolgte. Aber wie fchwer hielt. es, diefen guten Willen 
der Nation für feine politifchen Entwürfe zu gewinnen 
und in Handlung zu fegen!v Die nachdrücklichſten Be⸗ 
weggründe, welche von der Staatsraiſon entlehnt find, 
Lofjen den Untertbanen kalt, ver fie felten einfieht, und 
den fie noch feltener intereffiren. In diefem Yalle bleibt 
einem ſtaatsklugen Regenten nichts übrig, als das Intereſſe 
des Cabinets an irgend ein anderes Intereſſe, das dem 
Volke näher liegt, anzufnüpfen, wenn etwa ein foldhes 
ſchon vorhanden ift, oder, wenn es nicht ift, es zu er- 
ſchaffen. 

Dies war der Fall, worin ſich ein großer Theil der⸗ 
jenigen Regenten befand, die für die Reformation handelnd 
aufgetreten ſind. Durch eine ſonderbare Verkettung der 
Dinge mußte es ſich fügen, daß die Kirchentrennung 
mit zwei politiſchen Umſtänden zuſammentraf, ohne welche 
fie vermuthlich eine ganz andere Entwicklung gehabt haben 
würde. Dieſe waren: die auf einmal hervorſpringende 
Uebermacht des Hauſes Oeſterreich, welche die Freiheit 
Europens bedrohte, und der thätige Eifer dieſes Hauſes 
für die alte Religion. Das Erſte weckte die Regenten, 
das Zweite bewaffnete ihnen die Nationen. 

Die Aufhebung einer fremden Gerichtsbarkeit in ihren 
Staaten, die höchſte Gewalt in geiſtlichen Dingen, der 
gehemmte Abfluß des Geldes nach Rom, die reiche Beute 
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ver geiftlihen Stifter waren Bortheile, die für jeben 
Souverän auf gleiche Art verführeriih ſeyn mußten; 
worum, könnte man fragen, wirkten fie nicht eben jo 
gut auf die Prinzen des Haufes Defterreih? Was bins 
derte dieſes Haus, und insbefondere die deutjche Linie 
defjelben, den dringenden Aufforderungen fo vieler feiner 
Unterthanen Gehör zu geben, und fi nad dem Bei- 
ſpiele Anderer auf Unkoften einer wehrlofen Geiftlichfeit 
zu verbeffern? Es ift fchwer zu glauben, daß die Ueber- 
zeugung von der Unfehlbarfeit der römischen Kirche an 
ber frommen Stanbhaftigfeit dieſes Haufes einen größern 
Antheil gehabt haben follte, als vie Ueberzeugung vom 
Gegentheil an dem Abfalle der proteftantifchen Fürften. 
Mehrere Gründe vereinigten fi, die öfterreichifchen 
Prinzen zu Stügen des Papſtthums zu machen. Spanien 
und Stalien, aus welchen Ländern vie üfterreichiiche 
Macht einen großen Theil ihrer Stärke zog, waren dem 
Stuhle zu Rom mit blinder Anhänglichfeit ergeben, welche 
bie Spanier insbefondere ſchon zu den Zeiten ber gothi« 
ſchen Herrſchaft ausgezeichnet bat. Die geringfte An- 
näberung an die verabjcheuten Lehren Luthers und 
Salvins mußte dem Beberrfher von Spanien bie 
Herzen feiner Unterthanen unwiederbringlich entreißen; 
der Abfall von dem Papſtthum konnte ihm dieſes König- 
reich koſten. Ein ſpaniſcher König mußte ein rechtgläubiger 
Prinz ſeyn, oder er mußte von dieſem Throne fteigen. 
Den nämlihen Zwang legten ihm feine italienifchen 
Staaten auf, die er faft noch mehr ſchonen mußte, als 
feine Spanier, weil fie das auswärtige Joh am un- 
gebulbigften trugen, und es am leichteften abſchütteln 
konnten. Dazu kam, daß ihm diefe Staaten Frankreich zum 
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Diitbewerber und ven Papft zum Nachbar gaben: Gründe 
genug, die ihn hinderten, ſich für eine Partei zu erklären, 
melde das Anjehen des Papftes zernichtete. — die ihn 
- aufforberten, fi legtern durch den thätigften Eifer für 
vie alte Religion zu verpflichten. 

Diele allgemeinen Gründe, welche bei jedem ſpani— 
Then Monarchen von gleihem Gewichte ſeyn mußten, 
wurden bei jedem insbefondere noch durch bejondere 
Gründe unterftägt. Karl der Fünfte hatte in Italien 
einen gefährlichen Nebenbuhler an dem Könige‘ von Frank⸗ 
reich, dem dieſes Land fid in eben dem Augenblife in 
die Arme warf, wo Karl fi ketzeriſcher Grundſätze 
verdächtig machte. Gerade an denjenigen Entwürfen, 
welhe Karl mit der meiften Hige verfolgte, würde das 
Mißtrauen der Katholifchen und der Streit mit der Kirche 
ihm durchaus hinverlich geweſen ſeyn. Als Karl der 
Fünfte in den Fall Fam, zwiſchen beiven KReligions- 
parteien zu wählen, hatte fi die neue Religion noch 
nicht bei ihm in Achtung fegen können, und überbem 
wer zu einer gütlichen Vergleichurig beider Kirchen damals 
noch die wahrfheintihfte Hoffnung vorhanden. Bei feinem 
Sohne und Nachfolger, Philipp dem Zweiten, ver- 
einigte fi eine mönchiſche Erziehung. mit einem deſpoti⸗ 
hen finftern Charakter, einen unverſöhnlichen Haß aller. 
Neuerungen in, Slaubensfachen bei diefem Fürſten zu 
unterhalten, den der Umftand, daß feine fchlimmiten, 
politifchen Gegner auch zugleich Feinde feiner Religion 
waren, nicht wohl vernindern konnte. Da feine euro- 
päiſchen Länder, durch fo viele fremde Staaten zerftreut, 
dem Einflufje fremver Meinungen überall offen lagen, 
jo konnte er dem Yortgange der Reformation in andern 


10 


Ländern nicht gleichgültig zufehen, und fein eigener 
näherer Staatsvortheil forderte ihn auf, ſich ber alten 
Kirche überhaupt anzunehmen, um die Quellen ver ketze⸗ 
riſchen Anftedung zu verftopfen. Der natürlichfte Gang 
der Dinge ftellte alfo diefen Yürften an die Spite bes 
fatholiihen Glaubens und des Bundes, den die Bapiften 
gegen die Neuerer fchloffen. Was unter Karls des 
Fünften md Philipps des Zweiten langen und 
tbatenvollen Regierungen beobachtet wurde, blieb für Die 
folgenden Geſetz; und je mehr ſich der Ri in der Kirche 
erweiterte, deſto fefter mußte Spanien an dem Katholi- 
eismus halten. 

Freier fchien Die deutjche Linie des Haufes Defter- 
veich gewefen zu feyn; aber wenn bei dieſer auch mehrere 
von jenen Hinderniffen wegfielen, jo wurbe fie durch 
andere Berhältniffe in Feſſeln gehalten. Der Beſitz der 
Kaiferfrone, die auf einem proteftantifchen Haupte ganz 
unbenfbar war (denn wie fonnte ein Apoftat der römi- 
ihen Kirche die römische Kaiferfrone tragen?), knüpfte 
bie Nachfolger Ferdinands des Erften an ven päpſt⸗ 
lichen Stuhl; Ferdinand felbft war. diefem Stuhl aus 
Gründen des Gewiſſens und aufrichtig ergeben. Ueberdem 
waren die deutſch⸗öſterreichiſchen Prinzen nicht mächtig 
genug, der fpanijchen Unterftügung zu entbehren, bie 
aber durch eine Begünftigung der neuen Religion durchaus 
verſcherzt war. Auch forderte ihre Kaiſerwürde fie auf, 
das beutjche Reichsſyſtem zu befchligen, wodurch fle jelbft 
fih als Kaiſer behaupteten, und welches der proteftan- 
tifche Neichstheil zu ftlirzen ſtrebte. Rechnet man bazu 
bie Kälte der Proteflanten gegen die Bebrängniffe der 
Kaiſer und gegen die gemeinfchaftlichen Gefahren bes 
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Reichs, ihre gewaltſamen Eingriffe in das Zeitliche der 
Kirche und ihre Teindfeligfeiten, wo fie fi als bie 
Stärfern fühlten; jo begreift man, wie jo viele zuſam⸗ 
menwirfende Gründe die Kaiſer auf der Seite des Papft- 
thums erhalten, wie fich ihr eigener Vortheil mit dem 
Bortheile der katholiſchen Religion aufs genauefte ver- 
mengen mußte. Da vielleicht das ganze Schidjal dieſer 
Religion von dem Entjchluffe abhing, den das Haus 
Defterreih ergriff, jo mußte man die öfterreichifchen 
Prinzen durch ganz Europa als die Säulen des Papft- 
thums betrachten. . Der Haß der Proteftanten gegen 
letzteres Tehrte ſich darum auch einftimmig gegen Oeſter⸗ 
reich, und vermengte nach und nach den Beſchützer mit 
der Sache, die er beſchützte. 

Aber eben dieſes Haus Oeſterreich, der unverſöhn⸗ 
liche Gegner der Reformation, ſetzte zugleich durch ſeine 
ehrgeizigen Entwürfe, die von einer überlegenen Macht 
unterſtützt waren, die politiſche Freiheit der europäiſchen 
Staaten, und befonders der deutſchen Stände, in nicht 
geringe Gefahr. Dieſer Umſtand mußte letztere aus 
ihrer Sicherheit aufſchrecken und auf ihre Selbſtverthei⸗ 
digung aufmerkſam machen. Ihre gewöhnlichen Hülfs⸗ 
mittel würden nimmermehr hingereicht haben, einer ſo 
drohenden Macht zu widerſtehen. Außerordentliche An⸗ 
ſtrengungen mußten fie von ihren Unterthanen verlangen, 
und, da auch diefe bei weitem nicht binveichten, von 
ihren Nachbarn Kräfte entlehnen, und durch Bünpniffe 
unter einander eine Macht aufzumwägen ſuchen, gegen 
welche fie einzeln nicht beſtanden. 

Aber die großen politiichen Aufforderungen, welche 
die Regenten hatten, fi den Fortſchritten Defterreichs 
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zu wiberfegen, hatten ihte Unterthanen nicht. Nur 
| gegenwärtige Vortheile oder gegenwärtige Uebel ſind es, 
welche das Volk in Handlung ſetzen; und dieſe darf eine 
gute Staatskunſt nicht abwarten. Wie ſchlimm alſo für 
dieſe Fürſten, wenn nicht zum Glück ein anderes wirf- 
james Motiv ſich ihnen dargeboten hätte, das die Nation 
in Leidenſchaft feste, und einen Enthuſiasmus in ihr 
entflammte, ver gegen bie politiiche Gefahr gerichtet 
werben ”Tonnte, weil er in dem näntlichen Gegenftande 
mit berfelben zufammentraf! Diefes Motiv war ber 
erflärte Haß gegen eine Religion, welde das Haus 
Defterreich beſchützte, die ſchwärmeriſche Anhänglichkeit 
an eine Lehre, welche dieſes Haus mit Feuer und Schwert 
zu vertilgen ftrebte. Diefe Anhänglichfeit war feurig, 
jener Haß war unüberwindlich; der Religionsfanatismus, 
ı fürchtet das Entfernte; Schwärmerei berechnet nie, was 
fie aufopfert. ı Was die entſchiedenſte Gefahr des Staats 
nicht über feine Bürger vermocht hätte, bewirkte vie 
religiöfe Begeifterung. Für den Staat, für das Intereſſe 
des Fürften würden fi wenig freiwillige Arme bewaffnet 
haben; für die Religion griff ver Kaufmann, der Künftler, 
der Landbauer freudig zum Gewehr. Für den Staat 
oder den Fürſten würde man fih aud der Heinften 
außerorventlihen Abgabe zu entziehen gefucht haben; an 
die Religion feste man Gut und Blut, alle feine zeit 
lichen Hoffnungen. Dreifach ftärfere Summen ftrömen 
jest in den Schag des Fürften; dreifach ftärfere Heere 
rüden im das Feld; und in ber heftigen Bewegung, 
iworein bie nahe Keligionsgefahr alle Gemüther verjebte, 
fühlte der Unterthan die Anftrengungen nicht, von denen 
er in einer ruhigern Gemüthslage erfchöpft würde nieber- 
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geſunken feyn. Die Furcht vor der fpanifchen Inquiſition, 
vor Bartholomäusnädten, eröffnet dem Prinzen von 
Dranien, dem Admiral Coligny, der brittifchen Kö— 
nigin Elifabeth, den proteftantifchen Fürſten Deutſch⸗ 
lands Hülfsquellen bei ihren Völkern, die noch jegt un» 
begreiflich find. 

Dit noch fo großen eigenen Anftrengungen aber 
würde man gegen eine Macht wenig ausgerichtet haben, 
die auch dem mädhtigften Fürſten, wenn er einzeln- ftand, 
überlegen war. In den Zeiten einer noch wenig ausge 
bildeten Politik konnten aber nur zufällige Umſtände 
entfernte Staaten zu einer wechſelſeitigen Hülfleiſtung 
vermögen. Die Verſchiedenheit der Berfaffung, der Ge⸗ 
jeße, der Sprache, der Sitten, des Nationalcharakters, 
welche die Nationen und Länder in eben fo viele ver- 
ſchiedene Ganze abfonderte, und eine fortdauernde Scheibe- 
wand zwiſchen fie ftellte, machte ven einen Staat unem⸗ 
pfindli) gegen bie Bedrängniſſe des andern, wo ihn 
nihe gar die Nationaleiferfucht zu einer feindfeligen 
Schadenfreude reizt. Die Reformation - flürzte bigfe 
Scheidewand. Ein lebhaftes, näher. liegendes Interefle 
als der Nationaloortheil. ober die Baterlandsliche, und/ 
welches von bürgerlichen Berhältnifien durchaus unab⸗ 
bängig war, fing an, die einzelnen Bürger und ganze] 
Staaten zu befeelen. Diefes Intereffe konnte mehrere 
und felbft Die entlegenften Staaten nıit einander verbinden, 
ımb bei Unterthanen des nämlichen Staats konnte dieſes 
Band wegfallen. Der franzöftfche Calvinift hatte alſo 
mit dem reformirten Genfer, Engländer, Deutſchen ober 
Holländer einen Berührungspunft, den er mit feinem 
eigenen Fatholifchen Mitbürger nicht hatte. Er hörte ale 
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in einem ſehr wichtigen Punkte auf, Bürger eines ein- 
zelnen Staats zu feyn, feine Aufmerkſamkeit und Theil- 
nahme auf diefen einzelnen Staat einzufchränften. Sein 
Kreis erweitert fih; er fängt an, aus dem Schickſale 
fremder Länder, die feines Glaubens find, fich ſein 
eigene® zu weiffagen und ihre Sache zu ber feinigen zu 
machen. Nun erft bürfen die Negenten e8 wagen, aus- 
wöärtige Angelegenheiten vor die Berfammlung ihrer Land⸗ 
fände zu. bringen, nun erft hoffen, ein ‚willige8 Ohr 
und fehnelle Hülfe zu finden. Diefe auswärtigen Ange- 
legenheiten find jegt zu einheimifchen geworben, und gern 
reicht man ben Glaubensverwandten eine hülfreiche Hand, 
die man dem bloßen Nachbar, und noch mehr dem fernen 
Ausländer verweigert hätte. Jetzt verläßt der Pfälzer 
feine Heimat, am für feinen franzöſiſchen Glaubensbruder 
gegen ben gemeinfchaftlihen Keligionsfeind zu fechten. 
Der framzöftiche Unterthan zieht das Schwert gegen ein 
Baterland, das ihn mißhandelt, und gebt bin, für 
Hollands Freiheit zu bluten. Jetzt fieht man Schweizer 
gegen Schweizer, Deutſche gegen Deutſche im Streit ge- 
rüftet, um an den Ufern der Loire und der Seine bie 
Thronfolge in Frankreich zu entjcheiden. Der Däne geht 
über die Eider, ber Schwede über ven Belt, um bie 
Ketten zu zerbrechen, die für Deutichland gefchmievet find. 

Es ift fehr jchmer zu fagen,. was mit der Reforma⸗ 
tion, was mit. der freiheit des deutſchen Reichs wohl 
geworben ſeyn würbe, wenn das gefürchtete Haus Defter- 
reich nicht Partei gegen fie genommen hätte. So viel 


: aber fcheint erwieſen, daß fich die öfterreichiichen Prinzen 
: auf ihrem Wege zur Univerſalmonarchie durch nichts 


mehr gehindert haben, als durch den hartnädigen Krieg, 
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ben fie gegen die neuen Meinungen führten. In keinem | 
andern Welle, als unter diefem, war es den ſchwächern 
Fürſten möglih, die außerordentlihen Anftrengungen von 
ihren Ständen zu erzwingen , wodurch fie der öſterreichi⸗ 
ſchen Macht widerſtanden; in keinem andern Falle den 
Staaten möglich, ſich gegen einen gemeinſchaftlichen Feind 
zu vereinigen. 

Höher. war die öſterreichiſche Macht nie geſtanden, 
als nach dem Siege Karls des Fünften bei Mühl- 
berg, nachdem er bie Deutichen überwunden hatte. Mit 
dem Schmalkaldiſchen Bunde lag die deutſche Freiheit, 
wie es fchien, auf ewig barnieber; aber fie lebte wieber 
af in Morig von Sachſen, ihrem gefährlichiten 
Feinde. Alle Früchte des Mühlbergiſchen Sieges gehen 
auf dem Kongrefle zu Paſſau und dem Reichstage zu 
Augsburg verloren, und alle Anftalten zur weltlichen 
und geiftlichen Unterprüdung endigen in einem nachgeben- 
den Trieben. 

Deutſchland zerriß auf dieſem Reichstage zu Augs- 
burg in zwei Religionen und in zwei politiiche Parteien; 
jet erſt zerriß e8, weil bie Trennung jet erft geſetzlich 
war. Bis hierher waren die Peoteftanten als Rebellen 
angejehen worden; jet beſchloß man, ſie als Brüder zu 
behandeln, nicht als ob man fie dafür anerkannt hätte, 
fondern weil man dazu genöthigt war. Die Augs- 
burgifche Confeſſion durfte fi von jet an neben ben 
katholiſchen Glauben ftellen, doch nur als eine geduldete 
Nachbarin, mit einftweiligen fehwefterlichen echten. 
Jedem weltlichen Reichsſtande ward das Hecht zugeftan- 
ben, die Religion, zu der er ſich befannte, auf feinen 
Grund und Boden zur herrſchenden und einzigen zu 
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machen, und die entgegengefeßte ber freien Ausübung zu 
berauben; jedem Unterthan vergönnt das Land zu ver- 
laffen, wo feine Religion umnterbrüdt war. Jetzt zum 
erften Mal erfreute fi) alfo die. Lehre Luthers einer 
pofitiven Sanction, und wenn fie auch in Bayern oder 
in Oefterreih im Staube lag, ſo konnte fie ſich Damit 
tröften, daß fie in Sachſen und in Thüringen thronte. 
Den Regenten war e8 aber mn doch allein über- 
laſſen, welche Religion in ihren Landen gelten, und 
welche darnieder Tiegen follte; für ben Unterthban, ver 


auf dem Reichstage feinen Repräfentanten hatte, mar in 
rn dieſem Trieben gar wenig geforgt. Bloß allein in geift- 


lichen Ländern, in welchen vie Tatholifche Religion un⸗ 
widerruflich die herrfchenve blieb, wurde den proteftanti- 
hen Unterthanen (melde e8 damals ſchon waren) bie 
freie Religionsübung ausgewirkt; aber auch diefe nur durch 
eine perjönliche Verfiherung bes römiſchen Königs Yer- 
dinand, ver diefen Frieden zu Stande brachte — eine 
Berfiherung, die von dem katholiſchen Reichstheile wiber- 
ſprochen, und, mit biefem Widerſpruche in das Friedens⸗ 
inftrument eingetragen, feine Geſetzeskraft erhielt. 
Wären ed Übrigens nur Meinungen geweien, was 
die Gemüther trennte — wie gleichgültig hätte man 


| diefer Trennung zugefehen! Aber an diefen Meinungen 
\ hingen Reichthümer, Würden mb Rechte: ein 


Umftand, der die Scheidung unendlich erfchwerte. Bon 
zwei Brüdern, bie das väterlihe Bermögen bis hier- 
her gemeinjchaftlih genoſſen, verließ jetzt einer das 
väterliche Haus, und die Nothwendigkeit trat ein, mit 
dent vaheimbleibenden Bruder abzutheilen. Der 
Bater hatte für den Fall der Trennung nichts beftummt, 
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weil ihm von biefer Trennung nichts ahnen konnte. 
Aus den mwohlthätigen Stiftungen der Voreltern war ber 
Reichthum der Kirche innerhalb eines Jahrtauſends zu⸗ 
ſammengefloſſen, und dieſe Boreltern gehörten dem Weg⸗ 
gehenden eben fo gut an, als dem, ver zurückblieb. 


Haftete nun das Erbrecht bloß an dem väterlichen Haufe, 


oder haftete e8 an dem Blute? Die Stiftungen waren 
an die katholiſche Kirche gefchehen, weil damals noch 
feine andere vorhanden war; an ben erfigebornen Bruber, 
weil er damals noch der einzige Sohn war. alt num 
in ber Kirche ein Recht der Erftgeburt, wie in abeligen 
Geſchlechtern? Galt die Begiinftigung des einen Theils, 
wenn ihm der andere noch nicht gegenüberſtehen konnte? 
Konnten die Lutheraner von dem Genuſſe dieſer Güter 
ausgeſchloſſen feyn, an. denen doch ihre Vorfahren mit- 
ftiften halfen, bloß allein: deßwegen ausgeſchloſſen feyn, 
weil zu den Zeiten der Stiftung noch fein Unterſchied 
zwifchen Lutheranern und Katholiſchen ftattfand? Beide 
Religionsparteien haben über diefe Streitfache mit fchein- 
baren Gründen gegen einander geredhtet, und rechten 
noch immer; aber e8 dürfte dem einen Theile jo ſchwer 
fallen, als bem anvern, fein Recht zu ermweijen. 
Das Recht hat nur Entſcheidungen für denkbare Fälle, 
und vielleicht gehören geiftliche Stiftungen nicht unter 
biefe; zum wenigften dann nicht, wenn man die Forde⸗ 
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rungen ihrer Stifter auch auf dogmatiſche Sätze erſtredt 


— wie iſt es denkbar, eine ewige Schenkung an eine 
wandelbare Meinung zu machen? 

Wenn das Recht nicht entſcheiden kann, ſo thut es 
die Stärke, und ſo geſchah es hier. Der eine Theil 


behielt, was ihm nicht mehr zu nehmen war; der andere 
2 


Schiller, treißigjähriger Krieg. 
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vertheibigte, was er noch hatte. Alle vor dem Frieden 
weltlich gemachten Bisthümer und Abteien verblieben ben 
Proteftanten! aber die Papiften vermahrten fidy in einem 
eigenen Vorbehalte, daß Fünftig feine mehr weltlich ge⸗ 
macht würden. Jeder Beſitzer eines geiftlichen Stiftes, 
das dem Reiche unmittelbar ımterworfen war, Kurfürft, 
Biſchof oder Abt, Hat feine Beneficien und Würden 
verwirkt, Sobald er zur proteſtantiſchen Kirche abfällt. 
Sogleih muß er feine Befizungen räumen, und das 
Kapitel fehreitet zu einer neuen Wahl, gleich als wäre 
, feine Stelle durch einen Todesfall erledigt worden. An 
biefem heiligen Anker des geiftlihen Vorbehalts, 
der die ganze zeitliche Eriftenz eines geiftlichen Fürften 
von feinem Glaubensbekenntniſſe abhängig machte, ift 
| noch bis heute die Fatholifche Kirche in Deutſchland be- 
| feftigt — und was würde aus ihr werden, wenn biefer 
‚ Anker zerriffe? Der geiftliche Vorbehalt erlitt einen hart⸗ 
. nädigen Widerfprud) von Seiten ber proteftantifchen 
Stände, und obgleich fie ihn zulegt noch in das Friedens⸗ 
inftrument mit aufnahmen, fo geſchah es mit dem aus- 
brüdlichen Beilage, daß beide Parteien ſich über diefen 
Punkt nicht verglichen hätten. Konnte er für den pro— 
teftantiihen Theil mehr verbindlich ſeyn, als jene Ver⸗ 
fiherng Ferdinands zum Bortheile der proteftanti- 
Shen Unterthanen in geiftlichen Stiftern e8 für die fa- 
tholifhen war? Zwei Streitpunfte blieben alfo in dem 
Frieden zurüd, und an dieſen entzündete ſich auch ber 
Krieg. 

So war e8 mit ber Religionsfreiheit und mit ben 
geiftlichen Gütern; mit den Rechten und Würden 
war es nicht, anders. Auf eine einzige Kirche war das 
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deutſche Reichsſyſtem berechnet, weil nur eine da war, 
als es fi bildete. Die Kirche bat fich getrennt, ver 
‚Reichstag fi in zwei Neligionsparteien geſchieden — 
und doch foll das ganze Reichsſyſtem ausſchließend einer ° 
einzigen folgen? Alle bisherigen Katfer waren Söhne 
der römischen Kirche gewefen, weil die römiſche Kirche 
in Deutſchland bis jet ohne Nebenbuhlerin war. War 
es aber das Verhältniß mit Kom, was den Kaifer der 
Deutſchen ausmachte, ober war es nicht vielmehr Deutſch⸗ 
land, welches fich in feinem Kaifer repräfenticte? Zu 
dem ganzen Deutfchland gehört aber auch der proteftan- 
tifche Theil — und wie repräfentirt fi) nun diefer in 
einer ununterbrochenen Reihe katholiſcher Kaifer? — 
In dem höchften Reichsgerichte richten bie beutjchen 
Stände fich felbft, weil fle felbft die Richter dazu ftellen; 
daß fie fich felbft richteten, daß eine gleiche Gerechtigkeit 
Allen zu flatten käme, war der Sinn feiner Stiftung 
— Hann dieſer Sinn erfüllt werben, wenn nicht beibe 
Religionen darin fiten? Daß zur Zeit der Stiftung in 
Deutſchland noch ein einziger Glaube herrfchte, war Zu- 
fall, — daß Tem Stand ven andern auf rechtlichen 
Wege unterbrüden follte, war ber wejentliche Ziwed die⸗ 
fer Stiftung. Diefer Zweck aber tft verfehlt, wenn ein 
Religionstheil im ausfchließenden Beſitze ift, den andern 
zu richten — darf nun ein Zwed aufgeopfert werben, 
wenn fi) ein Zufall verändert? — Endlich und mit 
Mühe erfochten die Broteftanten ihrer Religion einen 
Sig im Kammergerichte, aber noch immer feine ganz 
gleiche Stimmenzahl. — Zur Kaiferfrone hat noch Fein 
proteftantifche8 Haupt ſich erhoben. 

Was man auch von der Gleichheit fagen mag, 
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welche der Religionsfrieve zu Augsburg zwilchen beiden 
deutſchen Kirchen einführte, fo ging die katholiſche doch 
unwiderſprechlich als Siegerin Davon. Alles, was bie 
Iutherifche erhielt, war — Duldung; Alles, was bie 
katholiſche hingab, opferte fie der Noth und nicht der 
Gerechtigkeit... Immer war es noch fein Friede zwifchen 
zwei gleichgeachteten Möchten, bloß ein Vertrag zwiſchen 
dem Herren und einem unüberwundenen Rebellen! Aus 
biefem Brincip fcheinen alle Proceduren ver katholiſchen 
Kirche gegen die proteftantifche hergefloffen zu feyn und 
noch herzufließen. Immer noch war e8 ein Berbrechen, 
zur proteftantifchen Kirche abzufollen, weil es mit einem 
fo ſchweren Berlufte geahndet wurde, als der geiftliche 
Borbehalt über abtrünnige-"geiftliche Fürften verhängt. 
Auch in den folgenden Zeiten fegte ſich bie katholiſche 
Kirche Lieber aus, Alles durch Gewalt zu verlieren, als 
einen Heinen Vortheil freiwillig und rechtlich aufzugeben; 
denn einen Raub zurüdzunehmen, war noch Hoffnung, 
und immer war ed nur ein zufälliger Verluſt; aber ein 
aufgegebener Anſpruch, ein ben Proteftahten zugeſtan⸗ 
denes Recht erfchätterte die Grumbpfeiler ver Tatholifchen 
Kirche. Bei dem Religionsfrieven ſelbſt fette man bie 
fen Grundfa nicht aus den Augen. Was man in bie 
jem Frieden den Evangelifchen preisgab, war nicht un- 
bedingt aufgegeben. Alles, hieß es ausdrücklich, jollte 
nur bis auf bie nächſte allgemeine Kirchenverfammlung 
gelten, welche ſich bejchäftigen würde, beide Kirchen wie⸗ 
der zu vereinigen. Dann erft, wenn biefer legte Verſuch 
mißlänge, follte ver Religionsfrieve eine abfolute Gül- 
tigfeit haben. So wenig Hoffnung zu biefer Wiederver⸗ 
einigung ba war, jo wenig e8 vielleicht den Katholiſchen 
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jelbft damit Ernſt war, fo viel hatte man beffen unge- 
achtet Schon gewonnen, daß man den Frieden durch dieſe 
Bedingung befchräntte. 


Diefer Religionsfrieve alſo, der die Flamme bes | 


Bürgerkrieges anf ewige Zeiten erftiden follte, war im 
Grunde nur eine temporäre Ausfımft, ein Werk ver 
Noth und der Gewalt, nicht vom Geſetz der Gere; 
tigfeit dietirt, nicht die Frucht berichtigter Ideen über 
Religion und Religionsfreiheit. Einen Religionsfrieven 
von der legten Art Tonnten vie Katholiſchen nicht geben 
und, wenn man aufrichtig feyn will, einen ſolchen ver⸗ 
trugen die Evangeliihen noch nicht. Weit entfernt, 
gegen die Katholifchen eine uneingeſchränkte Billigkeit 
zu beweifen, unterbrüdten fie, wo es in ihrer Macht 
ftand, die Calviniften, welche freilich eben fo wenig 
eine Duldung in jenem befiern Sinne verdienten, da fie 
eben fo weit entfernt waren, fie felbft auszuüben. Zu 
einem NReligionsfrieven von biefer Natur waren jene 
Zeiten noch nicht reif, und die Köpfe noch zu trübe. 
Wie konnte ein Theil von dem andern fordern, was er 
felbft zu leiften unvermögendn war? Was eine jede Reli⸗ 
gionspartei in dem Augsburger Frieden rettete oder ge 
wann, verdankte fie dem zufälligen Machtverhältniffe, 
in welchem beide bei Gründung des Friedens zu ein- 
ander geſtanden. Was durch Gewalt gewonnen wurbe, 
mußte behauptet werden durch Gewalt; jenes Macht: 
verhältnig mußte alfo auch fürs fünftige fortdauern, 
oder der Friede verlor feine Kraft. Mit dem Schwerte 
in ber Hand, wurben die Gränzen zwiſchen beiden 
Kirchen gezeichnet; mit dem Schwerte mußten fie be 
wacht werden — ober wehe ber früher entwaffneten 
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Partei! ine zweifelhafte fchredenvolle Ausſicht für 
Deutſchlands Ruhe, die aus dem Frieden felbft fchon 
hervordrohte. 

In dem Reiche erfolgte jetzt eine augenblickliche 
Stille, und ein flüchtiges Band der Eintracht ſchien die 
getrennten Glieder wieder in einen Reichskörper zu 
verknüpfen, daß auch das Gefühl für die gemeinfchaft- 
liche Wohlfahrt auf eine Zeit lang zurückkam. Aber die 
Trennung hatte das. innerfte Wefen getroffen, und bie 
erfte Harmonie wieder herzuftellen, war vorbei. So 
genau der Friede die Rechtsgränzen beider Theile be 
ſtimmt zu haben ſchien, fo ungleihen Auslegungen blieb 
er nichtödeftomeniger unterworfen. Mitten m ihrem 
bigigften Kampfe hatte er den ftreitenden Parteien: Still» 
ſtand auferlegt, er hatte ven Feuerbrand zugedeckt, Nicht 
gelöfcht, und unbefriedigte Anfprüche blieben auf beiden 
Seiten zurüd. Die Katholifchen glaubten zu viel ver- 
loren, die Evangeliſchen zu wenig errungen zu haben; 
beide halfen fih damit, den Frieden, ben fie jett noch 
nicht zu verlegen wagten, nach ihren Abfichten zu erklären. 

Dafjelbe mächtige Motiv, welches fo manche prote- 
ftantifche Fürſten fo geneigt gemacht hatte, Luthers 
Lehre zu umfaflen, die Beflgnehmung von den geift- 
lihen Stiftern, war nach gefchloffenem Frieden nicht 
weniger wirkſam al8 vorher, und was von mittelbaren 
Stiftern noch nit in ihren Händen war, mußte Bald 
in biefelben wandern. Ganz Nieverdeutfchland war in 
furzer Zeit weltlih gemacht; und wenn es mit Ober: 
beutfchland anders war, fo lag e8 an dem lebhafteften 
Widerſtande ver Katholifhen, die hier das Uebergewicht 
hatten. Jede Partei drückte oder unterbrüdte, wo fie 
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die mächtigere war, We Anhänger ber andern; bie geift- 
lichen Fürſten befonpers, als die wehrloſeſten Gfieber 
des Reichs, wurbenfitnaufhörlich durch die Bergrößerungs- 
begierde ihrer unk— tholiſchen Nachbarn geängſtigt. Wer 
zu ohnmächtig war, Gewalt durch Gewalt abzuwenden, 
flüchtete ſich unter die Flügel der Juſtiz, und die Spo⸗ 
lienklagen gegen proteſtantiſche Stände häuften ſich auf 
dem Reichsgerichte an, welches bereitwillig genug war, 
den angeklagten Theil mit Sentenzen zu verfolgen, aber 
zu wenig unterſtützt, um ſie geltend zu machen. Der 
Friede, welcher den Ständen des Reichs bie vollkommene 
Religionsfreiheit einräumte, hatte doch einigermaßen auch 
für den Unterthan geſorgt, indem er ihm das Recht 
ausbedung, das Land, in welchem ſeine Religion unter⸗ 
drückt war, unangefochten zu verlaſſen. Aber vor den 
Gewaltthätigkeiten, womit der Landesherr einen gehaßten 
Unterthan drücken, vor den namenloſen Drangſalen, wo⸗ 
durch er den Auswandernden den Abzug erſchweren, vor 
den künſtlich gelegten Schlingen, worein die Argliſt, mit 
der Stärke verbunden, die Gemüther verſtricken kann, 
konnte der todte Buchſtabe dieſes Friedens ihm nicht 
ſchützen. Der katholiſche Unterthan proteſtantiſcher Herren 
klagte laut über Verletzung des Religionsfriedens — der 
evangeliſche noch lauter über die Bedrückungen, welche 
ihm von ſeiner katholiſchen Obrigkeit widerfuhren. Die 
Erbitterung und Streitſucht der Theologen vergiftete 
jeden Vorfall, der an ſich unbedentend war, und ſetzte 
die Gemüther in Flammen; glücklich genug, wenn ſich 
dieſe theologiſche Wuth an dem gemeinſchaftlichen Re— 
ligionsfeinde erſchöpft hätte, ohne gegen bie eigenen Re⸗ 

ligionsverwandten ihr Gift auszuſpritzen. | 
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. Die Einigkeit der, Proteftanten unter ſich ſelbſt 
würde body endlich hingereicht haben, beide ſtreitende 
Parteien in einer gleichen Schwankung zu erhalten, und 
badurch ben Frieden zur verlängern; aber, um’ bie Ber- 
wirrung vollfommen’ zu maden, verſchwand diefe Ein⸗ 
trat bald. Die Lehre, welche Zwingli in Züri 
und Calvin in Genf verbreitet hatten, fing bald auch 
in Deutſchland an, feften Boden zu gewinnen, und bie 
Broteftanten unten fich felbft zw .entzweien, daß fie ein⸗ 
ander kaum mehr an etwas Anderm als dem. gemein- 
Schaftlihen Haffe gegen das Papſtthum erfannten. Die 
Proteftanten in diefem Zeitraume glichen benjenigen nicht 
mehr, weldye fünfzig Jahre vorher ihre Bekenntniß zu 
Augsburg übergeben hatten, und die Urſache dieſer Ver⸗ 
änberung ift — in eben dieſem Augsburgiichen Bekennt⸗ 
niſſe zu ſuchen. Diefes Belenntniß fegte dem proteſtan⸗ 
tiihen Glauben eine pofitive Gränze, ehe noch des er⸗ 
wachte Forfchungsgeift ſich dieſe Gränze gefallen ließ, 
und die Proteftanten verjherzten unwiſſend einen Theil 
des Gewinns, ben ihnen der Abfall von dem Papfithum 
verficherte. Gleiche. Befchwerden gegen die römiſche 
Hierarchie und gegen die Mißbräuche in dieſer Kirche, 
eine gleihe Mißbilligung ver Tatholifchen Lehrbegriffe 
würden hinreichend gewefen jeyn, den Bereinigungspunft 
für die proteftantiiche Kirche abzugeben; aber fie juchten 
diefen Vereinigungspunft in einem neuen pofitiven Glau- 
bensſyſteme, feßten in dieſes das Unterfcheidungszeichen, 
den Vorzug, das Weſen ihrer Kirche, und bezogen auf 
dieſes den Vertrag, den fie mit den Katholiſchen fchloffen. 
Bloß als Anhänger der Confeſſion gingen fie den Reli⸗ 
giondfrieben ein; die Confeffionsverwandten allein hatten 
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Theil an der Wohlthat dieſes Friedens. Wie alſo auch 
der Erfolg feyn mochte, fo ftand es gleich ſchlimm um 
‚die Confefjionsverwandten. "Dem Geifte der Forfchung 
war eine bleibende Schranfe gefeßt, wenn den Bor- 
Schriften der Confefjion ein blinder Gehorſam geleiftet 
wurde; der Vereinigungspunkt aber war verloren, wenn 
man ſich über bie feftgefegte Formel entzweite. Zum 
Unglück ereignete ſich Beides, und die ſchlimmen Folgen 
von Beiden ftellten ſich ein. Eine Partei hielt ftanbhaft 
feft an dem erften Belenntniffe; und wenn. fi) die Cal 
viniften davon entfernten, fo geſchah es nur, um fi 
auf ähnliche Art in einen neuen Lehrbegriff einzu- 
ſchließen. 

Keinen ſcheinbarern Vorwand hätten die Proteſtanten 
ihrem gemeinſchaftlichen Feinde geben können, als dieſe 
Uneinigkeit unter ſich ſelbſt, kein erfreuenderes Schau⸗ 
ſpiel, als die Erbitterung, womit ſie einander wechſel⸗ 
ſeitig verfolgten. Wer konnte es nun den Katholiſchen 
zum Verbrechen machen, wenn ſie die Dreiſtigkeit lächer⸗ 
lich fanden, mit welcher die Glaubensverbeſſerer ſich an⸗ 
gemaßt hatten, Das einzige Religionsſyſtem zu verkün⸗ 
digen? wenn fie von Proteſtanten felbft die Waffen gegen 
Broteftanten entlehnten? wenn fie ſich bei dieſem Wider⸗ 
fprude der Meinungen an die Autorität ihres Glau- 
bens fefthielten, für „welchen zum. Theil doch ein ehr- 
würbiges Altertbum und eine noch ehrmürbigere Stim- 
menmehrheit jprah? Aber vie Proteftanten famen bei 
biefer Trennung auf eine noch ernfthaftere Art ins Ge- 
dränge. Auf die Eonfeflionsverwandten. allen war ber 
Religionsfriede geftellt, und die Katholifchen drangen nun 
auf Erflärung, wen dieſe für ihren Glaubensgenoſſen 
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erfannt willen wollten, Die Evangeliſchen konnten bie 
Reformirten in ihren Bund nicht einfchließen, ohne ihr 
Gewiffen zu beſchweren; fie konnten fie nicht davon aus⸗ 
fließen, ohne einen nüglichen Freund in einen gefähr- 
Ichen Feind zu verwandeln. So zeigte dieſe unfelige 
Trennung den Macdinationen der Jeſuiten einen Weg, 
Mißtrauen zwifchen beide Parteien’ zu pflanzen, und Die 
Eintracht ihrer Mafregeln zu zerflören. Durch die dop- 
pelte Furcht vor den Katholifen und vor ihren eigenen 
proteftantifchen Gegnern gebunden, verjäumten die Pro- 
teftanten den nimmer wieberfehrenden Moment, ihrer 
Kirche ein durchaus gleiches, Recht mit der römischen zu 
erfechten. Und allen dieſen Verlegenheiten wären ſie ent⸗ 
gangen, der Abfall der Reformirten wäre für bie ge— 
; meine Sache ganz unſchädlich geweſen, wenn man -ben 
| Bereinigungspunft allein in ber Entfernung. von dem 
| Papſtthum, nicht in Augsburgiſchen Confeſſionen, nicht 
in Concordienwerken geſucht hätte. 

So ſehr man aber auch in allem Andern getheilt 
war, ſo begriff man doch einſtimmig, daß eine Sicher⸗ 
beit, die man bloß der Machtgleichheit zu danken ge— 
habt Hatte, auch nur durch dieſe Machtgleichheit allein 
erhalten werben könne. Die fortwährenden Reforma- 
tionen der einen Partei, die Gegenbemühungen ver an- 
dern unterhielten die Wachſamkeit auf beiden Geiten, 
und der Inhalt des Religionsfriedens war bie Loſung 
eine8 ewigen Streits, Jeder Schritt, den ber andere 
Theil that, mußte zu Kränkung dieſes Friedens abzielen: 
jeber, den man fich ſelbſt erlaubte, gefchah zur Auf- 
rechthaltung dieſes Friedens. Nicht alle Bewegungen der 
Katholiſchen hatten eine angreifende Abficht, wie ihnen 
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‘ von der Gegenpartei Schuld gegeben wird; Vieles, was 
fie thaten, machte ihnen vie Selbſtvertheidigung zur 
Pflicht. Die Proteftanten hatten auf eine nicht zwei- 
deutige Art gezeigt, wozu die Katholiſchen ſich zu ver- 
feben hätten, wenn fie das Ungläd‘ haben follten, ber 
unterliegende Theil zu ſeyn. Die Küfternheit der Prote- 
ftanten nad) den geiftlihen Gütern ließ fie feine Scho- 
nung, ihr Haß feine Großmuth, Feine Duldung erwarten. 

Aber auch den Proteftanten war es zw verzeihen, 
wenn fie zu der Redlichkeit ver Papiften wenig Ver⸗ 
trauen zeigten. Durch die treulofe und barbarifche Be 
handlungsart, welche man fih in Spanien, Frankreich 
und den Niederlanden gegen ihre Glaubensgenoſſen er- 
laubte, durch die ſchändliche Ausflucht. katholiſcher Für⸗ 
ſten, ſich von den heiligſten Eiden durch den Papſt los⸗ 
ſprechen zu laſſen, durch den abſcheulichen Grundſatz, 
daß gegen Ketzer kein Treu und Glaube zu beobachten 
ſeh, hatte bie katholiſche Kirche in ven Augen aller Red⸗ 
lichen ihre Ehre verloren. Keine Verſicherung, kein 
noch fo fürchterlicher Eid konnte aus dem Munde eines 
Papiſten ven Proteftanten beruhigen. Wie hätte der Re⸗ 
ligionsfriede es gekonnt, den die Sefuiten durch ganz 
Deutſchland nur als eine einftweilige Convenienz abjchil- 
berten, der in Rom felbft feierlich verworfen warb! 

Die allgemeine Kirchenverfammlung, auf welche in 
biefem Frieden hingewiefen worden, mar unterbeflen in 
der Stadt Trident vor fidh gegangen; aber, wie man 
nicht anders erwartet hatte, ohne die ftreitenden Reli⸗ 
gionen vereinigt, ohne auch nur einen Schritt zu dieſer 
Bereinigung gethan zu haben, ohne von den Proteftanten 
auch nur beſchickt worben zu fenn. heierlih waren dieſe 
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nunmehr von ber Kirche verdammt, für deren Neprä- 
fentauten fih das Concilium ausgab. — ‚Konnte ihnen 
ein prbfaner, und noch dazu burd die Waffen erzwun⸗ 
gener Vertrag vor dem Bann der Kirche eine hinläng- 
lihe Stcherheit geben — ein Bertrag, der ſich auf eine 
Bedingung ftügte, welche der Schluß des Conciliums 
‚aufzuheben jhien? An einem. Scheine des Rechts fehlte 
es alſo nicht mehr, wenn ſich die Katholiſchen ſonſt mãch⸗ 
‚tig genug fühlten, ven Religionsfrieden zu verletzen — 
von jetzt an alſo ſchützte die Proteſtanten nichts mehr, 
| als der Refpect vor ihrer Macht. 
| Mehreres kam dazu, das Mißtranen. zu vermehren. 
Spanien, an welche Macht das Tatholifche Deutſchland 
ſich lehnte, lag damals mit den Niederländern in einem 
heftigen Kriege, der den Kern der ſpaniſchen Macht an 
die Gränzen Deutſchlands gezogen hatte. Wie fchnell 
ſtanden diefe Truppen im Reiche, werm ein entſcheiden⸗ 
der Streich fie bier nothwendig machte! Deutjchland war 
damals eine Vorrathskammer des Krieges für faft alle 
europäifchen Mächte. Der Religionskrieg hatte Soldaten 
darin angehäuft, die der Friede außer Brod feste. So 
vielen von einander unabhängigen Fürſten war e8 leicht, 
Kriegäheere zufammenzubringen, welche fie alsdann, ſey's 
aus Gewinnfucht oder aus Parteigeift, an fremde Mächte 
verliehen. Mit deutſchen Truppen befriegte Philipp 
ber Zweite die Niederlande, und mit beutfchen Trup⸗ 
pen vertheidigten fie fih. Eine jede foldhe Truppenwer⸗ 
bung in Deutſchland fehredte immer eine von beiden Res 
ligionsparteien auf; fie fonnte zu ihrer Unterdrückung 
abzielen. Ein herummanbernber Gefandter, ein außer- 
ordentlicher päpftlicher Legat, eine Zuſammenkunft von 
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Fürſten, jede ungewöhnliche Erfcheinung- mußte dem einen 
oder dem anbern Theile Ververben bereiten. So ftand 
Deutfchland gegen ein halbes Jahrhundert, die Haud an 
dem Schwert; jedes rauſchende Blatt erſchreckte. 
Gerbinand der Erfte, König von Ungarn, und 
fein vortreffliher Sohn, Marinilian der Zweite, 
hielten in biefer bedenklichen Epoche die Zügel des 
Reiche. Mit einem Herzen voll Aufrichtigfeit, mit einer 
wirklich beroifchen Geduld hatte Ferdinand ben Reli⸗ 
gionsfrieden zu Augsburg vermittelt, und an den un⸗ 
dankbaren Verfuch, beide Kirchen auf dem Koncilium 
zu Trident zu vereinigen, eine vpergeblihe Mühe ver- . 
ſchwendet. Bon feinem Neffen, dem fpanifhen Phi | 
Lipp, im Stiche gelaffen, zugleich in Siebenbürgen und 
Ungarn von den fiegreichen Waffen der Türken bebrängt, . 
wie hätte fich dieſer Kaiſer follen in den Sinn kommen 
laſſen, den Religionsfrieven zu verlegen, und fein eige- 
nes mühevolles Werk zu vernichten? Der große Aufwand 
des immer fi) erneuernden Türkenkriegs konnte von ben 
fparfamen Beiträgen - feiner erfchöpften Erblande nicht 
beftritten werben; er brauchte aljo den Beiftand Des 
Reiche, und der Keligionsfriede allein hielt das getheilte 
Reich noch in einem Körper zufammen.” Das ökono⸗ 
mifche Bedürfniß machte ihm die Pioteftanten nicht we- 
niger nöthig, als die Katholiſchen, und legte ihm alſo 
auf, beide Theile mit gleicher Gerechtigkeit zu behandeln, 
welches bei fo jehr wiberftreitenden Forderungen ein wah⸗ 
res Rieſenwerk war. Auch fehlte viel, daß der Erfolg 
feinen Wünſchen entſprochen hätte: feine Nachgiebigfeit 
gegen die Proteftanten hatte bloß dazu gevient, feinen 
Enfeln den Krieg aufzuheben, ber fein fterbendes Auge 
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verfchonte. Nicht viel glüdlicher war fein Sohn Maris 
milian, den vielleiht me ber Zwang ber Umſtände 
hinderte, dem viellecht nur ‚ein längeres Leben fehlte, 
um bie neue Religion auf ben Kaiferthron zu erheben. 
- Den Bater hatte die Nothwendigkeit Schonung gegen - 
die Proteftanten gelehrt; die Nothwendigkeit und die 
Billigfeit -Dictirten fie feinem Sohne. Der Enfel büfte. 
es theuer, daß er weder bie Billigfeit hörte, nody ber 
Nothwendigkeit gehordhte, 

Sechs Söhne hinterließ Marimilian, aber nur 
der ältefte von diefen, Erzherzog Rudolph, erbte feine 
Staaten und beftieg den kaiſerlichen Thron; die. übrigen 
Brüder wurden mit ſchwachen Apanagen abgefimben. 
Wenige Nebenlänver gehörten einer Seitenlinie an, welche 
Karl von Steyermark, ihr Oheim, fortführte; doch 
wurden auch dieſe ſchon unter Ferdinand dem Zwei- 
ten, feinem Sohne, mit der übrigen Erbſchaft vereinigt. 
Diefe Länder alfo ausgenommen, verjammelte fi nun⸗ 
mehr die ganze anfehnliche Macht des Hanfes Defterreich 
in einer einzigen Hand, aber zum Unglüd in einer ſchwachen. 

Rudolph der Zweite war nicht ohne Tugenden, 
die ihm bie Liebe ver Menſchen hätten erwerben müffen, 
wenn ihm das Loos eines Privatmannd gefallen wäre. 
Sein Charakter war mild, er liebte den Frieden, und 
den Wifjenfchaften — beſonders der Aftronomie, Natur- 
lehre, Chemie und dem Stubium der Antiquitäten — 
ergab er ſich mit einem leidenſchaftlichen Hange, der ihn 
aber zu einer Zeit, wo die bedenkliche Lage ber: Dinge 
die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit heifchte, und feine er⸗ 
Ihöpften Finanzen die höchſte Sparſamkeit nöthig mad 
ten, von den Regierungsgefchäften zurüdzog, und zu 
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einer höchſt ſchädlichen Verſchwendung reiste. Sein Ge- 
fchmad an ber Sternkunſt verivrte ſich in aftrologifche 
Träumereien, denen fi ein melandolifhes und furcht⸗ 
fames Gemüth, wie das feinige war, jo leicht überliefert. 
Diefes umd eine in Spanien zugebrachte Jugend öffnete 
fein Ohr den fchlimmen Ratbichlägen der Jeſuiten und 
den Eingebungen des fpanifchen Hofes, die ihn zulegt 
unumfchränft beherrſchten. Bon Liebhabereien angezogen, 
bie feine® großen Poſtens fo wenig würdig waren, und 
von lächerlichen Mahrfagungen gefchredt, verſchwand er 
nach ſpaniſcher Sitte vor feinen Unterthanen, um fid 
unter feinen Gemmen und Antiten, in feinem .Labora- 
torium, in feinem Marſtalle zu verbergen, während daß 
die gefährlichfte Zwietracht alle Bande des deutſchen 
Staatskörpers auflöste, und die Flamme der Empörung 
fhon anfing, an die Stufen feines Throns zu ſchlagen. 
Der Zugang zu ihm war Jedem, ohne Ausnahme, ver⸗ 
ſperrt; unansgefertigt lagen die bringendften Geſchäfte; 
bie Ausficht anf Die reiche ſpaniſche Erbſchaft verſchwand, 

weil er unſchlüſſig blieb, der Infantin Iſabella ſeine 
Hand zu geben; dem Weiche drohte‘ die fürchterlichſte 
Anardjie, weil er, obgleich felbft ohne Erben, nicht da⸗ 
hin zu bringen war, einen römifchen König erwählen zu 
laſſen. Die öfterreichifchen Landſtände fagten ihm ben 
Gehorfam auf, Ungarn und Siebenbürgen entriffen fich 
feiner Hoheit, und Böhmen fäumte nicht lange, dieſem 
Beifpiele zu folgen. Die Nachlommenfchaft des fo ge- 
| fürchteten Karls des Fünften fohwebte in Gefahr, 

einen Theil. ihrer Befigungen an die Türken, ven andern - 
an bie Proteftänten zu verlieren, und "unter einem furcht⸗ 
baren Fürſtenbunde, den ein großer Monarch in Europa 
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gegen ſie zuſammenzog, ohne Rettung zu erliegen. In 
dem Innern Deutſchlands geſchah, was von jeher ge⸗ 
ſchehen war, wenn es dem Throne an einem Kaiſer, 
oder dem Kaiſer an einem Kaiferfinne fehlte. Gekränkt 
oder im Stiche gelaflen von dem Reichsoberhaupte, 
helfen die Stände fi felbft, und Bündniſſe müſſen 
ihnen die fehlende Autorität des Kaiſers erfegen. Deutjch- 
land theilt fih in zwei Unionen, bie einander ge 


waffnet gegenüberſtehen; Rudolph, ein verachteter 


- Gegner der. einen und ein ohnmächtiger. Beſchützer ber 
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andern, fteht müßig und überflüſſig zwiſchen beiden, 
gleich unfähig, die erfte zu zerjtreuen und über bie ans 
dere zu berrihen. Was hätte auch das deutſche Reich 
von einem Fürſten erwarten follen, ber nicht einmal 
vermögend war, feine eigenen Erbländer gegen einen in⸗ 
nerlihen Feind zu behaupten? Den gänzlichen Ruin bes 
öfterreichifchen. Geſchlechts aufzuhalten, tritt fein eigenes 
Haus gegen ihn zufammen, und eine mächtige Yaction 
wirft fich feinem Bruder in die Arme. Aus allen fei- 
nen Erbftaaten vertrieben, bleibt ihm nichts mehr zu 
verlieren, als der Kaifertbron, und ber Tod reißt ihn 
noch eben zeitig genug weg, um: ihm dieſe legte Schande 
zu erſparen. 

Deutſchlands ſchlimmer. Genius war es, der ihm 
gerade in biefer bebenflichen Epoche, wo nur eine ge- 
ſchmeidige Klugheit und ein mächtiger Arm den Frieden 
des Reichs ‚reiten konnte, einen Rudolph zum Kaiſer 
gab. In einem ruhigern Zeitpunkt hätte der deutſche 
Staatskörper ſich ſelbſt geholfen, und in einer myſtiſchen 
Dunkelheit hätte Rudolph, wie ſo viele Andere ſeines 
Ranges, ſeine Blößen verſteckt. Das dringende Bedürfniß 
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der Iingenden, bie ihm fehlten, riß ſeine Unfähigkeit 
ans Licht. Deutſchlands Lage forderte einen Kaiſer, 
der durch "eigene Hilfsmittel feinen Entſcheidungen Ge⸗ 
wicht geben Tonnte, und die Erbſtaaten Rudolphs, fo 
anfehnlich fie auch waren, befanden fi in einer Lage, 
bie den Regenten in bie äußerſte Verlegenheit fette. 

Die öfterreihiichen Prinzen waren zwar katholiſche 
Hürften und noch dazu Stüten des Papſtthums: aber es 
fehlte viel, daß ihre Länder Tatholifche Länder gewefen 
wären. Auch in diefe Gegenden waren bie neuen Mei- 
nungen eingebrungen, ind begünftigt von Ferdinands 
Bevrängniffen und Marimilians Güte, hatten fie fich 
mit ſchnellem Glüde in denſelben verbreitet. Die öfter 
reichifchen Länder zeigten im Kleinen, was Deutfchland 
im Großen war. Der größere Theil des Herren- und 
Ritterſtandes war evangelifh, und in den Städten hat 
ten Die Proteftanten bei weitem das Uebergewicht errum 
gen. Nachdem es ihnen geglüdt war, Einige aus ihrem 
Mittel in die Landſchaft zu bringen, jo wurde unver- 
merkt eine landſchaftliche Stelle nad) der andern, ein 
Collegium nad) dem andern, mit Proteftanten bejett 
und die Katholifen daraus verbrängt. Gegen den zahl- 
reihen Herren⸗ und Ritterftand und die Abgeordneten 
der Stäbte war die Stimme weniger Prälaten zu ſchwach, 
welche das ungezogene Gefpötte und die fränfende Ver⸗ 
achtung der Uebrigen noch vollends von dem Lanbtage 
verjcheuchte. So war unvermerkt der ganze öſterreichiſche 
Landtag proteftantifh, und die Reformation that von 
jest an die fchnellften Schritte zu einer öffentlichen Exi- 
ftenz. Bon ben Lanbftänden war ber Regent abhängig, 
weil fie e8 waren, die ihm bie Steuern ahſchlagen und 

Schiller, dreißigjahriger Krieg. 
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bewilligen fonnten. Sie benutten bie Geldbedürfniſſe, 
in denen fih Ferdinand und fen Sohn befanden, eine 
Religionsfreiheit nach. der andern von biefen Fürſten zu 
erpreſſen. Dem Herren» und Kitterftande geftattete end» 
id Marimilian bie freie Ausübung ihrer Religion, 
doch nur anf ihren eigenen Zerritorien und Schlöffern. 
Der unbefcheidvene Schwärmereifer der evangelifchen Pre- 
biger überſchritt dieſes won der Weisheit. geftedtte Ziel. 
Dem ausprüdlihen Verbot zuwider ließen ſich mehrere 
berfelben in den Landſtädten und ſelbſt zu Wien öffent 
lich bören, und das Volk drängte fi ſchaarenweiſe zu 
biefem neuen Evangelium, vefien befte Würze Anzäglid- 
teiten und Schimpfreven ausmachten. So wurde dem 
Fanatismus eine immerwährende Nahrung gegeben, und 
ber Haß beider einander fo naheftehenden Kirchen durch) 
den Stachel ihres unreinen Eifers vergiftet. 

Unter den Erbſtaaten des Haufes Oefterreih war Un- 
garn nebſt Siebenbürgen bie unficherfte und am ſchwerſten 
zu behauptende Befigung. Die Unmöglichkeit, dieſe bei- 
den Länder gegen die nahe und Überlegene Macht der 
Türken zu behaupten, hatte ſchon Ferdinauden zu vem 
unrühmlichen Schritte vermocht, der Pforte durch einen - 
jährlichen Tribut Die oberſte Hoheit über Siebenbürgen 
einzugeſtehen — ein ſchädliches Bekenntniß der Ohnmacht 
und eine noch 'gefährlichere Anreizung für den unruhigen 
Übel, wenn er Urſache zu haben glaubte, fich über feinen 
Herrn zu beſchweren. Die Ungarn hatten fi dem Haufe 
Defterreich nicht unbedingt unterworfen. Sie behaupteten 
vie Wahlfreiheit ihrer Krone und forderten trogig alle 
ftänbifchen Rechte, welche von biefer Wahlfreiheit unger- 
teennlih find. Die nahe Nachbarjchaft: des türkiſchen 
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Reichs und die Leichtigkeit, ungeftraft ihren Herrn zu 
wechſeln, beftärkte die Magnaten noch mehr in dieſem 
Trotze; unzufrieden mit der öſterreichiſchen Regierung, 
warfen fie ſich den Osmanen in die Arme; unbefriedigt 
von biejen, fehrten fie unter. deutf che Hoheit zurück. Der 
öftere und raſche Uebergang von einer Herrſchaft 3 ur an⸗ 


dern hatte ſich auch ihrer Denkungsart — un⸗ 


gewiß, wie ihr Land zwifchen veutfcher und ottomanifcher 
Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch ihr Sinn zwiſchen Ab- 
fall und Unterwerfung. Je unglücklicher beide Länder 
fi fühlten, zu Provinzen einer auswärtigen Monarchie 
berabgejegt zu ſeym, befto unüberivinblicher war ihr Be- 
fireben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu gehorchen; und 
jo wurde es einem umternehmenden Evelmanne nicht ſchwer, 
ihre Hulbigung zu erhalten: Boll Bereitwilligkeit reichte 
ber nächſte türkiſche Baſſa einem Rebellen gegen Defter- 
veih Scepfer und Krone; ebenfo bereitwillig beftätigte 
man in. Defterreich einem aibern ben Beſitz der Provin⸗ 
zen, bie er der Pforte enfriffen hatte, zufrieden, auch 
nur einen Schatten von Hoheit gerettet und eine Vor- 
mauer gegen bie Türken dadurch gewonnen zu haben. 
Mehrere folder Magnaten, Bathory, Boſchkai, 
Ragoczy, Bethlen, flanden auf: diefe Art nach ein- 
ander in Siebenbürgen und Ungarn als zinsbare Könige 
auf, welche ſich durch Feine andere Staatäfunft erhielten, 
‚als diefe: fih an ben Feind anzufchliegen, um ihrem 
Hexen deſto furchtbarer zu feyn. 

Ferdinand, Marimilian und‘ Rudolph, alle 
drei Beherrſcher von Siebenbürgen und Ungarn, er— 
ſchöpften das Mark ihrer übrigen Länder, um bieje bei- 
den gegen bie Ueberſchwemmungen ver Türkei und gegen 
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innere Rebellionen zu behaupten. Berheerende Kriege 
wechſelten auf biefem Boden mit kurzen Waffenſtillſtän⸗ 
ben ab, die nicht viel beffer waren. Verwüſtet Iag weit 
und breit das Land, und der gemißhandelte Unterthan 
führte gleich große Beſchwerden über ſeinen Feind und 
ſeinen Beſchützer. Auch in diefe Länder war die Refor⸗ 
mation eingedrungen, wo ſie unter dem Schutze der 
ſtändiſchen Freiheit, unter der Dede des Tumults, merf- 
liche Fortſchritte machte. Auch dieſe taſtete man jetzt un- 
vorſichtig an, und ver politifche Factionsgeiſt wurde ge⸗ 
fährlicher durch religiöſe Schwärmerei. Der ſiebenbürgiſche 
amd ungariſche Adel erhebt, von einem kühnen Rebellen, 

Boſchkai, angeführt, die Sahne der Empörung. Die 
Anführer in Ungarn find im Begriffe, mit den mißver- 
gnügten Proteftanten in Defterreih, Mähren ‚und Böh— 
men gemeine Sache zu machen und all diefe Länder in 
einer furdtbaren Rebellion fortzureißen. Dann war 
ber Untergang des Papftthums in biefen Ländern unver- 
meidlich. 

Längft ſchon hatten die Erzherzoge von Oeſterreich, 
des Kaiferd Brüder, dem Verderben ihres Haufes mit 
ftilem Unwillen zugefehen; dieſer legte Vorfall beftimmte 
ihren Entſchluß. Erzherzog Matthias, Marimilians 
zweiter Sohn, Statthalter in Ungarn und Rudolphs 
vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habsburgs finfendem 
- Haufe fih zur Stüße anzubieten. In jugendlichen Jah⸗ 
ren und von einer faljchen Ruhmbegierde übereilt, hatte 
biefer Prinz, dem Intereſſe feines Hauſes zuwider, ben 
Einladungen einiger niederländiſchen Rebellen Gehör ge- 
geben, welche ihn in ihr Vaterland riefen, um bie Frei⸗ 
heiten ber Nation gegen feinen eigenen Anverwandten, 
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Philipp-den Zweiten, zu vertheibigen. Matthias, 
ber in der Stimme einer einzelnen Yaction die Stimme 
Des ganzen’ nieberlänbijchen Volks zu vernehmen glaubte, 
erfchien auf biefen Ruf in den Niederlanden. Aber der. 
Erfolg entſprach eben fo wenig ven Wünfchen ber Bra- 
Banter, als feinen eigenen Erwartungen, und ruhmlos 
zog er ſich aus einer unweiſen Unternehmung. Defto 
ehrenvoller war feine zweite Erſcheinung in ber politie 
fchen Welt. 

Nachdem feine wieberholteften Aufforderungen an den 
Kaiſer ohne Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, 
feine Brüder und Bettern, nach Preßburg, und pflog 
Rath mit ihnen. Über des Hauſes wachſende Gefahr. 
Einftimmig übertragen die Brüder ihm, als dem Xeltejten, 
die Vertheidigung ihres Erbtheils, das ein blöbfinniger. 
Bruder verwahrloste. Alle ihre Gewalt und Rechte 
legen .fie in die Hand. dieſes Welteften, und befleiden ihn 
mit fonveräner Vollmacht, über das gemeine Beſte nad) 
Einfiht zu verfügen. Alſobald eröffnet Matthias Un- 
terhandlungen mit der Pforte und mit den ungarifchen 
Rebellen, und feiner Gefchidlichleit gelingt e8, ven Ueber- 
reft Ungarns durch einen Frieden mit den Türken, und 
durch einen Vertrag mit den Rebellen Oeſterreichs An- 
ſprüche auf die verlorenen Provinzen zu retten. Aber 
Rudolph, eben fo. eiferfüchtig auf feine Iandesherrliche 
Gewalt, als nadhläffig, fie zu behaupten, hält mit ber 
Deftätigung dieſes Friedens zurüd, den er als emen 
ftrafbaren Eingriff in ſeine Hoheit betrachtet. Er be 
fhulbigt den Erzherzog. eines Berftänpniffes mit dem 
Feinde und verrätherifcher Abſichten auf die ungarifche 
Krone. 
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Die Gefchäftigfeit des Matthias war nichts weni⸗ 
ger als frei von eigennügigen Entwürfen gewefen; aber 
das Betragen des Kaiſers befchleunigte die. Ausführung 
biefer Entwürfe. Der Zuneigung der Ungarn, denen: er 
kürzlich den Frieden geſchenkt Hatte, duch Dankbarkeit, 
durch feine Unterhändler der Ergebenheit des Adels ver- 
‚ fihert und in Defterreich ſelbſt eines zahlreichen Anhangs 
gewiß, wagt er es nun, mit feinen Abfichten lauter her⸗ 
vorzutreten und bie Waffen in ber Hand, mit dem Kaifer 
zw rechten. Die Proteftanten in Defterreich und Mähren, 
fange ſchon zum Aufſtande bereit, und jegt von bein 
Erzherzoge durch die verfprochene Religionsfreiheit ge» 
wonnen, nehmen laut-und öffentlich feine Bartei, und 
ihre längft gedrohte Verbindung mit den rebellifhen Un- 
garn kommt wirklich zu Stande Eine furhtbare Ver⸗ 
ſchwörung bat fi anf, Einmal gegen ven Kaifer gebil- 
bet. Zu fpät entfchließt er fih, ven begangenen Fehler 
zu verbeffern; umfonft verſucht er, dieſen verderblichen 
Bund aufzulöſen. Schon hat Alles die Waffen in der 
Hand; Ungarn, Oeſterreich und Mähren haben dem 
Matthias gehuldigt, welcher ſchon auf dem Wege nach 
Böhmen ift, um dort den Kaiſer in feiner Burg aufzu⸗ 
fuchen und die Nerven feiner Macht zu zerfchneiben, 

Das Königreih Böhmen war für, Defterreih eine 
nicht viel ruhigere Befigung al8 Ungarn, nur mit dem 
Unterſchiede, daß hier mehr politifche Urſachen, dort mehr. 
die Religion die Zwietracht unterhielten. In Böhmen 
war ein Jahrhundert vor Luthern das erſte Feuer 
der Religionskriege ausgebrochen, in Böhmen entzündete 
fich ein Jahrhundert nach Luthern die Flamme des 
dreißigiährigen Kriegs. Die Secte, welcher Johann 
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Huf die Entitehung gegeben, lebte feitvem noch fort in 
Böhmen, einig mit der römischen Kirche in Ceremonie 
und Lehre, den einzigen Artifel des Abendmahls ausge- 
nommen, welches der Huſſite in beiden Geftalten genoß. 
Dieſes Vorrecht hatte die Baſel'ſche Kirchenverſammlung 
in einem eigenen Vertrage (den böhmiſchen Compactaten) 
Huffens Anhängern zugeſtanden, und wiewohl ihm 
nachher von ven Päpften widerſprochen wurde, fo fuhren 
fie dennoch fort, es unter dem Schutze ber Geſetze zu 
genießen. Da der Gebrauch des Kelchs Das einzige er- 
hebliche Unterſcheidungszeichen diefer Secte ausmadhte, ſo 
bezeichnete man fie mit. dem Namen ber Utraquiſten 
(der. in beiderlei Geftalt Communicirenden), und fie ge: 
fielen ſich in dieſem Namen, weil er fie an ihr fo then- 
res Vorrecht erinnerte. Aber in viefem Namen verbarg 
ſich aud die weit ‚firengere Secte der böhmifchen und 
mähriſchen Brüder, welche in weit beveutendern Punkten 
von der herrſchenden Kirche abwichen und mit ben deut⸗ 
ſchen Proteftanten jehr viel Aehnliches hatten. Bei bei- 
ven machten bie deutſchen ſowohl als die fchweizerifchen 
Religionsnenerungen ein: ſchnelles Glück, und ver Name 
der Utraquiften, womit fie ihre veränderten Grunbfäge 
no immer zu bebeden wußten, ſchützte ‚fie vor der Ver- 
folgung. . 

Im Örunde war e8 nichts mehr ald der Name, was 
fie mit, jenen Htraquiften gemein ‚hatten; dem Weſen nad) 
waren fle ganz Proteftanten. Voll Zuverfiht auf ihren 
mächtigen Anhang und auf des Kaiſers Toleranz, wag- 
ten fie fih unter Marimilians Regierung mit ihren 
wahren Gefinnungen au das Licht, Sie fegten' nad 
dem Beifpiel ber Deutjchen eine eigene Confeflion auf, 
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in welcher fowohl Lutheraner als Reformirte ihre Mei- 
nungen erkannten, und wollten alle Privilegien ver ehe- 
maligen utraquiſtiſchen Kirche auf dieſe neue Confeſſion 
übertragen haben. Diejed Geſuch fand Widerſpruch bei 
ihren katholiſchen Mitftänden, und fie mußten fi mit 
einem bloßen Wort der VBerfiherung aus dem Munde 
des Kaiſers begnügen. 

So lange. Marimilian lebte, genofjen fie einer 
vollfommenen Duldung auch in ihrer neuen Geftalt; un- 
ter feinem Nachfolger änderte ſich die Scene. Ein faifer- 
liches Edict erſchien, welches deu fogenannten böhmijchen 
Brüdern die Neligionsfreiheit abſprach. Die, böhmijchen 
Brüder unterfchieden fih in nichts von den übrigen Utra— 
quiften; das Mrtheil ihrer Verdbammung mußte daher alle 
böhmischen Confeſſionsverwandten auf gleiche Art treffen. 
Alle fetten ſich deßwegen dem Yaiferlichen Mandate auf 
dem Landtage entgegen, aber ohne e8 umftoßen- zu Tön- 
nen. Der Raifer und die Tatholifhen Stänve ftügten 
ſich auf die Compactaten und auf das böhmiſche Land» 
recht, worin ſich freilich zum Vortheile einer Religion 
noch nichts fand, die damals die Stimme der Nation 
noch nicht für ſich hatte. Aber wie viel hatte fich ſeitdem 
- verändert! Was damals bloß eine unbedeutende Secte 
war, war jeßt berrichende Kirche geworden — und war 
es nun etwas anders, als Chicane, die Gränzen einer 
neu aufgekommenen Religion durh alte Verträge be- 
flimmen zu wollen? Die böhmifchen Proteftanten beriefen 
fih ‚auf die mündliche Verfiherung Marimilians und 
auf die Religionsfreiheit der Deutfchen, denen fie in 
feinem Stücke nachgefegt feyn wollten. Umfonft, fie 
wurden abgewiejen. - 
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So ftanden die Sachen in Böhmen, ald Matthias, 
bereit8 Herr von Ungarn, Oefterreih und Mähren; bei 
Kollin erſchien, aud die böhfmifchen Landſtände gegen 
den Kaifer zu empören. Des Letztern Berlegenheit flieg. 
aufs höchſte. Bon allen feinen übrigen Erbſtaaten ver- 
laſſen, fegte er feine legte Hoffnung auf die böhmifchen 
Stände, von denen vorauszufehen war, baß fie feine 
Noth, zu Dardfegung ihrer Forderungen, mißbrauchen 
würden. Nach langen Jahren erfchien er zu Prag wie⸗ 
der öffentlich auf dem Landtage, und um auch dem Volke 
zu zeigen, baß er wirklich noch lebe, mußten alle Yenfter- 
lüben auf dem Hofgange geöffnet werden, den er paflirte; 
Beweis genug, ‘wie weit es mit ihm gefommen war. 
Was er befürchtet hatte, gefihah. Die. Stände, melde 
ihre Wichtigkeit fühlten, wollten ſich nicht eher zu einem 
Schritte verftehen, bis man ihnen über ihre ſtändiſchen 
Privilegien und die Religionsfreiheit vollfommene Sicher- 
beit geleiftet hätte. Es wat vergeblich, ſich jegt noch 
inter die alten. Ausflüchte zu verkriechen; bes Kaiſers 
Schickſal war in ihrer Gewalt, und er mußte ſich in 
die Nothwendigkeit fügen. Doch geſchah dieſes nur in 
Betreff ihrer übrigen Forderungen; die Religionsangelegen⸗ 
heiten behielt er ſich vor, auf dem nächſten Landtage zu 
berichtigen. 

Nun ergriffen die Böhmen die Waffen zu ſeiner Ber- 
theidigung, und ein biutiger Bürgerkrieg follte fih nım 
zwifchen beiden Brüdern entzünden. Aber Rupolph, 
der nichts jo ſehr fürdhtete, als in diefer ſtlaviſchen Ab» 
bängigleit von den Ständen zu bleiben, erwartete dieſen 
nicht,. fondern eilte, fih mit dem. Erzberzoge, feinem 
Bruder, auf einem friedlichen Wege abzufinden. In. einer 
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förmlichen Entfaguugsacte überließ er demſelben, was ihm 
nit mehr ‘zu nehmen. war, Oeſterreich und das König⸗ 
reich Ungarn, und erkannte ihn als feinen Radfolger auf 
dem böhmiſchen Throne. 

Thener genug hatte ſich ber Raifer. aus biefem Des 
brängniffe gezogen, um ſich unmittelbar darauf in einem 


; neuen zu verwideln. Die Religionsangelegenheiten ber 


— 1. 
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Böhmen waren auf den nächſten Landtag verwieſen wor- 
ven; diefer Landtag erfchien 1609. Sie forderten bie- 
felbe freie Religionsüßung, wie unten dem vorigen Kai⸗ 


fer, ein eigenes-Confiftorium, bie Einräumüng der Prager 


Akademie, und die Erlaubniß, Defenforen oder Freiheits⸗ 
beſchützer ans ihrem Mittel aufzuftellen. Es blieb bei 
ber erften Antwort; denn ber katholiſche Theil hatte alle 
Entſchließungen des furdtfamen Kaifers gefeffelt. So 
oft und in fo drohender Sprache andy die Stände ihre 
Borftellungen ernenerten, Rudolph beharrte auf ver 


erſten Erklärung, nichts Über die alten Verträge zu be- 


willigen. Der Landtag ging ‚unverrichteter Dinge aus- 
einander, und bie Stände, aufgebracht über den Kaifer, 
verabredeten unter ſich eine eigenmächtige Zuſammenkunft 
zu Prag, uim ſich ſelbſt zu helfen. 

In großer Anzahl erfchienen fie zu Prag. Des Tatjer- 
lichen Verbots ungeachtet, gingen die Berathſchlagungen 
vor fih, und faft unter den Augen des Kaiſers. Die 
Nachgiebigkeit, die ex anfing zu zeigen, bewies ihnen nur, 
wie fehr fie gefürchtet waren, und vermehrte ihren Trotz; 
in ber Hauptfache blieb er unbeweglich. Sie erfüllten 


‚ihre Drohungen und faßten ernftlih den Entſchluß, vie 
freie Ausübung ihrer Religion an allen Orten von felbft 
anzuftellen und den Kaiſer fo lange in feinen Bebürfniffen 
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zu verlaffen, bis er diefe Verfügung beſtätigt hätte. Sie 
gingen weites und gaben ſich jelbft bie. Defenforen, 
die der Kaiſer ihnen verweigerte. Zehn aus jedem ber 
drei Stände wurden ernannt; man beihloß auf has 
fchleunigfte eine wmilitäriihe Macht zu errichten, wobet 
der Hauptbeförberer dieſes Aufſtandes, der Graf von 
Thurn, als Generalwachtmeiſter angeftelt wurbe. Diefer 
Ernſt brachte enblih den Kaiſer zum Nachgeben, wozu 
jet fogar die Spanier ihm riethen. Aus Furcht, daß 
die aufs Aeußerſte gebranten Stände -fih endlich gar 
dem Könige von Ungarn in die Arme werfen möchten, 
unterzeichnete er den merkwürdigen Majeftätsbrief der 
Böhmen, durch welchen fie unter den Nachfolgern dieſes 
Kaiſers ihren Aufruhr gereihtfertigt haben. 

Die höhmifche Eonfeffion;, welche die Stände dem ' 
Kaiſer Maximilian vorgelegt hatten, erhielt in dieſem 
Majeſtätsbriefe volllommen gleiche Rechte mit der katho⸗ 
chen Kirhe. Den Utraquiften, wie bie böbmifchen 
Proteftanten noch immer fortfuhren fich zu nennen, wird 
die Prager Univerfität und ein eigenes Confiftorium zu 
geftanden, welches ‚von dem erzbifhöflihen Stuhle zu 
Prag durchaus unabhängig iſt. Alle Kirchen, bie fie zur 
Zeit der Ausftellung biefed Briefes im Städten, Dör- 
fern und Märkten bereits inne haben, follen ihnen blei- 
ben, und wenn fie über dieſe Zahl noch nene erbauen 
laſſen wollten, fo foll niejes dem Herren⸗ und Ritter⸗ 
ſtande und allen Städten unverboten ſeyn. Dieſe letzte 
Stelle im Majeſtätsbriefe iſt es, über welche ſich nach⸗ 
ber der unglüdlice Streit entfpann, ber Europe - in 
Flammen jegte. 

Der Majeftätsbrief machte das proteſtantiſche Böhmen 
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zu einer Art von Republil. Die Stände hatten bie 
Macht kennen lernen, die fie durch Stanphaftigfeit, 
Eintracht und Harmonie in ihren Maßregeln gewannen. 
Dem Kaiſer blieb nicht viel mehr, als ein Schatten 
feiner landesherrlichen Gewalt; in der Perſon ver fo- 
genannten ?reibeitsbefchüger wurde dem Geifte des -Auf- 
ruhrs eine gefährliche Aufmunterung gegeben. Böhmens 
Beifpiel und Glüd war ein verführerifcher Wink für 
bie‘ übrigen Erbftanten Defterreih8, und alle. jchidten 
fih an, ähnliche Privilegien auf einem. ähnlichen Wege 
zu erpreffen. - Der Geift der Freiheit durchlief eine Pro- 
vinz nach der andern; und da es vorzüglich die Uneinig- 
feit zwifchen den öfterreichifchen Prinzen war, mas die Pro- 
teftanten jo glücklich zu beuugen gewußt hatten, fo eilte 
man, den Raifer mit dem Könige von Ungern zu verfühnen. 
Aber diefe Verſöhnung fonnte nimmermehr anfrichtig 
ſeyn. Die Beleidigung ‚war zu ſchwer, um vergeben zu 
werben, und Rudolph führ fort, einen unauslöfchlichen 
Haß gegen Matthias in feinem Herzen zu nähren. 
Mit Schmerz und Unwillen verweilte er bei dem Ge- 
danken, Daß endlich auch das böhmiſche Scepter in eine 
fo verhaßte Hand kommen follte! und die Ausficht war 
nicht viel tröftlicher für ihm, wenn Matthias obne 
Erben abginge. Alsdann war Ferdinand, Erzherzog 
von Grüß, das Haupt der Familie, ven er eben fo 
wenig liebte. Diefen jowohl, al8 ven Matthias, von 
der böhmischen Thronfolge auszufchliegen, verfiel er auf 
ven Entwurf, Gerbinands Bruder, dem Erzherzoge 
Leopold, Biſchof von Paſſau, der ihm unter allen 
feinen Agnaten ver liebſte und der ‚verbientefte um feine 
Perfon war, dieſe Erbſchaft zuzuwenden. Die Begriffe 
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der Böhmen son der MWahlfreiheit ihres Konigreichs, 
und ihre Neigung zu Leopolps. Perſon, ſchienen dieſen 
Entwurf zu begünſtigen, bei welchem Rudolph mehr 
feine Parteilichkeit und Rachgier, als das Beſte des 
Hauſes zu Rathe gezogen hatte. Aber im dieſes Pro- 
ject durchzufetzen, beburfte es einer militärifchen Macht, 
welche Rudolph auch wirklich im Bisthum Paffau zu- 
fammenzog. Die Beftimmung dieſes Corps ‚wußte Nie- 
mand; aber ein unverfehener Einfall, ven es, aus Ab⸗ 
gang des Soldes ‚und ohne Willen des Kaifers, in 
Böhmen that, und die Ausſchweifungen, die es da ver- 
übte, brathte dieſes ganze Königreich in Aufruhr gegen 
pen Kaiſer. Umfonft verficherte dieſer die böhmiſchen 
Stände von feiner Unſchuld — fie glaubten. ihm nicht; 
umfonft verſuchte er den eigentnächtigen Gewaltthätigfeiten 
jeiner Solpaten Einhalt zu thun — fle hörten. ihn nicht. 
In der Vorausſetzung, daß es auf Bernichtung, des 
Majeſtätsbriefes abgeſehen ſey, bewaffneten vie Freiheits 
beſchützer das ganze proteſtantiſche Böhmen, und Mat- 
thias wurde ins Land gerufen. Nach Verjagung ſeiner 
Paſſauiſchen Truppen blieb der Kaiſer, entblößt von aller 
Hülfe, zu Prag, wo man ihn, gleich einem Gefangenen, 
in ſeinem eigenen Schloſſe bewachte und alle ſeine Räthe 
von ihm entfernte. Matthias war unterdeſſen unter 
allgemeinem Frohlocken in Prag eingezogen, wo Ru⸗ 
dolph kurz nachher kleinmüthig genug war, ihn als 
König von Böhmen anzuerkennen. So hart ſtrafte dieſen 
Kaifer das Schickſal, daß er feinem Feind noch ‚lebend 
einen Thron überlaffen mußte, den er ihm nach feinem 
Tode nicht gegönnt hatte. ‚Seine Demüthigung zu. voll- 
enden, nötbigte man ihn, feine Unterthanen in Böhmen, 
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Schleften ‚und der Lauſttz durch eine eigenhäubige Ent- 
ſagungsacte aller ihrer Pflichten . zu entlaflen; und er 
that dieſes mit zerriffener Seele. Alles, auch Die er ſich 
am meiften verpflichtet zu haben glaubte, Hatte ihn ver- 
laſſen. Als die Unterzeichnung geſchehen war, warf er 
den Hut zur Erde und zerbiß die ever, die ihm einen 
fo ſchimpflichen Dienft geleiftet hatte. 

Indem Rudolph eines feiner Exrbländer nach dem 
andern verlor, wurde die Kaiferwürbe nicht viel befler 
von ihm behauptet. Jede der Religionsparteien, unter 
welche Deutſchland vertheilt war, fuhr in ihrem Beftreben 
fort, ſich auf Unkoſten ver andern zu verbeffern, ober 
gegen ihre: Angriffe .zu verwahren. Je ſchwächer bie 
Hand 'war, welche das Scepter des Reichs hielt, und je 
mehr fi Proteftanten und Katholiken ſich ſelbſt überlaffen - 
fühlten, vefto mehr mußte ihre Aufmerkſamkeit auf ein- 
ander gefpannt werden, deſto mehr das gegenfeitige Mif- 
trauen wachſen. Es war gemig, daß der Kaiſer dur 
Jeſuiten regiert und durch fpanifche Rathſchläge geleitet 
wurbe, um ben Proteftanten Urjache zur Furcht und einen 
Vorwand zu Feinpfeligfeiten zu geben. Der unbefonnene 
Eifer der Jeſuiten, welche in -Schriften und auf ver 
Kanzel die Gültigkeit des Religionsfrievens zweifelhaft 
machten, ſchürte ihr Mißtrauen immer mehr, und ließ 
fie in jedem gleichgültigen Schritte der Katholifchen ge 
fährliche Zwecke vermuthen. Alles, was in ven kaiſer⸗ 
lichen Erblanden zu Einfchräntung der evangelifchen Re⸗ 
ligion unternommen wurde, machte die Aufmerkſamkeit 
des ganzen proteftantiichen Deutſchlands rege; und eben 
dieſer mächtige Rückhalt, den die evangeliſchen Unter- 
thanen Oeſterreichs an ihren Religionsverwandten im 
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übrigen Deutfhland fanden oder zu finden erwarteten, 
hatte einen großen Antheil an ihrem Trotz und an bem 
ſchnellen Glücke des Matthias. Man glaubte in dem 
Reiche, daß man den längern Genuß des Religionsfriebens 
nur ten Berlegenheiten zu danken hätte, worein den Kaifer 
die innerlihen Unruhen in feinen Ländern verjegten, und 
eben darum eilte man nicht, ion aus biefen Beriegenfeiten 
zu reißen. 

Faſt alle Angelegenheiten des Reichetags blieben ent⸗ 
weder aus Saumſeligkeit des Kaiſers, oder durch die 
Schuld der proteſtantiſchen Reichsſtände liegen, welche 
es fich zum Geſetze gemacht Hatten, nicht eher zu ben 
gemeinfchaftlichen . Berürfniffen des Reichs etwas beizu- 
tragen, bis ihre Beſchwerden gehoben wären. Dieje Bes 
fhwerben wurden vorzüglich über das jchlechte Regiment 
des Raifers, über Kränkung bes Religionsfriedens, und 
über die neuen Anmafungen bes Reichshofraths ger 
führt, welcher unter diefer Regierung angefangen hatte, 
zum Nachtheile des Kammergerichts feine Gerichtsbarkeit 
zu erweitern. Sonſt batten’ die Kaifer in unwichtigen 
Fällen für fi allein, in wichtigen mit Zuziehung der 
Fürften, alle Rechtshändel zwifchen den Stänven, vie 
das Fauſtrecht nicht ohne fie ausmachte, in höchfter In⸗ 
ftanz entjchieven, oder durch kaiſerliche Richter, die ihrem 
Hoflager folgten, entfcheiven laſſen. Diefes oberrichterliche 
Amt hatten fie am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
einem regelmäßigen, fortbanernden und ſtehenden Tri⸗ 
bunal, dem Rammergeridhte zu Speier, übertragen, 
zu welchem die Stände des Reichs, um nicht durch bie 
Willkür des Kaiſers unterprüdt zu werben, fich worbe- 
bielten, die Beifiger zu ftellen, auch die Ausſprüche bes 
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Gerichts durch perispifche Reviſionen zu unterfucen. 
Durch den Religionöfrieden war dieſes Recht der Stände, 
das Präfentationd- und Bifitationsrecht genannt, auch 
auf die Lutherifchen ausgedehnt worden, fo daß nunmehr 
auch proteſtantiſche Richter in proteftantifchen Rechts⸗ 
hänbeln fprachen, und ein feheinbares Gleichgewicht beider 
Religionen in biefem höchften Reichsgerichte ftatt fand. 

Aber die Yeinde der Reformation und der ftändifchen 
Vreiheit, wachſam auf jeden Umftand, der ihre Zwecke 
begünftigte, fanden bald einen Ausweg, den Nugen bie- 
fer Eimrihtung zu zerſtören. Nah und nad fam es 
auf, daß ein Privatgerichtshof des Kaiferd, der Reichs⸗ 
hofrath in Wien — anfänglid) zu nichts Anderm be 
ftemmt, als dem Kaifer in Aushbung feiner unbezwei- 
felten perjönlihen Kaiferrehte mit Rath an bie 
Hand zu gehen — ein Tribunal, deſſen Mitglieder, von 
dem Kaiſer allein willfürlich aufgeftellt und von ihm al- 
fein bejolvet, ven Vortheil ihres Herrn zu ihrem höchſten 
Geſetze, und das Befte der fatholifchen Religion, zu wel- 
her fie fich befannten,, zu ihrer einzigen Richtſchnur machen 
mußten — die höchſte Yuftiz über die Reichsſtände aud- 
übte. Bor den Reichshofrath wurden nunmehr viele 
Rechtshändel zwilhen Ständen ungleicher Religion ge⸗ 
zogen, über welche zu fprechen nur dem Kammergericht 
‚gebührte, ımb vor Entftehung befjelben dem Yürftenrathe 
gebührt hatte, Kein Wunder, wenn die Ausſprüche die- 
ſes Gerichtshofs ihren Urfprung verriethen, wenn von 
katholiſchen Richtern und von Ereaturen des Kaiſers dem 
Intereſſe der fatholifchen Keligion und bes Kaiſers bie 
Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reichs⸗ 
fände Deutſchlands Urſache zu haben fchienen, einem fo 
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gefährlichen Mißbrauche in Zeiten zu begegnen, fo ſtell⸗ 
ten fich doch bloß allein die Proteſtanten, welche er, am 
empfinvlichften drückte, und unter biefen nicht einmal alle, 
als Vertheidiger der deutſchen Freiheit auf, die em fo 
willlürliches Inſtitut an ihrer heiligiten Stelle, an ber 
Gerechtigkeitspflege, verlegte. In der That würde Deutſch⸗ 
land gar wenig Urfache gehabt haben, ſich zu Abicheffung 
des Fauſtrechts und Einjegung des Kammergerichts Glück 
zu wünſchen, ment neben dem leßtern noch eine: will» 
fürliche Eaiferliche Gerichtsbarkeit ftattfinden durfte. Die 
deutſchen Reichsſtände würden fid) gegen jene Zeiten ber 
Barbarei gar wenig verbefjert haben, wem das Kammer- 
gericht, wo fie zugleich mit dem Kaiſer zu Gerichte faßen, 
für welches fie doch das ehemalige Yürftenrecht aufgegeben 
hatten, aufhören follte, eine nothwendige Inſtanz zu ſeyn. 
Aber in den Köpfen dieſes Zeitalters wurden oft die felt- 
ſamſten Widerſprüche vereinigt. Dem Namen Kaiſer, 
einem Vermächtniſſe des deſpotiſchen Roms, klebte da⸗ 
mals noch ein Begriff von Machtvollkommenheit an, der 
gegen das übrige Staatsrecht der Deutſchen den lächer⸗ 
lichſten Abſtich machte, aber nichtsdeſtoweniger von den 
Juriſten in Schutz genommen, von den Beförderern des 
Dejpotismus verbreitet und von ber Schwachen geglaubt 
wurde. | 

An dieſe allgemeinen Beſchwerden ſchloß ſich nach und 
nach eine Reihe von beſondern Vorfällen an, welche die 
Beſorglichkeit der Proteſtanten zuletzt bis zu dem höchſten 
Mißtrauen ſpannten. Während der ſpaniſchen Religions- 
verfolgungen in den Niederlanden hatten ſich einige pro, 
teftantifche Familien in die katholiſche Reichsſtadt Aachen - 
geflüchtet, wo fie fich bleibend niederließen und unvermerkt 
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ihren Anhang, vermehrten. Rachdem €$ ihnen bucdh 
Lift gelungen war, einige ihre Glaubens in ven Stabt- 
rath zu bringen, fo forberten fie eine eigene Kirche und. 
einen öffentlichen Gottesdienft, welchen fie fi, da fie 
eine abſchlägige Antwort erhielten, nebft dem ganzen 
Stadtregimente auf einem gewaltjanten Wege verfchafften. 
Eine jo anſehnliche Stadt in proteftantiichen Händen zu 
jehen, war ein zu harter Schlag für den Kaifer und bie 
ganze katholiſche Partei. Nachdem alle kaiſerlichen Er- 
mahnungen und Befehle zu Wieverherftellung des vori« 
gen Zuftandes fruchtlos "geblieben, erklärte ein Schluß 
bes Reichshofraths die Stabt in bie Reichsacht, - welche 
aber erft unter der folgenden Regierung vollzogen wurde. 
Von größerer Bedeutung waren zwei andere Verſuche 
der Proteftanten, ihr Gebiet und ihre Macht zu erwei⸗ 
tern. Kurfürſt Gebhard zu Köln, geborner Truchſeß 
non Waldburg, empfand für die junge Gräfin Agnes 
von Mannsfeld, Kanoniffin zu , Gerresheim, eine 
heftige Liebe, die nicht umerwiebert blieb. Da bie Au- 
gen von ganz Deutfchland auf dieſes Verftändniß gerichtet: 
waren, fo forderten die Brüder der Gräfin, zwei eifrige 
Salviniften, Genugthuung für bie beleivigte Ehre ihres 
Haufes, die, jo lange der Kurfürft ein katholiſcher Bi- 
ſchof blieb, durch feine Heirath gerettet werden Tonnte. 
Sie drohten dem Rurfürften, in feinem und ihrer Schwe- 
fer Blut diefe Schande zu tilgen, wenn er nicht fogleid, 
allem Umgange mit der Gräfin entjagte, oder ihre Ehre 
vor dem Altare wieberherftellte. Der Kurfürft, gleich⸗ 
gültig gegen alle Folgen dieſes Schrittes, hörte nichts, 
als vie Stimme der Liebe. Sey es, daß er der refor- 
mirten Religion überhaupt fchon geneigt war, oder baf 
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die Reize feiner Geliebten allein diefes Wunder wirkten — 
er ſchwur den Fatholifhen Glauben ab und führte bie 
tchöne Agnes zum Altare. 

Der Tall war von- der höchſten Bedenklichkeit. Nach 
dem Buchftaben des geiftlichen Vorbehalts hatte der Kur⸗ 
fürft durch dieſe Apoftafie alle Rechte. an fein Erzftift 
verloren, und wenn es ben Katholiken bei irgend. einer 
Gelegenheit wichtig war, den geiftlichen Vorbehalt durch⸗ 
zufegen, fo war es bei- Kurfürftenthimern wichtig. Auf 
der andern Seite wir bie Scheivung von ber höchften 
Gewalt ein fo harter Schritt, und um fo härter für 
einen jo zärtlichen Gemahl, der den Werth feines Her- 
zens und feiner Hand durch das Geſchenk eines Fürften- 
thums fo gern zu erhöhen gewünſcht hätte. ‘Der geift- 
liche Vorbehalt war ohnehin ein beftrittener Artikel des 
Augsburger Friedens, und dem ganzen proteftantijchen 
Deutſchland fhien es von äußerſter Wichtigkeit zu jehn, 
dem Tatholifchen Theile diefe vierte Kur zu entreißen. 
Das Beijpiel felbft war ſchon in mehrern geiftlichen Stif⸗ 
tern Niederdeutſchlands gegeben und glücklich durchgeſetzt 
worben. Mehrere Domegpitularen aus Köln waren be- 
reits Proteftanten und auf des Kurfürften Seite; in ber 
Stadt felbft war ihm ein zahlreicher proteftantifcher An- 
bang gewiß. Alle diefe Gründe, denen das Zureden 
feiner Freunde und Verwandten und die Berfprechungen 
vieler deutſchen Höfe noch mehr Stärke gaben, brachten 
den Kurfürften zu dem Entfchluffe, aud) ‚bei veränderter 
Religion fein Erzſtift beizubehalten. 

Aber bald genug zeigte‘ ſich's, daß er einen Kampf 
unternommen: hatte, den er nicht endigen konnte. Schon 
die Freigebung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes in den 
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Kötnifchen Landen hatte bei ten katholiſchen Landſtänden 


and Domcapitularen den heftigften Wiverfpruch gefunden. 


Die Dazwiſchenkunft des Kaifers und ein Bannftrahl aus 
Kom, der ihn ald einen Apoftaten verfluchte und aller 
feiner fowohl geiftlichen, als weltlichen Würden entfegte, 
bewaffnete gegen ihn feine Landſtände und fein Capitel. 
Der Kürfürft fammelte feine militärifhe Macht: die Ca- 
pitularen thaten ein Gleiches. Um ſich ſchnell eines mäch⸗ 
tigen Arms zu verſichern, eilten ſie zu einer neuen Kur⸗ 
fürſtenwahl, welche für den Biſchof von Lüttich, einen 
bayeriſchen Prinzen, entſchieden wurde. 

Ein bürgerlicher Krieg fing jetzt an, der, bei dem 
großen Antheil, den beide Religionsparteien in Deutſch⸗ 
land an dieſem Vorfalle nothwendig nehmen mußten, 
leicht in eine allgemeine Auflöſung des Reichsfriedens 
endigen konnte. Am meiſten empörte es die Proteſtanten, 
daß der Papſt ſich hatte herausnehmen dürfen, aus an⸗ 
gemaßter apoſtoliſcher Gewalt einen Reichsfürſten ſeiner 
Reichswürden zu entkleiden. Noch in den goldenen Zei⸗ 
ten ihrer geiſtlichen Herrſchaft war den Päpften dieſes 
Hecht widerſprochen worden; wie vielmehr in einem Jahr⸗ 
hundert, wo ihr Anfehen. bei einem Theile gänzlich ge 
ſtürzt war und bei dem andern auf fehr ſchwachen Pfei- 
lern ruhte! Alle proteftantiihen Höfe Deutſchlands 
nahmen fi diefer Sache nachdrücklich bei dem Kaifer 
an; Heinrih der Vierte von Frankreich, damals 
noch König von Navarra, ließ feinen Weg ver Unter- 
handlung unverfucht, den deutſchen Fürften die Hand- 
habung ihrer Rechte Träftig zu empfehlen. Der Fall war 
entfcheivend für Deutſchlands Freiheit. Bier proteftan- 
tiſche Stimmen gegen drei katholiſche im Kurfürftenrathe 
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mußten das Uebergewicht der Macht auf proteftantifche 
Seite neigen und dem Öfterreichifchen Haufe ven Weg 
zum Saiferthron auf. ewig verfperren. 

Aber Kurfürft Gebhard Hatte. die reformirte un 
nicht bie lutheriſche Religion ergriffen, dieſer einzige Um⸗ 
ftand machte fein Unglüd. Die Erbitterung dieſer beiden 
Kirchen gegen einander Tieß es nicht zu, daß die evange⸗ 
liſchen Reichsſtände den Kurfürften af8 den Ihrigen an- 
fahen und als einen folden mit Nachdruck unterftüßten. 
Alle hatten ihm zwar Muth zugefprodden und Hülfe zu 
gefagt; aber nur ein Apanagirter Prinz bes pfälziichen. 
Haufes, Pfalzgraf Johann Caſimir, ein calviniſcher 
Eiferer, hielt ihm Wort. Diefer eilte, des kaiſerlichen 
Verbots ungeachtet, mit feinem Heinen Heer ins Köl⸗ 
niſche ‚ doch ohne etwas Erhebliches auszurichten, weil 
ihn der Kurfürft, felbft von dem Nothwendigften ent- 
blößt, ganz und gar ohne Hülfe Tief. Deſto fehnellere 
Fortſchritte machte det neupoftulirte Kurfürft, den feine 
bayerifchen Verwandten und die Spanier von ven Nie- 
berlanden aus aufs kräftigſte unterftügten. Dig Geb- 
hardiſchen Truppen, von ihrem Herrn ohne Sold ge 
laſſen, lieferten dem Feind einen Plag nad; dem andern 
aus; andere wurden zum" Vebergabe gezwungen. Geb- 
hard hielt ſich nod etwas Jänger in feinen weſtphäli⸗ 
hen Landen, bis er auch hier der Uebermacht zu weichen 
gezwungen war, Nachdem er in Holland und England 
mehrere vergebliche Verſuche zu feiner Wiederherſtellung 
gethan, zog er ſich in das Stift Straßburg zurück, um 
dort als Domdechant zu ſterben; das erſte Opfet des 
geiſtlichen Vorbehalts, oder vielmehr der ſchlechten der- 
monie unter ben deutſchen Proteftanten. 
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An diefe Kölnifche Streitigkeit knüpfte fich kurz nad 
ber eine neue in Straßburg an. Mehrere proteftantifche 
Domcapitularen aus Köln, die der päpftliche Bannftrahl 
zugleich mit dem Kurfürften getroffen hatte, hatten ſich 
in dieſes Bisthum geflüchtet, wo fie gleichfalls Präben- 
ven befaßen. Da die katholiſchen Capitularen im dem 


"Straßburger Stifte Bedenfeh trugen, ihnen als Geãch⸗ 


teten den Genuß ihrer Präbenden zu geſtatten, ſo ſetzten 
fie ſich eigenmächtig und gewaltſam in Beſitz, und en 
mächtiger proteſtantiſcher Anhang unter den Bürgern von 
Straßburg verfchäffte ihnen bald die Oberhand in dem 
‚Stifte. Die katholiſchen Domherren entwichen nad). Elfaß- 
Zabern, wo fie unter dem Schuße ihres Biſchofs ihr 
Capitel als das einzig rechtmäßige fortführten und bie in 


Straßburg Zurüdgebfiebenen als unächt erflärten. Unter- 
deſſen hatten ſich dieſe Letztern durch Aufnahme mehrerer - 


proteſtantiſcher Mitglierer von hohem Range verſtärkt, 
daß fie fich nad dem Abſterben bes Biſchofs heraus— 
nehmen konnten, in der Perſon des Prinzen Johann 
Georg von Brandenburg einen neuen - proteftanti- 
ſchen Bifchof zu poftuliren. * Die katholiſchen Domberren, 
weit entfernt, diefe Wahl zu genehmigen, poftulirten ven 
Bifhof von Meg, einen Prinzen von Lothringen, zu 
biefer Würde, ber feine Erhebung ſogleich durch Feind- 
feligfeiten gegen das Gebiet von Straßburg verkünbigte. 

Da die Stadt Straßburg für das proteftantifche Ca⸗ 


‚pitel und den Prinzen von. Brandenburg zu den 


Waffen griff, die Gegenpartei aber mit Hilfe lothringi⸗ 
fher Truppen die Stiftsgüter an ſich zu reißen. fuchte, 
fo kam es zu einen langwierigen Siege, der, nach dem 
©eifte jener Zeiten, von einer barbariſchen Verheerung 
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begleitet war. Umſonſt trat der Kaiſer mit feiner höch⸗ 
ften Autorität dazwiſchen, den Streit zu entſcheiden: bie 
Stiftsgüter blieben noch lange Zeit zwifchen beiden Par- 
teien getheilt, bis endlich ber proteftantifche Prinz "für 
ein mäßiges Aeguivalent an Gelde feinen Anfprüchen 
entfagte, und aljo auch bier vie katholiſche Kirche ſieg⸗ 
reich davon ging. 

Noch bedenklicher war für das ganze proteſtantiſche 
Deutſchland, was ſich, bald nach Schlichtung des vorigen 
Streits, mit Donauwörth, einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt, 
ereignete. In dieſer ſonſt katholiſchen Stadt war unter 
Ferdinands und ſeines Sohnes Regierung die prote— 
eſtantiſche Religionspartei auf dem gewöhnlichen Wege fo 
ſehr die herrſchende geworben, daß fich die Fatholifchen 
Einwohner mit einer. Nebentiche im Kloſter des heiligen 
Kreuzes begnügen, und dem Aergerniß der Proteftanten 
ihre meiften gottesbienftlichen Gebräuche entziehen mußten. 
Endlich wagte es ein fanatiſcher Abt dieſes Kloſters, der 
Volksſtimme zu trotzen, und eine öffentliche Proceſſion 
mit Vortragung des Kreuzes und fliegenden Fahnen an- 
zuftellen; aber man zwang ihn bald, von dieſem Vor— 
ben abzuftchen. Als dieſer „Rämliche Abt, durch eine : 
günftige kaiſerliche Erklärung ermuntert, ein Bahr darauf 
dieſe Proceffion wiederholte, ſchritt man zu offenbarer 
Gewalt. Der fanatifche Pöbel fperrte den zurückkom⸗ 
menben Klofterbrüdern das Thor, ſchlug ihre Fahnen zu 
Boden, und begleitete fie unter Schreien und Schimpfen 
nah Haufe. Eine‘ faiferlihe Citation war die Folge 
dieſer Gewaltthätigkeit; und als das aufgebrachte Volk 
fogar Miene machte, fih an den Faiferlihen Commif- 
farien zu ‚vergreifen, als alle Verſuche einer gütlichen 
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Beilegung von dem fanatifcgen Haufen rüdgängig ge- 
macht wurden, fo erfolgte enplich die fürmliche Reichs⸗ 
acht gegen die Stadt, welche zu vollftreden dem Herzoge 
Marimilian von Bayern übertragen wurde. Klein⸗ 
muth ergriff die fonft jo trogige Bürgerſchaft bei An- 
näherung des bayeriſchen Heers, und ohne Widerſtand 
firedte fie die Waffen. Die gänzliche Abſchaffung ver 
proteftantifhen Religion in ihren Mauern war die Strafe 
ihres: Bergehens. Die Stabt verlor ihre Privilegien, 
und wurde aus einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt in eine 
bayerifche Landfladt verwandelt... 

Zwei Umftände begleiteten diefen Vorgang, welche 
die höchfte Aufmerkjanteit der Proteftanten erregen muß« 
ten,. wenn aud) das Interefle der Religion ‚weniger wirk- 
fan bei ihnen gewefen wäre, Der Reichshofrath, ein 
willkürliches und durchaus katholiſches Tribunal; deſſen 
Gerichtsbarkeit ohnehin fo heftig von ihnen beſtritten 
wurde, hatte das Urtheil gefällt, und dem Herzoge von 
Bayern, bem Chef eines fremden Kreiſes, hatte man 
bie Bollftredung veffelben übertragen. : So conftitutiong- 
widrige Schritte Fündigtert ihnen von katholiſcher Seite 
gewaltthätige Maßregeln an, welde fich leicht auf ge⸗ 
heime Berabredungen und einen. gefährlichen Plan ftügen 
und mit der gänzlichen Unterbrüdung ihrer Religions- 
freiheit enbigen konnten. 

In einem Zuſtande, wo Das Recht der Stärke ge⸗ 
bietet, und auf der Macht allein alle Sicherheit beruht, 
wird immer der ſchwächſte Theil der geſchäftigſte ſeyn, 
ſich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Dieſes war jetzt 
der Fall auch in Deutſchland. Wenn von den Katho⸗ 
lilen wirklich etwas Schlimmes ‚gegen die Proteſtanten 
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bejchlofien war, fo mußte, ber‘ vernünftigften Berechnung 
nad), der exfle Streich vielmehr in das fünliche als in 
das nördliche Deutjhland Ichlagen, weil bie nieber- 
dentſchen Proteftehten in einer. langen ununterbrochenen 
Länderftrede mit einander zufammenbingen, und fid) alfo 


jehr leicht, unterftägen konnten, bie oberbeutfhen aber, . 


von den übrigen abgetrennt, und. um und um von ka⸗ 
tholifchen Staaten umlagert, jevem Einfalle bloßgeſtellt 
waren. Wenn ferner, wie zu vermutben war, die Ka⸗ 
tholifen die innern Trennungen der Proteftanten benugen 
und ihren Angriff” gegen eine einzelne Religionspartei 
richteft würden, fp waren bie Calviniften, als die Schwä- 
dern und melde ohnehin vom Religionsfrieden ausge⸗ 
ſchloſſen waren, augenſcheinlich in einer, nähern Gefahr, 
und auf fle mußte der erfte Streich niederfallen. . 
Beides traf in den kurpfälziſchen Rayden zuſammen, 
weldye an dem Herzöge von Bayern einen fehr be- 
denklichen Nachbar hätten, wegen .ihres Rüdfalls zum 
Calvinismus aber von dem Keligionsfrieden feinen Schuß 
und von ben evangelifchen Ständen wenig Beiftand. hof- 
fen. konnten. Keir deutſches Land hat, in fo kurzer Zeit 
ſo ſchnelle Religionswechfel erfahren, als die Pfalz in 
damaligen Zeiten. In dem kurzen Zeitraum von ſechzig 
Sahren ſah man dieſes Land, ein unglückliches Spiel⸗ 
werk feiner Beherrſcher, zweimal zu Luthers Glaubens⸗ 
Iehre ſchwören, und dieſe Lehre zweimal für ben Cal⸗ 
vinismus verlaſſen. Kurfürft Friedrich der Dritte 
war der Augsburgiſchen Confeſſion zuerft ungetreu ge- 
worben, welche fein erftgeborner "Sohn und Nachfolger, 
Ludwig, fehnel und gewaltſam wieder zur berrfchenben 
machte. Im ganzen Lande. wurden bie Calviniften ihrer 
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gicchen beraubt, ihre Prediger und ſelbſt die Schullehrer 
ihrer Religion aus den Gränzen verwieſen, und auch 
'noch in feinem Teſtamente verfolgte ſie der eifrig evange- 
liſche Fürſt, indem er nur firengorthodore Lutheraner zu 
Bormündern feined minderjährigen Prinzen ernannte, 
Über dieſes gefegwibrige Teſtament vernichtete Pfälzgraf 
Johann Cafimir, ſein Bruder, und nahm nach den 
Vorſchriften der goldenen Bulle Beſitz von der Vormund⸗ 
ſchaft und der ganzen Berwaltung des Landes. Dem 
neunjãhrigen Kurfürſten (Friedrich dem Vierten) gab 
man Calviniſche Lehrer, denen aufgetragen war, den 
lutheriſchen Ketzerglauben, ſelbſt wenn es ſeyn müßte mit 
Schlägen, aus der Seele ihres Zöglings herauszutreiben. 
Wenn man ſo mit dem Herrn verfuhr, ſo läßt ſich leicht 
auf die Behandlung des Unterthanen ſchließen. 

"Unter diefem Friedrich dem Vierten war es, wo 
fi der pfälziihe Hof. ganz beſonders gefchäftig zeigte, 
die proteftantifcheu Stände Deutſchlands zu einträchtigen 
Maßregeln gegen das Haus Oeſterreich zu vermögen, 
und wo möglich einen allgemeinen Zuſammentritt der⸗ 
ſelben zu Stande zu bringen. Nebendem, daß dieſer 
Hof durch franzöfifche Rathſchläge geleitet wurde, von 
denen immer ber Haß gegen Oeſterreich die Seele war, 
zwang ihn bie Sorge für feine eigene Sicherheit, fich 
gegen einen nahen und überlegenen Feind des fo zweifel- 
haften Schutzes der Evangelifchen bei Zeiten zu verfichern. 
Große Schwierigkeiten fegten ſich dieſer Vereinigung. ent- 

gegen; weil die Abneigung der Evangelifchen gegen die 
Reformirten kaum geringer war, als ihr gemeinfchaft- 
Icher Abſcheu vor den Papiften. Dean verfuchte alfo 
zuerſt, die Religionen zu vereinigen, um baburch bie 
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politifche Verbindung zu erleichtern: aber alle dieſe Verſuche 
Ihlugen fehl, und endigten gewöhnlid damit, daß fi 
jever Theil nur defto mehr in feiner Meinung befeftigte. 
Nichts blieb alfo übrig, als die Furcht und das Miß⸗ 
trauen der Evangelifjen zu vermehren, und dadurch bie 
Nothwendigkeit einer foldhen Vereinigung zu fühlen. Man 
vergrößerte die Macht ver Katholifhen, man übertrieb 
die Gefahr; zufällige Exeigniffe wurden einem überdachten 
Plane zugeſchrieben, unſchuldige Vorfälle durch gehäffige 
Auslegungen entftellt, und ‚dem ganzen Betragen ver 
Katholifchen eine Webereinftimmung und Blanmäßigfeit 
„ geliehen, wovon fie wahrfcheinlich meit entfernt gemwefen 
find. on lI 
Der Reichstag zu Regensburg, auf welchem vie Pro- 
teftanten fih Hoffnung gemacht hatten, die Erneuerung 
des Neligionsfrievens burchzufegen, hatte ſich fruchtlos 
zerfchlagen, und zu ihren bisherigen Bejchwerben mar 
noch die. neuerliche Unterdrädung von Donauwörth hin⸗ 
zugefommen. Unglaublich fchnell fam. die fo lange ges 
fuchte Bereinigung zu Stande... Zu Anhauſen in Franken 
traten (1608) ver Kurfürft Friedrich der Vierte von 
ver Pfalz, der Pfalzgraf von Neuburg, zwei Marl- 
grafen von Brandenburg, der Markgraf von Ba- 
ben und ‚ver Herzog Johann Friedrich von Wür— 
temberg — aljo. Qutheraner mit Calviniften — fir . 
fih und ihre Erben in ein enges Bündniß, die evange- 
lifche Union genannt, zufammen. Der. Inhalt derſelben 
wer, daß die unisten Fürſten, in Angelegenheiten ber 
Keligion und ihrer ſtändiſchen Rechte, einander wechlel- 
weile gegen jeden Beleibiger mit Rath und That unter- 
fügen uns Ale für Einen Mann ftehen follten; daß 
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einem jeben mit Krjeg überzögenen Mlitglieve der Union 
von ben übrigen ſogleich mit einer Triegeriihen Macht 
jollte beigefprungen, jedem im Nothfalle für feine Trup⸗ 
pen bie Ländereien, die Stäbte und Schlöffer der mit- 
unirten Stände geöffnet, was erobert würde, aber, nad 
Verhältniß des Beitrags; den ein jedes dazu gegeben, 
unter jämmtliche Glieder vertheilt werben follte, Die 


- : Divectiog des ganzen Bundes wurde in Friedenszeiten 


Kurpfalz überlaffen, doch mit eingeſchränkter Gewalt, zu 
Deftreitung der Unkoſten Vorſchüſſe geforbert und ein . 
Fond niedergelegt, . Die Religionsverfchievenheit (zwifchen 
Lutheranern und Calviniften) folte auf den Bund feinen 
Einfluß haben, das Ganze auf zehn Jahre gelten. Jedes 
Mitglied der Union hatte. fi zugleich anheiſchig machen 
müſſen, neue Mitglieder anzuwerben. Kurbrandenburg 
ließ ſich bereitwillig finden; Kurfachſen mißbilligte den 
Bund. Heſſen konnte keine freie Entſchließung faſſen; 
bie Herzoge von Braunſchweig und Lüneburg hatten gleich⸗ 
falls Bedenklichkeiten. Aber die drei Reichsſtädte Straß⸗ 
burg, Nürnberg und Ulm waren feine unwichtige Erobe⸗ 
rung für den. Bund, weil man ihres Geldes fehr be- 
binftig war, und ihr Beifpiel von mehreren anbern 
Reichsſtädten nachgeahmt werden konnte. 

Die unirten Stände, einzeln muthlos und wenig ge⸗ 
fürchtet, führten nad) geſchloſſener Vereinigung eine fühnere 
Sprache, Sie braten durch den Fürften Chriſtian 
von Anhalt ihre gemeinſchaftlichen Beſchwerden und 
Forderungen vor den Kaiſer, unter denen bie Wieber- 
herftellung Donaumwörth®, vie Aufhebung der kaiſerlichen 
 Hofproeeffe und die Reformen feines eigenen Regiments 
und feiner Ratbgeber den oberften Platz einnahmen.. Zu 
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dieſen Borftellungen hatten fte gerade bie Zeit gewählt, 
wo der Kaiſer von den Huruben in feinen Erblänvern 
faum zu Athem fommen konnte; wo er Defterreich und 
Ungarn kürzlich an Matthias verloren, und feine böh⸗ 
miſche Krone bloß durch Bewilligung des Majeſtätsbriefs 
gerettet hatte: wo enplich durch die jülichiſche Succeffton 
ſchon von ferne ein neues Kriegsfener zubereitet wurbe. 
Rein Wunder, daß diefer langſame Fuͤrſt ſich jetzt wer 
niger als je in ſeinen Entſchließungen übereilte, und die 
Union früher zu dem Schwerte griff, als der Kaiſer ſich 
befonnen hatte, 

. Die Katholiten bewachten mit Biden vol Argwohn 
die Union; die Union hütete eben fo mißtrauifd; bie Ka⸗ 
tholifen und den Kaiſer; der Kaiſer beide; und auf allen 
Seiten waren Furdt und Erbitterung aufs Höchſte ge- 
fliegen. Uno gerade i in diefem bedenklichen Zeitpunkt mußte - 
fi) dur den Tod des Herzogs: Johann Wilhelm 
von Jülich eine höchſt ftreitige Erbfolge in ben jülich⸗ 
clevifchen Landen eröffnen. 

Acht Eompetenten meldeten ſich zu dieſer Erbſchaft, 
deren Unzertrennlichkeit durch ſolenne Verträge feſtgeſetzt 
worden war; und der Kaiſer, der Luſt bezeigte, ſie als 
ein erledigtes Reichslehen einzuziehen, konnte für den 
neunten gelten. Vier von dieſen, der Kurfürſt von 
Brandenburg, der Pfalzgraf von Neuburg, der 
Pfalzgraf von Zweibrücken und der Markgraf von 
Burgau, ein öſterreichiſcher Prinz, forderten es als ein 
Weiberlehen, im Namen von vier Prinzeſſinnen, Schwe⸗ 
ſtern des verſtorbenen Herzogs. Zwei andere, der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen, Albertiniſcher, und die Herzoge von 
Sachſen, Erneſtiniſcher Linie, beriefen ſich auf eine frühere 
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Anwartſchaft, welche ihnen Kaifer Friedrich der Dritte 
anf diefe Erbfchaft ertheilt, und Marimilian der 
Erſte beiden fächſiſchen Hä iuſern beſtätigt hatte. Auf die 
Anſprüche einiger auswärtigen Prinzen wurde nicht ge- 
achtet. Das nächte Recht war vielleicht auf der Seite 


Brandenburgs und Neuburgs, und es fchien beive Theile 


- ziemlich gleich zu begünftigen. Beine Höfe. ließen auch 


ſogleich nad Eröffnung der Erbſchaft Beſitz ergreifen; 
ben. Anfang. machte Brandenburg, und Neuburg folgte. 
Beide fingen ihren Streit mit der Feder an, und wür- 
ben ihn wahrſcheinlich mit dem Degen geenbigt haben; 


aber die Dazwiſchenkunft des Kaifers, der dieſen Rechts 


handel vor feinen Thron ziehen, einftweilen aber die 
ftreitigen Länder in, Sequefter nehmen wollte, brachte 
beide ftreitende Parteien zu einem ſchnellen Vergleich, um 
die gemeinjehaftliche Gefahr abzuwenden. Man kam über- 
ein, das Herzogthum in Gemeinſchaft zu tegieren. Um⸗ 
fonft, daß der Kaiſer Die Landſtände aufforbern ließ, 


ihren neuen Herren die Huldigung zu verweigern — ums 


fonft, daß er feinen eigenen Anverwaubten, ben Erzher⸗ 
zog Xeopold, Biſchof von Paffan und Straßburg, ins 
Jülichiſche ſchickkte, um dort durch ‚feine perfünliche Ge- 
genwart ber kaiſerlichen Partei aufzuhelfen. Das ganze 
Land, außer Jülich, hatte fich den peoteftantifchen PBrin- 
zen unterworfen,: und die Faiferlihe Partei wurde in 
dieſer Hauptftabt belagert. 

Die jülichiſche Streitigkeit war dem ganzen deutſchen 
Reiche wichtig und erregte ſogar die Aufmerkſamkeit meh⸗ 
rerer europäiſcher Höfe. Es war nicht ſowohl die Frage: 
wer das jülichiſche Herzogthum beſitzen und wer es nicht 
beſitzen ſollte? — die Frage war: welche von beiden 
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Parteien in Deutſchland, die katholtſche oder die prote- 
ftantijche, ſich um’ eine fo anfehnliche Befigung vergrößern, 
für welche von beiden Religionen dieſer Landſtrich gewon- 
nen oder ‚verloren merben: follte? Die Frage war: ob 
Defterreih abermals in feinen Anmaßungen durchdringen 
‚und feine Länderſucht mit einem neuen Raube vergnügen, 
oder ob. Deutfhlands Freiheit und das Gleichgewicht 
feiner Macht gegen die Anmafungen Oeſterreichs be- 
hauptet werben follte? Der julichiſche Erbfolgeftreit war. 
alfo eine Angelegenheit für alle Mächte, welche Freiheit 
begünftigten und Oeſterreich anfeinbeten. Die evangeliſche 
Union, Holland, England, und vorzäglih Heinrich 
der Vierte von Frankreich, wurden darein gezogen. 
Diefer Monarch, der die ſchönſte Hälfte feines Lebens 
an das Haus Defterreih und Spanien verloren, ber nur 
mit ausbauernber Heldenkraft endlich alle Berge. erftiegen, 
welche dieſes Haus zwijchen ihn und den franzöfifchen 
Thron gewäßt hatte, war bis hieher fein müßiger Zu. 
ſchauer der Unruhen in Deutſchland gewefen. - Eben 
diefer Kampf der Stände mit dem Kaiſer ſchenkte und 
fiherte feinem Frankreich ben Frieden. Die Proteftanten' 
und Zürfen waren bie zwei heilfamen Gewichte, welche 
bie öfterreichifche Macht in Often und Weften varniever- 
zogen, aber. in ihrer ganzen Schreckbarkeit ſtand ſie wie⸗ 
der auf, ſobald man ihr vergönnte, dieſen Zwang ab⸗ 
zuwerfen. Heinrich der Vierte hatte ein halbes 
Menſchenalter lang das ununterbrochener Schauſpiel von 
öſterreichiſcher Herrſchbegierde und öſterreichi— 
ſchem Länderdurſt vor Augen, den weder Wider 
wärtigkeit, noch ſelbſt Geiſtesarmuth, die doch ſonſt alle 
Leidenſchaften mäßigt, in einer Bruſt löſchen konnten, 
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worin nur ein Tropfen von dem Blute Ferdinands 
des Arragoniers floß. Die öfterreichtiche Länderfucht 
hatte ſchon feit einem Jahrhundert Europa aus einem. 
glüdlichen Frieden "griffen, und in dem Imnern feiner 
vornehmften Staaten‘ eine gewaltfame Veränderung be- 
wirkt. Sie hatte die Aecker von Pflügen, die Werkftätten 
von Künftlern entblößt, um bie Länder mit ungeheuten, 
nie geſehenen Heeresmaſſen, kaufmaänniſche Meere mit 
feindſeligen Flotten zu bedecken. Sie hatte den europäi- 
ſchen Fürſten die Nothwendigkeit auferlegt, den Fleiß 
ihrer Unterthauen mit ‚hie‘ erhörten Schagungen zu’ be- 
ſchweren, und die befte Kraft ihrer Staaten, für. bie 
Glüdfeligfeiten ihrer Bewohner verloren, in einer noth- 
gebrungenen Bertheidigung zu erihöpfen. Für Europa 
war fein Friede, für feine Staaten fein Gedeihen, kein 
Plan von Dauer fir der Völker Glück, fo lange es. bie- 
ſem gefährlichen Geſchlechte überlaſſen blieb, nach Gefallen 
‚die Ruhe dieſes Welttheils zu ſtören. 
Betrachtungen dieſer Art umwölkten Heinrichs Ge 
müth am Abend eines glorreich geführten LXebend. Was 
hatte es ihm nicht gefoffet, das trübe Chaos zu ordnen, 
worein der. Tumult eines’ langivierigen Bürgerkriegs, von 
eben diefem Defterreich angefacht und unterhalten, Frank⸗ 
reich geſtürzt hatte! Leder große. Menſch will für bie 
Ewigkeit gearbeitet haben, und wer bürgt diefem König für 
die Dauer des Wohlftandes, worin er Frankreich verlieh, 
fo Lange Deftekeih und Spanien eine einzige Macht 
bfieben, bie jett zwar entlräftet darniederlag, aber nur 
ein einzige8 glüdliches Ungefähr brauchte, um ſich ſchnell 
wieder in einen Körper zufammenzuziehen und in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit wieder aufzuleben? Wollte er feinem 
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Nachfolger einen feft gegründeten Thron, ſeinem Volle 
einen dauerhaften Frieden zurüdlaflen, fo mußte biefe 
gefährliche Wacht auf immer entwaffnet werden. Aus 
diefer Duelle‘ floß der underföhnliche Haß, welchen Hein- 
rich der Bierte dem Haufe Defterreich geſchworen — 
mauslöſchlich, glühend und gereht, wie Hannib als 
Feindfhhaft gegen Romulus Volt, aber durch einen ed⸗ 
lern Urſprung geadelt. 

Alle Mächte Europens hatten dieſ⸗ große Auffordernng 
mit Heinrich gemein; aber nicht alle dieſe lichtvolle 
Politik, nicht alle den uneigennützigen Muth, nach einer _ 
jolden Aufforderung fi. in Handlung zu fegen. eben, . 
ohne Unterfchied, reizt der nahe Gewinn, aber nur große 
Seelen wird das entfernte Gute bewegen. So lange bie 
Weisheit bei ihrem Vorhaben auf Meisheit rechnet, oder 
ih auf ihre eignen Kräfte verläßt, entwirft fie. Leine 
andern als chimäriſche Plane, und die” Weisheit Läuft 
Gefahr, ſich zum Gelächter der Welt zu machen — aber 
ein glüdliher Erfolg. ift ihr "gewiß, und fie kann auf 
Beifall und Bewunderung zählen, fobald fie in ihren 
geiftreihen Planen eine Rolle für Barbarei, Habſucht 
und Aberglaube® hat, und die Umftände ihr vergänzen, 
eigennügige Leidenſchaften zu Vollſtreckern ihrer ſchönen 
Zwecke zu machen. 

In dem erſtern Falle hätte Heinrichs betanntes 
Project, das öſterreichiſche Haus aus allen feinen Be: 
figungen zu verjagen und unter die europäifchen Mächte 
feinen Raub zu vertheilen, ven Namen einer Chimäre 
wirklich verdient, womit man immer fo freigebig gegen 
daſſelbe gewefen ift; aber verviente es ihm auch in dem 
andern? Dem vortrefflihen Könige war e8 wohl nie 

Schiller, vreifigjähriger Krieg. 5 
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eingefallen, bei ven Vollſtreckern ſeines Projects auf einen 
Beweggrund zu zählen, welder bemjenigen ähnlich ge 
, wejen wäre, der ihn ſelbſt und feinen Sully bei dieſer 
" Unternebmimg befeelte. Alle Staaten, deren Mitwirfung 
babei nöthig war, wurden durch die ſtärkſten Meotige, 
die eine politiſche Macht nur immer -in Handlung ſetzen 
fönnen, zu der Rolle vermodt, vie fie Dabei zu über 
nehmen hatten. Bon ven Proteftanten im Defterreichiichen 
verlangte man nichts, als was ohnehin das Ziel ihres 
Beitrebens ſchien, die Abwerfung des öſterreichiſchen 
Joches; von den Niederlänvern nichts, als einen ähnlichen 
Abfall von dem fpanijhen. Dem Papſte und allen Re⸗ 
publifen Italiens war keine Angelegenheit. wichtiger, als 
die fpanifche Tyrannei auf immer von ihrer Halbinfel zu 
verjagen; fir England konnte nichts wünſchenswürdiger 
ſeyn, als eine evolution, welche es von feinem abge- 
fagteften Feinde befreite. Jede Macht gewann bei biefer 
Theilung des öfterreichiichen Raubes entweder Land- oder 
Freiheit, neues Eigenthum oder Sicherheit für das alte; 
und weil Alle gewannen, jo blieb das Gleichgewicht um- 
verlegt. Frankreich konnte großmüthig jeden Autheil an 
der Beute verſchmähen, weil es durch SRefterreich8 Unter- 
gang fi jelbft wenigftens zweifah ‚gewann, und am 
mächtigften war, wenn es nicht mächtiger wurbe. Endlich 
um ben Preis, daß fie Europa von ihrer Gegenwart be- 
freiten, gab man den Nachfümmlingen von Habsburg 
die Freiheit, in allen übrigen entdedten und noch zu 
entdeckenden Welten ſich auszubreiten. Ravaillac’e 
Meſſerſtiche retteten Oeſterreich, um die Ruhe von Europa 
noch um einige Jahrhunderte zu verſpäten. 

Die Augen auf einen ſolchen Entwurf geheftet, mußte 
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Heinrich. vie evangelifche Union in Deutichland und ven 
Erbfolgeftreit wegen Jülich nothwendig als die wichtigften 
Ereigniffe mit fohnellem, thätigem Antheile ergreifen. 
Seine Unterhändler maren an allen proteftantifchen Höfen 
Deutfchlands gefchäftig, und das Wenige, was fle von 
dem großen politifhen Geheimniſſe ihres. Monarchen 
preißgaben ober ahnen ließen, war hinlänglich, Gemüther 
zu gewinnen, bie ein fo fewiger Haß gegen Oefterreich 
bejeglte und bie, Bergrößerungsbegierde jo mächtig be= 
herrſchte. Heinrichs ftaatsfluge Bemühungen zogen bie 
Union noch enger zufammen, und ber mächtige Beiftand, 
wozu er ſich anheiſchig machte, erhob ven Muth der Ver- 
bundenen zur feiteften Zuverſicht. Eine. zahlreiche fran- 
zöftfhe Armee, von dem König in Perfon angeführt, 
follte den Truppen ber Union am Rheine begegnen, und 
zuerft die Eroberung der jülich⸗cleviſchen Lande vollenden 
helfen; alsdann in Verbindung mit den Deutſchen nad) 
Italien rücken (wo Savoyen, Venedig und der Papft 
ſchon einen mächtigen Beiftand bereit hielten), um bort 
alle fpanifchen Throne umzuftürzen. Diefe fiegreiche Armee 
follte dann, vor dep Lombardei aus, in das habsburgiſche 
Erbtheil eindringen, und dort, von einem allgemeinen 
Aufftande der Proteftanten- begünftigt, in allen jeinen 
deutſchen Landen, in Böhrhen, Ungarn und Siebenbürgen, 
das öfterreichifche Scepter zerbrechen. Die Brabanter.und 
Holländer, durch franzöfiichen Beiftand geftärkt, hätteh 
ſich unterdefjen ihrer ſpaniſchen Tyrannen gleichfalls ent- 
fedigt, und diefer fürchterlich über feine Ufer getretene 
Strom, der noch kürzlich gedroht hatte, Europens frei» 
heit unter feinen trüben Strudeln zu begraben, rollte 
dann ftill und vergeffen hinter den. pyrenäifchen. Bergen. 
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Antheil an ihrem Bunde anzubieten, ohne ihm, als Kaifer, 
davon Rechenſchaft zu geben, ftand die Ligue auf ein- 
mal überraſchend und drohend da, mit hinfänglicher Kraft 
ausgerüftet, um endlich bie Union zu begraben und unter 
brei Kaiſern fortzudauern. Die Ligue ftritt zwar für 
Oeſterreich, weil fie gegen proteftantifche Fürſten gerichtet 
war; aber Oeſterreich ſelbſt mußte bald vor ihr zittern. 
Unterdeſſen waren die Waffen der Unirten im Jüli⸗ 
chiſchen und im Elſaß ziemlich glücklich geivejen; Zülich 
war eng eingeſchloſſen, und das ganze Bisthum Straß- 
burg in ihrer Gewalt. Jetzt aber wir es mit ihren 
glänzenven Berrichtungen auh am. Ende. Rein franzö- 
ſiſches Heer erichien am Nhein; denn, der es anführen 
follte, ber überhaupt Die ganze Unternehmung bejeelen 
follte — Heinrich der Bierte war nicht mehr. Ihr 
Geld ging auf die Neige; ; neues zuzuſchießen weigerten 
ſich ihre Landſtände, und bie mitunirten Reichsſtände 
hatten es ſehr übel aufgenommen, daß man immer nur 
ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt hatte. Beſon⸗ 
ders brachte es fie auf, daß fie ſich wegen ber jülichifchen 
Streitſache in Unkoſten gefegt haben follten, die doch 
ausbrüdiich von ven Angelegenheiten der Union war aus⸗ 
geihloffen worden; baß ſich die unirten Fürften aus ver 
gemeinen Kaffe große Penfionen zulegten; und vor allen 
Dingen, daß ihnen über die Anwendung der Gelder keine 
Rechnung von den Fürſten abgelegt wurde. 
Die Union neigte fih alſo zu ihrem Falle, eben als 
bie Ligue mit neuen und frifhen Kräften fid) ihr ent- 
gegenftellte. Länger im Felde zu bleiben, erlaubte ben 
Unirten der einreißende Gelbmangel nit; und doch war 
es gefährlih, im Angeficht eines ftreitfertigen Feindes 
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die Waffen wegzulegen. Um ſich von Einer Seite wenig⸗ 
ſtens ſicher zu ſtellen, verglich man ſich ſchnell mit dem 
älteren Feinde, dem Erzherzoge Leopold, und beide 
Theile famen überein, ihre Truppen aus dem Elſaß zu 
führen, die Gefangenen Ioszugeben, und das Gefchehene 
in Bergeffenheit zu begraben. In ein ſolches Nichts zer- 
rann bieje vielverfprechende Rüſtung. 

Eben die gebieterifche Sprache, momit ſich bie Union, 
im Vertrauen auf ihre Kräfte, dem katholiſchen Deutſch⸗ 
land’ angekündigt, Hatte, wurde jegt von der Ligue gegen 
die Union und ihre Truppen geführt. Man zeigte ihnen 
die Yußftapfen ihres Zugs, und brandmarkte fie rund 
heraus mit den härteften Namen, die fle verdienten. ‘Die 
Stifter von Würzburg, Bamberg, Straßburg, Mainz. 
Trier, Köln und viele andere hatten ihre verwüſtende 
Gegenwart empfunden. Allen dieſen follte der zugefügte 
Schaden vergütet, der Paß zu Waller und zu Lande 
(denn auch der rheiniſchen Schifffahrt hatten fie fich be⸗ 
mächtigt) wieder freigegeben, Alles in feinen vorigen 
Stand geftellt werven. Bor Allem aber verlangte man 
von den Unionsrerwenbten eine runde und fefte Erilä- 
rung, weſſen man fich zu verjehen habe? ‘Die Reihe war 
jetzt an den Unirten, ber Stärke nachzugeben. Auf einen 
fo wohlgerüfteten Feind waren fte nicht gefaßt; aber fie 
jelbft hatten den Katholifchen das Geheimniß ihrer Stärke 
verratben. Zwar beleidigte es ihren Stolz, um ben 
Frieden zu betteln; aber fie durften ſich glücklich preifen, 
ihn zu erhalten. Der eine Theil verſprach Erfag, ber 
andere Vergebung. Man legte die Waffen niever. Das _ 
‚Kriegsgewitter verzog fi) noch einmal, und eine‘ augen- 
blickliche Stille erfolgte. Der Aufftand in. Böhmen brad) 
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jeßt.aus, der dem Kaiſer das letzte feiner Erhländer 
’ toftete; aber weber- bie Union noch bie Ligue miſchten 
ſich in dieſen böhmiſchen Streit. 

Endlich ſtarb der Kaiſer (1612), eben fo wenig ver» 
mißt im Sarge, als wahrgenommen auf dem Throne. 
Lange, nachdem das Elend der folgenden Regierungen 
das Elend der jeinigen vergeffen gemacht hatte, zog ſich 
eine Gloxie um fein Anvenfen und eine jo fehredliche 
Nacht legte fich jet über Deutfchlaud, daß man einen 
folden Kaiſer mit blutigen Thränen fi zurückwünſchte. 

Nie hatte man von Rudolph erhalten können, 
jeinen Nachfolger im. Reihe wählen zu laffen, und 
Alles erwartete daher mit bangen Sorgen bie nahe Er- 
lebigung des Raiferthrons; doch über alle Hoffnung 
ſchnell und ruhig beftieg ihn Matthias. Die Katho- 
lifen ‚gaben ihm ihre Stimmen, weil fie von. ver friſchen 
Thätigfeit dieſes Fürſten das Beſte hofften; bie Prote- 
ſtanten gaben ihm die ihrigen, weil fie Alles. von fei- 
ner Hinfälligfeit hoffte. Es ift nicht ſchwer, biefen 
Widerſpruch zu vereinigen. Jene verließen fich auf das, 
was er gezeigt hatte; dieſe urtheilten nach dem, was 
er zeigte. 

Der Augenblick einer neuen Thronbeſebung iſt im⸗ 
mer ein wichtiger Ziehungstag für die Hoffnung, der 
erſte Reichſstag eines Königs in Wahlreichen gewöhnlich 
ſeine härteſte Prüfung. Jede alte Beſchwerde kommt da 
zur Sprache, und neue werden aufgeſucht, um ſie der 
gehofften Reform mit theilhaftig zu machen: eine ganz 
neue Schöpfung ſoll mit dem neuen König beginnen. 
Die großen Dienſte, welche ihre Glaubensbrüder in 
Oeſterreich dem Matthias bei ſeinem Aufruhr geleiſtet, 
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lebten bei den proteftantifhen Reichsſtänden noch in-fri- 
cher Erinnerung, und beſonders ſchien tie Art, wie fich 
jene für dieſe Dienfte- bezahlt gemacht hatten, auch ihnen 
* zum Muſter zu dienen. 

Durch Begünſtigung der proteſtantiſchen Stände in 
Oeſterreich und Mähren hatte Matthias den Weg 
zu feines Bruders Thronen geſucht und auch wirklich 
gefunden; aber, von feinen ehrgeizigen Eutwärfen Bin. 
gerifien, hatte er nicht bedacht, daß au den Ständen 
dadurch der Weg war geöffnet worden, ihrem Herrn 
Geſetze vorzufchreiben. Diefe Entvedung riß ihn früh. 
geitig aus der Trunkenheit feines Glückes. Kaum zeigte 
er fi triumphirend nach dem böhmischen Zuge feinen 
Öfterreihifchen Unterthanen wieber, fo wartete ſchon 
ein gehorfamftes Anbringen auf ihn, welches hin- 
reihend war, ihm feinen ganzen Triumph zu verleiben. 
Man forderte, ehe zur Huldigung geſchritten würde, 
eine uneingefchränkte Religionsfreiheit in, Städten und 
Märkten, eine pollfoftmene. Gleichheit aller Rechte zwi⸗ 
fhen Katholiken und Proteftanten, und einen völlig 
gleichen Zutritt der Letztern zu allen Bedienungen. An 
mehreren Orten nahm man ich dieſe Freiheit von jelbft, 
und ftellte, voll Zuverficht guf die veränderte Regie 
rung, ben: evangelifchen Gottesvienft eigenimäcktig wie- 
ber ber,.wo ihn der Kaiſer aufgehoben hatte. Mat 
thias Hatte zwar nicht verfhmäht, die Beſchwerden ber 
Proteftanten gegen den Kaiſer zu benugen; ‚aber e8 fonnte 
ihm nie eingefallen feyn, fie zu heben. Durd einen 
feften und entſchloſſenen Ton hoffte er diefe Anmaßungen 
gleich am Anfange nieverzufchlagen. Er ſprach von feinen 
erblichen Anſprüchen auf das Land, und wollte von 
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feinen Bedingungen vor ber Huldigung hören. ine 
ſolche unbebingte Huldigung hatten ihre Nachbarn, die 
Stände won Steyermark, dem, Erzherzoge Ferdinand 
geleiftet; aber fte hätten bald Urſache gehabt, es zu. ber 
reuen. Bon dieſem Beifpiel gewarnt,. beharrten bie 
öfterreichiichen Stände auf ihrer ‘ Weigerung; ja, um 
nicht gemaltfam zur Huldigung gezwungen zu werden, 
verließen fie ſogar die Hauptftadt, boten ihre katholiſchen 
Mitflände zu einer ähnlichen Widerſetzung auf, und fin 
‚gen an, Truppen zu werben. Gie.fhaten Schritte, ihr 
altes Bündnif, mit ben Ungarn zu erneuern; fie zogen 
die proteftantifchen Reichsfürſten in ihr Intereſſe, und 
fchidten ſich in vollem Ernſte an, ihr Geſuch mit den 
Waffen durchzuſetzen. 
Matt hias hatte keinen Anftand genommen, die 
weit höhern Forberiingen ber. Ungarn zu bemilligen. 
Aber Ungarn war ein Wählreih, und .die republika⸗ 
niſche Verfaſſung diefed Landes vechtfertigte bie For⸗ 
derungen der "Stände vor ihm. luft, und feine Nach⸗ 
giebigfeit gegen’ bie Stände vor ber. ganzen Tatholifchen 
Welt. In Oeſterreich hingegen, hatten feine Vorgänger 
weit größere Souveränetätsrechte ausgeübt, die er, ohne 
fi) vor dem ganzen fatholifchen Europa: zu befchimpfen; 
ohne den Umvillen Spaniens und Rome, ohne die Ber- 
arhtung -jeiner eigenen fatholifchen Unterthanen auf ſich 
zu laden, nicht an die Stände verlieren konnte. Seine 
ſtreng katholiſchen Räthe, unter denen der Biſchof von 
Wien, Melchior Clefel, ihn am meiſten beherrſchte, 
munterten ihn auf, eher alle Kirchen gewaltſam von ven 
Proteſtanten ſich entreißen zu laſſen, als ihnen eine ein⸗ 
zige rechtlich einzuräumen, 
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Aber unglücklicherweiſe betraf ihn dieſe Verlegenheit 
in einer Zeit, wo Kaiſer Rudolph noch lebte und ein 
Zuſchauer diefes AuftrittS war — wo biefer aljo leicht 
verjudht werben konnte, ſich der nämlichen Waffen gegen 
feinen Bruder zu bedieneh, woniif diefer über ihn gefiegt 
hatte — eines Berftänpnifjes nämlich mit feinen auf- 
rührerifchen Unterthanen, Diefem Streiche zu entgehen, 
nahm Matthias den Antrag der mährijchen Landſtände 
bereitwillig an, welche ſich zwiſchen den öfterreichifchen 
und ihm zu Mittlern anboten. Ein Ausſchuß von bei- 
ben verſammelte fih in Wien, wo von ben äfterreicdhi- 
ſchen Deputirten eine Sprache gehört wurde, die felbft 
im Londoner Parlament überrafcht haben würde. „Die 
Proteftanten, hie es am Scyluffe, wollten nicht ſchlech⸗ 
ter geachtet feyn‘, als die Handvoll Katholifen in ihrem 
Baterlande. Durch ſeinen proteftantifchen Adel habe 
Matthias.den Kaiſer zum Nachgeben gezwungen; wo 
man adıtzig- Bapiften fünde, wiirde man dreihundert 
evangelifche Baronen zählen... Das Beiipiel Rudolphs 
follte dem Matthias eine Warnung feyn. Er möge 
fih hüten, daß er das Irdiſche nicht verliere, um Er- 
oberungen für den Himmel zu machen.“ Da vie mäh— 
riſchen Stände, anftatt ihr Mittleramt- zum Vortheil des 
Kaiſers zu erfüllen, enblich felbft zur Partei ihrer öfter- 
reichiichen Glaubensbrüder übertraten, da die Union in 
Deutſchland ſich auf's nachdrücklichſte Für dieſe ns Mittel 
ſchlug, und die Furcht vor Repreſſalien des Kaiſers ben 
Matthias in die Enge trieb, jo ließ er fih endlich 
die gewünſchte Etlarung zum Vortheil ber Evangeliſchen 
entreißen. | 

Diefes Betragen ber Serien Landſtände gegen 
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ihren Erzherzog nahmen ſich nun die proteftantifchen 
Reichsſtände in Deutſchland zum Mufter gegen ihren 
Kaiſer, und fie verſprachen fich denſelben glüdlichen Er- 
folg. Auf feinem erften Reichötage zu Regensburg (1613), 
wo die dringenbften Angelegenheiten auf Entſcheidung 
warteten, mo ein Krieg gegen die Türken und gegen 
den Fürſten Bethlen Gabor von Siebenbürgen, 
der ſich unterbeffen mit türkifchem Beiſtand zum Herrn 
diefes Landes anfgewerfen hatte und fogar Ungarn bes 
drohte, einen allgemeinen Geldbeitrag nothwendig machte, 
überraſchten fie‘ mit einer ganz. neuen Forberung. Die 
katholiſchen Stimmen waren nod immer die zahlreichern 
im Fürftenrath; und. weil Alle nad der Stimmenmehr- 
heit entjchieden wurde, fo pflegten die Evangelifchen, 
and wenn fie noch fo fehr unter fich einig waren, ge- 
wöhnlich in feine Betrachtung zu femmen. Dieſes Vor⸗ 
theils der Stimmenmehrheit follten fih nun vie Ratho- 
fifchen begeben, und Feiner einzelnen Religionspartei follte 
es künftig erlaubt feyn, die Stimmen der andern durch 
ihre unwanbelbäre Mehrheit nach ſich zu ziehen. Und 
in Wahrheit, wenn die evangeliſche Keligien auf dem 
Reichstage repraͤſentirt werben follte, fo ſchien es fi 
von felbft zu verftehen, daß ihr durch die Berfaffung 
des Reichstags felbft nicht die Möglichkeit abgefchnitten 
würde, von biefem Rechte Gebraud zu machen. Be- 
ſchwerden über die angemaßte Gerichtsbarkeit des Reichs⸗ 
hofrath8 und über Unterdrückung ber Proteſtanten be- 
gleiteten biefe Forderung, und die Bevollmächtigten ber 
Stände hatten Befehl, fo lange von allen gemeinfthaft- 
lichen Beratbihlagungen wegzubleiben, bis eine günftige 
Antwort auf diefen vortänfigen Punkt erfolgte. 
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Dieſe gefährliche Trennung zerriß den Reichstag, 
und drohte auf immer alle Einheit ver Berathſchlagun⸗ 
gen zu zerſtören. Go aufrichtig der Kaiſer gewünſcht 
hatte, nach dem Beifpiele Maximilian, feines Va⸗ 
ters, zwiſchen beiden Religionen eine ftantöfluge Mitte 
zu balten,.jo ließ ihm das jetzige Betragen der Prote- 
ftanten nur eine bedenkliche Wahl zwifchen beiven. Zu 
feinen dringenden Bebürfniffen war ihm ein allge 
meiner Beitrag ber. Reichsſtände unentbehrlich; und 


doch konnte er ſich die eine Partei nicht verpflichten, 


ohne die Hülfe der andern zu verſcherzen. Da er in 
feinen’ eigenen Erblanden ſo wenig befefligt war, fo 
mußte ex ſchon vor bem entfernten Gedanken zittern, 
mit ben Broteftanten in einen öffentlichen Krieg zu ges 
vothen. Aber die Augen der ganzen katholiſchen Belt, 
bie auf feine jetige -Entjchliegung ‚geheftet waren, Die 
Borftellungen: ver katholiſchen Stände, des römijchen 
und fpanifchen Hofes, erlaubten ihm eben fo wenig, bie 
Proteftanten zum Nachtheil ver katholiſchen Religion zu 
begünſtigen. 

Eine ſo mißliche Situation mußte einen größern 
Geift, als Matthias war, niederjchlagen, und ſchwer⸗ 
lich hätte ey fih mit eigener Klugheit daraus gezogen. - 
Der Bortheil der Katholifchen war aber aufs Engite 
mit dem Anjehen. des Kaijers verflochten; und ließen 
fie dieſes finfen,. jo hatten beſonders die. geiftlichen Für⸗ 
ften gegen die Eingriffe, ver Proteftanten keine Schup- 
wehre mehr. Jetzt alſo, wie fie ven Kaiſer unſchlüſſig 
wanfen fahen, glaubten fie, daß bie höchſte Zeit vor- 
handen ſey, feinen ſinkenden Muth zu ſtärken. Sie 
liegen ihn einen Blid in. das Geheinmiß der Ligue thun, 
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und zeigten ihm-die ganze Verfafſung berfelben, ihre 
Hülfsmittel und Kräfte So wenig tröſtlich dieſe Ent» 
bedung für ven Kaijer ſeyn möchte, ſo ließ ihn. doch bie 
Aussicht auf einen fo mächtigen Schug etwas mehr Muth 
gegen die Evangeliichen faſſen. Ihre Forderungen wur- 
den „gbgewiefen, and ber Reichstag endigte fi ohne 
Entſcheidung. Aber Matthias murde das Opfer dieſes 
Streits. - Die Proteftanten verweigerten ihm ihre Geld⸗ 
hülfe, und liegen es ihn entgelten, daß die Katholiſchen 
unbeweglich geblieben waren. 

Die Türken ſelbſt zeigten ſich indeffen geneigt, den 
Waffenſtillſtand zu verlängern, und ben Fürſten Bethlen 
Gabor ließ man im ruhigen Beſitz von Siebenbürgen. 
Vor auswärtiger Gefahr war das Reich jetzt gedeckt, 
und auch im Innern deſſelben herrſchte, bei allen ned 
jo gefährlichen Spaltungen, vennody Friede. Den jüli- 
chiſchen Erbfolgeſtreit hatte ein ſehr unerwarteter Zu⸗ 
fall eine überraſchende Wendung gegeben. Noch immer 
wurde dieſes Herzogthum von dem Kurhauſe Bran— 
denburg und dem Pfalzgrafen von Neuburg in Ge 
meinſchaft bejeffen; eine Heirath zwiſchen dem Prinzen 
von Neuburg und einer brandenburgifchen Prinzeflin 
ſollte das Intereſſe beider Häuſer unzertrennlich ver⸗ 
knüpfen. Dieſen ganzen Plan zerſtörte eine — Ohr- 
feige, welche der Kurfürſt von Brandenburg das 
AUnglück hatte, feinem Eidam im Weinrauſch zu geben. 
Bon jetzt an. war das gute Vernehmen zwiſchen beiden 
Häujern dahin. Der Prinz von Neuburg trat zu 
dem Papſtthum über. Eine Prinjeflin von Bayern be- 
lohnte ih für dieſe Apoftafie, und der mächtige Schuß 
Bayerns und Spaniens war die natürliche Folge von 
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Beivem. Um dem Pfalzgrafen zum ausjchließeriven Beſitz 
der jülichifchen Lande zu verhelfen, wurden die ſpaniſchen 
Waffen. von den Niederlanden auch in das Herzogthum 
gezogen. Um ſich dieſer Gäfte zu entladen, rief ber 
Kurfürft von Brandenburg bie Holländer in das 
Land, denen er durd; Annahme der reformirten Religion 
zu gefallen fuchte. Beide, die ſpaniſchen und holländi⸗ 
ſchen Truppen erſchienen; aber, wie es ſchien, bloß um 
für ſich ſelbſt zu erobern. 

Der nahe niederländiſche Krieg ſchien ſich nun auf 
beutfcheu Boden ſpielen zu wollen, und welch ein uner⸗ 
ſchöpflicher Zunder lag hier für ihn bereit! Mit Schreden 
jah das proteſtantiſche Deutſchland - Die Spanier an dem 
Unterrbein feften Fuß gewinnen — mit noch größerem 
das Fatholifche die Holländer über die Reichsgränzen hin» 
einbrechen. Im Weften follte ſich die Mine entzünden, 
welche längft ſchon das ganze Deutſchland unterhöhlte — 
nach ven weſtlichen Gegenden waren Furcht und Erwar⸗ 
tung bingeneigt — und aus Oſten kam der Schlag, der 
ſie in Flammen ſetzte. 

Die Ruhe, welche der Majeſtätsbrief Rudolphs 
des Zweiten Böhmen gegeben hatte, dauerte auch 
unter Matthias Regierung uody eine Zeit lang fort, 
bi8 in der Perfon Ferdinands von Gräg ein neuer 
Ihronfolger in dieſem Königreich ernannt wurde, 
Dieſer Prinz,. den man. in der: folge unter dem 
Namen Kaifer Ferdinand der Zweite näher fennen 
fernen wird, hatte ſich durch gewaltſame Ausrottung der 
proteſtantiſchen Religion in ſeinen Erbländern als einen 
unerbittlichen Eiferer für das Papſtthum angelündigt, 
und wurde deßwegen von dem katholiſchen Theile der 
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böhmischen Nation als die künftige Stüte dieſer Kirche 
betrachtet... Die hinfällige Gefunpheit des Kaiſers rückte 
diefen Zeitpumft nahe. herbei, und im ‚Vertrauen auf 
einen fo mächtigen. Beſchützer fingen bie böhmischen Pa- 
piften an, den Proteftanten ‚mit weniger Schonung zu 
begegnen. ° Die evangelifchen” Untertanen katholiſcher 
Gutsherren beſonders erfuhren. die. härtefte Behandlung. 
Zugleich begingen mehrere don den Katholiken die'Un- 
vorſichtigkeit, etwas laut won ihren Hoffnungen zu reden, 
und durch hingeworfene Drohworte bei den Preteftanten 
ein ſchlimmes Mißtrauen gegen ihren künftigen Herrn zu 
erwerten. Aber nie würde dieſes Mißtrauen in Thätlich⸗ 
feiten ausgebrochen fen, wenn man nur im Allgemeinen 
geblieben wäre,. und -nicht durch befondere Angriffe auf 
einzelne Glieder dem Murren des Volls unternehmende 
Anführer gegeben hätte. 

Heinrich Matthias, Graf von Thurn, fein ge 
borner Böhme, aber Befiter: einiger Güter in dieſem 
Konigreiche, hatte ſich durch Eifer für die. proteftantifche 
Religion, und durch eine ſchwärmeriſche Anhänglichkeit 
an fein neues Baterland, des 'ganzen Vertrauens ber 
| Utraquiſten bemächtigt, welches ihm ben Weg zu ben 
wichtigften Poften bahnte. Seinen Degen hatte er gegen 
vie Türken mit vielem Ruhme geführt; durch ein ein- 
ſchmeichelndes Betragen gewann er fidh die Herzen der 
Menge. - Ein heißer, ungeftümer Kopf, der die Verwir⸗ 
rung Tiebte, weil feine Zalente darin glänzten, unbe 
ſonnen und tollvreift genug, Dinge zu unternehmen, die 
eine Talte Klugheit und ein. ruhigeres Blut nicht wagt; 
ungewiffenhaft genug, wenn es bie Befriedigung feiner 
Leidenſchaften galt, mit dem Schidfale von Taufenden 
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zu fpielen, und eben fein.genug, eine Nation, wie bamale 
bie böhmifche war, an fenem Gängeldanve zu führen. 
Schon an den Unruhen unter Rudolpbs Xegierung 
hatte er den thätigften Antheil genommen, und der Ma— 
jeftätsbrief, den die Stände von biefem Kaiſer erpreßten, 
war vorzüglich fein Verdienſt. Der Hof hatte ihm, als 
Burggrafen von Karlftein, vie böhmifhe Krone und . 
die Freiheitäbriefe des Königreichs zur Verwahrung an⸗ 
vertraut; aber etwas weit Wichtigeres — ſich ſelbſt — 
hatte ihm bie Nation. mit der Stelle eines Defenjors 
oder Glaubensbeſchützers übergeben. Die Ariſtokraten, 
welche ven Kaifer. beherrföhten, entriffen ihm unflug bie 
Aufficht Über das Tote, um ihm den Einfluß auf das 
Lebendige zu laſſen. Sie nahmen ihm die Burggrafen⸗ 
ftele, die ihn: von der Hofgunft abhängig machte, um 
ihm die Augen über die Wichtigkeit der andern zu öffnen, 
die ihm übrig bfieb, und kraͤnkten feine Eitelkeit, bie 
doch feinen Ehrgesiz-unfdärlich machte. Von biefer Zeit 
an beherrichte ihn die Begierde nach Rache, und die 
Gelegenheit fehlte nicht lange, fie zu befriedigen. 

Im Majeftätöbriefe, welchen die Böhmen von Ru- 
dolph dem Zweiten erpreßt hatten, war eben fo, wie 
in dem Religionsfrieden der Deutſchen, ein Hauptartikel 
unausgemacht geblieben. Ale Rechte, welche der legtere 
ven Broteftanten bewilligte, kamen nur den Ständen, 
nicht den Unterthanen zu gute; bloß für bie Unterthanen 
geiftlicher Länder hatte man eine ſchwankende Gewiſſens⸗ 
freiheit ausbedungen. Auch der böhmiſche Majeſtätsbrief 
ſprach nur von dem Ständen und von ben Füniglicen 
"Städten, deren Mägiftrate ſich gleiche Rechte mit ben 
Ständen zu erringen gewußt hatten. Diefen allein wurde 
Schirler, vreißigjähriger Krieg. 60. 
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bie Freiheit eingeräumt, aicchen und Schulen zu errichten, 
und ihren proteſtantiſchen Goitesdienſt öffentlich auszu⸗ 
üben; in allen übrigen Städten blieb es dem Landſtande 
überlaffen, dem fie angehörten, welche Religionsfreiheit 
er den Unterthanen vergönnen wollte. Dieſes Rechts 
hatten fi die deutſchen Keichsftände in feiriem ganzen 
. Umfange bedient, unb zwar die weltlichen ohne Wider: 
ſpruch; die geiftlihen, denen eine Erklärung Kaiſer Fer⸗ 
dinands daſſelbe freitig machte, hatten nicht ohne Grund 
die Berbindlichfeit diefer Erklärung beftritten. Was im 
Keligionsfrieve ein beftrittener- Bunt war, war ein. 
unbeftimmter im Majeftätöbriefe; bort war die Aus- -- 
legung nicht zweifelhaft, aber es war zweifelhaft, ob 
man zu- gehorchen ‚hätte; bier war’ bie Deutung den 
Ständen überlafjen. Die Unterthanen geiſt licher Land—⸗ 
ftände in Böhmen glaubten. daher eben das Recht zu 
befigen, das die Ferbinandifche Erfläritng den Unter- 
thanen deutſcher Biſchöfe einräumte; fie achteten fich ven 
Unterthanen in den. föniglihen Städten gleich, weil fie 
die. geiftlichen Güter unter die Krongüter zählten. In 
der Heinen Stadt Kloftergrab, die dem Erzbiſchof zu 
Prag, und in Braunau, welches dem Abt dieſes Kloſters. 
angehörte, wurden von den proteftantifhen Unterthanen 
eigenmächtig Kirchen ‚aufgeführt und, - ungeachtet des 
Widerſpruchs ihrer Gutsherren und felbft der Mißbilligung 
des Kaifers, der Bau derfelben vollendet. 
Unterbeffen hatte fi die Wachſamkeit ver Defenforen 
in etwas gemindert, und ber Hof glgubte, einen ernft- 
lichen Schritt wagen zu fünnen. Auf Befehl des Kaiſers 
wurde bie- Kirche zu Kloſtergrab niedergeriffen, die zu 
Braunau gewaltſam gejperrt, und die unrubigften Köpfe 
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unter ben Bürgern ins Gefängniß geworfen. Eine all⸗ 
gemeine Bewegung unter ven Proteftanten war die Folge 
diefes Schrittes: man ſchrie Über Verlegung des Maje- 
ftätsbriefes, und ver Graf von Thurn, von Rachgier 
bejeelt und durch fein Defenforamt nod mehr aufgefor- 
dert, zeigte ſich beſonders gefchäftig, die Gemüther zu 
erhigen. Aus allen Kreijen des Königreichs wurden auf 
feinen Antrieb Deputirte nad; Prag’ gerufen, um, dieſer 
gemeinfchaftlichen Gefahr wegen, die nöthigen Maßregeln 
zu nehmen. Man fam überein, eine Supplit an ben 
Kaiſer aufzufegen und auf Loslafſung ber Gefangenen 
zu bringen. Die Antwort des Kaiſers, ſchon darum von 
den Ständen jehr übel aufgenemmen, weil fie nicht an . 
fie felbft, fonvdern an feine Statthalter gerichtet war, 
verwies ihnen ihr Betragen als gefegivibrig und rebellifch, 
rechtfertigte den Vorgang in SMloftergrab und Brammaı. 
durch einen kaiſerlichen Befehl, und enthielt einige Stellen, 
weldye drohend gebeutet werden konnten. 

Der Graf von Thurn unterfieß nicht, den ſchlim—⸗ 
men Eindrud zu vermehren, ven dieſes Taiferliche Schrei: 
ben unter den verfjammelten Ständen machte. "Er zeigte 
ihnen die Gefahr, worin alle Theilnehmer an dieſer 
Bittſchrift ſchwebten, und wußte fie durch Erbitterung 
und Furcht zu gewaltfamen Eutichliegungen Yinzureißen. 
Sie unmittelbar. gegen Kaifer zu empören, wäre jegt 
noch ein. zu gewagter Schritt geweten. Nur von Stufe 
zu Stufe führte er fie an biefes unvermeibliche Ziel. Er 
fand daher für gut, ihren Unwillen zuerft auf die Räthe 
des Kaifers abzuleiten, und verbreitete zu beit Ende 
die Meinung, daß das kaiferliche Schreiben in ver 
Statthalterei zu Prag aufgelegt, und nur zu Wien 
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unterfchsieben worben jey. Unter ven kaiferlichen Statthal- 
tern waren der Rammerpräfivent Slawata und ber an 
Thurns Statt zum Burggrafen von Karlftein er- 
wählte, Freiferr.von Martinig das. Ziel des allge- 
meinen Haſſes. Beide hatten den proteftarttifchen Ständen 
ſchon ehedem ihre feindfeligen Geſinnungen dadutch ziem⸗ 
üich laut an ben Tag gelegt, daß fie allein fidh geweigert 
hatten, der Sigung beizuwohnen, in weldyer ver Maje- 
ftätsbrief in das böhmijche Landrecht eingetragen ‚ward. 
Schon damals drohte man ihnen, fie für jede Hinftige 
Berlegung des Majeftätöbriefes veranfwortlich zu machen, 
und was von diefer Zeit an ven Proteftanten Schlimmes 
widerfuhr, wurde, und zwar nicht ohne Grund, auf 
ihre Rechnung gefchrieben. Unter allen katholifchen Guts- 
befigern waren biefe beiden gegen ihre proteflantifchen 
Untertbanen am härteften verfahren: Man beſchuldigte 
fie, daß fie diefe mit Hunden in-die Mefle hegen Tiefen, 
und durch Verfagung der Taufe, ber Heirathen und 
Begräbniffe zum Papſtthum zu zwingen fuchten. Gegen 
zwei fo verhaßte Häupter war der Zorn der Nation 
leicht entflammt, und man beftimmte fie dem allgemeinen 
Unmillen zum Opfer. 

. Am 23iten Mai :1618 erſchienen die Deputirten be⸗ 
waffnet und in zahlreicher Begleitung auf dem königlichen 
Schloß, und drangen mit Ungeſtüm in den Saal, wo 
die Statthalter Sternberg, Martinitz, Lobkowitz 
und SIamata: verſammelt waren. Mit drohendem 
Tone verlangten fie eine Erklaäͤrung von jedem Einzelnen, 
ob er an dem kaiſerlichen Schreiben einen Antheil ge- 
habt, und feine Stimme dazu gegeben? Mit Mäßigung 
empfing fie Sternberg; Martinig und Slawata 
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antworteten trotzig. Dieſes beſtimmte ihr Geſchick. 
Sternberg und Lobkowitz, weniger gehaßt und mehr 
gefürchtet, wurden beun Arme aus dem Zimmer geführt, 
und nun ergriff man Slawata und Martinig, 
{chleppte fie an ein Fenſter, und ftürzte fie achtzig Fuß 
tief in ben Schloßgraben hinunter. Den Secretär 
Fabricius, eine Creatur von: Beiden, ſchickte man ihnen 
nad). Ueber eine fo feltfame Urt zu erequiren, ver 
wunberte ſich die ganze gefittete Welt, mie billig; die 
Böhmen entſchuldigten fie als einen Ianvählichen Gebrauch, 
und fanden an dieſem ganzen Vorfalle nichts wunderbar, 
als daß man von einem ſo hohen Sprunge ſo geſund 
wieder aufſtehen konnte. Ein Miſthaufen, auf den die 
Eniferliche Statthalterſchaft zu liegen kam, hatte fie vor 
Beſchädigung gerettet. 

Es war nicht zu erwarten, daß man ſich vurch dieſe 
raſche Erefution in der Gnade des Kaiſers fehr ver 
befiert haben würbe; aber eben babin hatte der Graf 
von Thurn bie Stände gewollt. Hatten fi) dieje, aus 
Furcht einer nod) ungewiffen Gefahr, eine folche Ge⸗ 
waltthätigfeit erlaubt, fo mußte jett die gewille Erwar⸗ 
tung der Strafe und das dringenber gewordene Bebürf- 
niß der Sicherheit fie noch “tiefer hineinreißen. Durch 
dieſe brutale Handlung der Selbſthülfe war der Unent⸗ 
ſchloſſenheit und Reue jeder Rückweg verſperrt, und ein 
einzelnes Verbrechen ſchien nur durch eine Kette won Ge⸗ 
waltthaten ausgejöhnt werden zu können. Da bie That 
jelbft nicht ungefchehen zu machen war, jo mußte man 
die ſtrafende Macht entwaffnen. Dreißig  Directoren 
wurben ernannt, ben Aufſtand geſetzmäßig fortzuführen. 
Dan bemächtigte fich aller Regierungsgeſchäfte und aller 
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königlichen Gefälle, nahm alle königlichen Beamten und 
Soldaten in Pflihten, und ließ ein Aufgebot an die 
ganze böhmiſche Nation ergehen, ſich ver gemeinfchaftlichen 
Sache anzunehmen. Die Jeſuiten, welche der allgemeine 
Haß als die Urheber aller bisherigen Unterbrüdungen 
anflagte, ‚wurden aus dem ganzen Königreiche verbannt, 
und bie Stände fanden für nöthig, fich viefes harten 
Schluſſes wegen in einem eigenen Manifeft zu. verant- 
worten. Alle diefe Schritte ‚gefchahen zur Aufrechthaltung 
ber königlichen Macht und Gefege — vie Spradhe aller 
Rebellen, bis fi das Glück für fie entſchieden hat. 
Die Bewegungen, welche die Zeitung des böhmiſchen 
Aufftandes am kaiſerlichen Hofe verurfachte, waren ‚bei 
weiten nicht jo lebhaft, als eine foldhe Aufforderung es 
verdient hätte. SKaifer Matthias war ver entichlöffene‘ 
Geift nicht mehr, der ehedem einen König und Herrn 
mitten im Schooße feines Volks auffuchen und von drei _ 
Thronen herunterſtürzen konute. Dev zuverfichtliche Muth, 
ber ihn bei einer Ufurpation befeelt hatte, verließ ihn 
bei einer rechtmäßigen Vertheidigung. Die böhmifchen 
Rebellen hatten fich zuerft bewaffnet, und die Natur der 
Dinge brachte e8 mit. fi, daß er folgte. Aber er konnte 
nicht hoffen, ven Krieg in‘ Böhmen einzufchließen. In 
allen Ländern feiner Herrfchaft hingen die Proteftanten 
durch eine gefährliche Sympathie zufammen — die ge 
meinfchaftliche Keligionsgefahr konnte alle mit einander 
ſchnell zu einer furchtbaren Republik verfnüpfen. Was - 
hatte er einem folchen Feinde entgegen zu fegen, wenn 
ver proteftantifche-Theil feiner Unterthanen ſich von ihm 
trennte? Und erfchöpften ſich nicht beide Theile in einem 
jo ververblichen Bürgerfriege? Was war nicht Alles auf 
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dem Spiele, . wenn er unterlag, und wen anders als 
feine eigenen Unkerthanen hatte er zu Grunde gerichtet, 
wenn er fiegte? 

Ueberlegungen vieler Art ſtimmten den Laiſer und 
ſeine Räthe zur Nachgiebigkeit und zu Gedanken des 
Friedens; aber eben in dieſer Nachgiebigkeit wollten 
Andere die Urſache des Uebels gefunden haben, Erz⸗ 
berzog Ferdinand von Grätz wünſchte dem Kaifer 
vielmehr zu einer Begebenheit Glück, die jede Gewalt- 
that gegen bie böhmifchen Proteftanten vor ganz Europa 
rechtfertigen wiirde. „Der Ungehorfam,“ hieß es, „die 
Gefeglofigkeit und der Aufruhr feyen immer Hand in 
Hand mit dem Proteſtantismus gegangen. Alle Srei- 
heiten, welche von ihm ſelbſt und dem vorigen Sailer 
den Ständen bewilligt worven, hätten feine andere Wir- 
fung gehabt, als ihre Forderungen zu vermehren. Gegen 
die landesherrliche Gewalt feyen alle Schritte der Ketzer 
gerichtet; flufenweife feyen fie von Troß zu Troß bie zu 
biefen legten Angriff hinauf geftiegen;. in furzem würden 
fie auch an die noch einzig Übrige Perſon des Kaiſers 
greifen. In den Waffen allein ſey Hülfe gegen- einen 
folhen Feind. — Ruhe und Unterwerfung nur über Den 
Trümmern ihrer gefährlichen Privilegien — nur in dem 
völligen Untergange dieſer Sekte Sicherheit für ven fatho- 
liſchen Glauben. Ungewiß zwar fer der Ausgang des 
Kriegs, aber gewiß das Verderben bei Unterlaffung 
beffelben. Die eingezogenen Güter der Rebellen würden 
die Unkoſten reichlich erftatten, und’ der Schreden der Hin⸗ 
tichtungen den übrigen Landſtänden künftig einen ſchnellen 
Gehorfam Ichren.” — War e8 den böhmifchen Prote- 
flanten» zu verdenken, wenn fle fih gegen die Wirkungen 
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ſolcher Grundſätze in Zeiten verwahrten? — Und auch 
nur gegen den Thronfolger des Kaiferd, nicht gegen 
ihn ſelbſt, der nichts gethan hatte, bie Beſorgniſſe ber 
Proteftanten zu rechtfertigen, war ver böhmiſche Aufftand 
gerichtet. Jenem den Weg zu ben böhmiſchen Throne zu 
verſchließen, ergriff man bie Waffen ion ‚unter Mat 
thias, aber. fo. lange dieſer Kaiſer lebte, wollte man ſich 
in den Schranken einer fcheinbaren Untermürfigkeit halten. 

Aber die- Böhmen hatten zu den Wafferi gegriffen, 
und unbewaffnet durfte ihnen der Kaifer nicht einmal 
ben Frieden anbieten. Spariien ſchoß Geld zur Rüftuug 
ber, und verſprach Truppen von Italien und den Nie 
derlanden aus zu jchiden. Zum Generaliffimus ernannte 
- man ben Grafen von Boucquoi, einen Niederländer, 
weil keinem Eingebornen zu trauen war, und Graf 
Dampierre, ein anderer Ausländer, fommanbirte unter 
feinen Befehlen. Che ſich dieſe Armee in Beivegung 
ſetzte, verſuchte der Kaifer den Weg der Güte durch ein 
vorausgeſchicktes Manifeſt. In diefem- erflärte ex ben 
Böhmen: „vap der Majeflätsbrief ihm heilig ſey, daß 
er nie etwas gegen ihre Religion over ihre, Privilegien 
bejchloffen, daß felbft feine jegige Rüftung ihm durch Die 
ihrige ſey abgedrungen worden. Sobald die Nation die 
Waffen von ſich lege, wärbe auch er ‚fein Heer verab- 
ſchieden.“ Aber dieſer gnädige Brief verfehlte feine 
Wirkung — weil bie Häupter des Aufrubrs für rathſam 
fanden, den guten Willen des Kaiſers dem Bolle zu 
verbergen. Anftatt vefjelben verbreiteten fie auf. ben 
Kanzeln und in fliegenden Blättern die giftigen Ge 
rüchte und ließen das bintergangene Bell vor Bartholo- 
mäusnächten zittern, bie nirgends. als in ihrem Kopfe 
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eriftirten. Ganz Böhmen,-mit Ausnahme dreier Stüpte, 
Budweis, Krumman und Pilfen, nahm Theil an dem 
Aufruhr. Diele drei Städte, größtentheils katholiſch, 
hatten allein den Muth, bei diefem allgemeinen - Abfall 
dem Kaifer getren zu bleiben, der ihnen Hülfe verſprach. 
Aber dem Grafen von Thurn konnte es sticht entgehen, 
wie geführlich e8 wäre, drei Pläge von folder Wichtig— 
feit in feindlichen Händen zu Iaffen, bie ben kaiſerlichen 
Waffen zu -jever Zeit den Eingang in -das Königreich 
offen hielten. Mit fchnelter Eutſchloſſenheit erfchien er 
vor Budweis und Krummau, und -hoffte beibe Plaätze 
durch Schrecken zu überwältigen. Krummau ergab ſich 
ihm, aber von Budweis wurden alle ſeine Angeifie Ntand- 
haft zurückgeſchlagen. 

„Und nan fing auch der Kaiſer an, etwas mehr Ernſt 
und Thätigkeit zu zeigen. Boucquoi und Dampierre 
fielen mit zwei Heeren ins böhmiſche Gebiet, und fingen 
an, es feindſelig zu behandeln. Aber die kaiſerlichen 
Generale fanden den Weg nah Prag ſchwerer, als fie 
‘erwartet hatten. Jeder Paß, jeder nur irgend haltbare 
Drt mußte wit dem Degen geöffnet werben, und ber 
Widerſtand mehrte fi mit jedem neuen Schritte, ben 
fie machten, weil bie Ausichweifungen ihrer Truppen, 
meiftens Ungarn und Wallonen, den Freund zum Abfall 
und den Feind zur Verzweiflung brachten. Aber auch 
noch dann, als feine Truppen ſchon in Böhmen vor« 
brangen, fuhr ber Kaiſer fort, den Ständen ben Frieden 
zu zeigen und zu einem gütlichen Vergleiche die Hände 
zu bieten. Neue Ausfichten, bie ſich ihnen aufthaten, 
erhoben ven Muth der Rebellen. Die Stände. von 
Mähren ergriffen ‚ihre ‚Partei, uud aus Deutfchland 
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erſchien ihnen in ver Perfon des Grafen von Manns: 
feld ein eben fo umverhoffter. als tapferer Beſchützer. 

Die Häupter Der evangelifhen Union hatten ven . 
bisherigen Bewegungen in Böhmen fehweigend, aber nicht 
müßig, zugefehen. Beide kämpften für diefelbe Sadıe, 
gegen denfelben Feind... In dem Schickſale ver Böhmen 
liegen fie ihte Bundesverwandten ihr eigenes Schichſal 
fefen, und bie Sache dieſes Volks wurde von ihnen als 
die heiligſte Angelegenheit des beutfchen Bundes abge- 
ſchildert. Diefem Grundfatze getreit, ftärkten fie den 
‚Muth der Rebellen durch Beiſtandsverſprechungen, und 
ein glücklicher Zufall ſetzte fie in Stand, dieſelben un- 
verhofft in Erfüllung zu bringen. 

Straf Beter Ernft von Mannsfelo, der Sohn 
eined verbienftvollen öfterreihifchen Dieners, Ernft von 
Mannsfeld, der die fpanifche Armee in ben Nieder⸗ 
landen eine Zeit lang mit vielem Ruhme befehligt hatte, 
wurde das Werkzeug, das öſterreichiſche Hans in Deutſch⸗ 
‚ land zu demüthigen. Er feldft hatte dem Dienfte dieſes 
Haufes feine erften Feldzüge gewidmet, und unter ben 
Bahnen Erzherzog Leopolds, in Jülich und im Elſaß, 
gegen die proteftantiiche Religion und die deutfche Frei- 
heit gefodhten. Aber unvermerkt für die Grundſätze diefer 
Religion gewonnen, verließ er einen Chef, deſſen Eigen- 
nut ihm die geforverte Entſchädigung für den in feinem 
Dienfte gemachten Aufwand verfagte, und widmete der 
evangelifhen Union feinen Eifer und einen‘ fiegreichen 
Degen. Es fügte fi eben, daß ber Herzog von. 
Savohen, ein Allürter der Union, in einem Kriege 
gegen Spanien ihren Beiftand verlangte. Sie überließ 
ihmt-ihre neue Eroberung, und Mannsfeld bekam ben. 
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Auftrag, ein Heer von viertaufend- Mann, zum Ge: . 
brauh und auf Koften des Herzogs, in Deutichland 
bereit zu halten. Diefes Heer fand eben marjchfertig 
va, als das Kriegsfeuer in Böhmen aufloverte, und der 
Derzog, der gerabe jest Feiner Verſtärkung beburfte, 
überließ es der Union zu freiem Gebrauche. Nichte. 
tonnte dieſer willkommener feyn, als ihren Bundesge⸗ 
offen in Böhmen auf fremde Koften zu dienen. Sogleich 
erhielt Graf Mannsfeld Befehl, dieſe viertanfend 
Mann in das Königreich zu führen, und eine vorge- 
gebene böhnfffche Veftallung mußte den Angen ver Welt 
bie wahren Urheber feiner Rüſtung verbergen. 

Diefr Mannsfeld zeigte fih jest -in Böhmen, 
und faßte durch Einnahme der feften und kaiſerlich ge- 
finnten Stadt Pilſen in_biefem Königreiche feften Fuß. 
Der Muth ver Rebellen wurde noch durch einen andern 
Succurs aufgerichtet, den bie ſchleſiſchen Stände ihnen 
zu Hülfe ſchickten. Zwif heit diefen und ben kaiſerlichen 
Truppen kam es nun zu wenig, entſcheidenden, aber deſto 
verheerendern Gefechten, welche einem ernſtlichern Kriege 
zum Vorſpiele dienten. Um die Lebhaftigkeit ſeiner 
Kriegsoperationen zu- ſchwächen, unterhandelte man mit 
dem Kaifer, und ließ ſich fogar die angebotene ſächſiſche 
Bermittelung gefallen. Aber ehe. der Ausgang beweifen 
fonnte, wie wenig aufrihtig man verfuhr , raffte der 
Tod den Kaiſer von der Scene. 

Was hatte Matthias nun gethan, um die Erwar⸗ 
tungen der Welt zu rechtfertigen, die er durch den Sturz 
ſeines Vorgängers herqusgefordert hatte? War es der 
Mühe werth, den Thron Rudolphs durch ein. Ver⸗ 
brechen zu beſteigen, um ihn ſo ſchlecht zu beſitzen und 
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mit jo wenig Ruhm zu verlaffen? So lange Matthias 
König war, büßte er für bie Unklugheit, durch bie er 
es geworben. Einige Jahre früher fie zu tragen, hatte 
er die ganze Freiheit feiner Krone verfcherzt. Was ihm 
_ die vergrößerte Macht der Stände an Selbſtthätigleit 
noch übrig ließ, hielten ſeine eignen Agnaten unter einem 
ſchimpflichen Zwange. Krank und kinderlos, ſah er die 
Aufmerkſamkeit ver Welt einem. ſtolzen Erben entgegen⸗ 
eilen, der ungeduldig dem Schickſal vorgriff, und in des 
Greiſen abſterbender Regierung ſchon die ſeinige er⸗ 
öffnete. 

Mit Matthias ivar bie regierende Linie des deut⸗ 
ſchen Hauſes Oeſterreich ſo gut als erloſchen; denn von 
allen Söhnen Marimilians lebte nur noch ber einzige 
finderlofe' und ſchwächliche Erzherzog Albrecht in ben 
Nieberlanden, der aber feine nähern Nechte auf dieſe 
Erbſchaft an die Grätziſche Linie abgetreten hatte. Auch 
das ſpaniſche Haus hatte ſich in einem geheimen Reverſe 
aller ſeiner Anſprüche auf die öſterreichiſchen Beſitzungen 
‚zum Vortheil des Erzherzogs Ferdinaud von Steyer- 
mark begeben, in welchem nunmehr der. Habsburgiſche 
Stamm in Deutfchland frijche. Zweige treiben, und bie 
ehemalige Größe Defterreih8 wieder aufleben, jollte. 

Ferdinand hatte den jüngften Bruder Kaiſer Mari 
milians des Zweiten, Erzherzog Karl von Krain, 
Körnthen und Steyermark, zum Vater, zur Mutter eine 
Prinzeſſin von Bayern. Da er den erften fchon im 
‚zwölften Sabre verlor, fo übergab ihn die Erzherzogin 
der Aufficht ihres Bruders, des Herzogs Wilhelm von 
Bayern, unter deſſen Augen er -auf der Alademie zu 
Ingolftadt durch Ieiniten erzogen und. unterrichtet wurde. 
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Was für Grundſätze er aus dem Umgange eines Fürften 
ſchöpfen mußte, der fi Andachts wegen der Regierung 
entfchlagen, ift nicht ſchwer zu begreifen. Mean zeigte 
ihm auf der einen Seite bie Nachſicht der Marimiliani- 
fchen Prinzen gegen bie Anhänger ver neuen Lehre, und 
die Verwirrung in ihren Landen; anf ber andern den 
Segen Bayernd und den unerbittlichen Religionseifer 
jeiner Beherricher; zwiſchen dieſen beiden Muſtern ließ 
man ihn wählen. 

In dieſer Schule zu einem mannhaften Streiter für 
Gott, zu einem rüftigen Berkzeuge ber Kirche zubereitet, 
verließ er Bayern nach einen fünfjährigen Aufenthalte, 
um bie Regierung feiner Erbländer zu übernehmen: Die 
Stände von Krain, Kärnthen- und Steyermark, welde 
vor Ablegung ihres Huldigungseides die Beſtätigung 
ihrer Religionsfreiheit forderten, erhielten zur Antwort, 
daß die Religionsfreiheit mit der’ Hulbigung nidyte zu 
thun babe. Der Eid wurde ohne Bedingung gefordert, 
und auch wirklich geleiſtet. Mehrere Jahre gingen hin, 
ehe die Unternehmung, wozu in Ingolſtadt der Entwurf 
gemacht worden, zur Ausführung reif fehlen. Ehe Fer⸗ 
binand mit berfelben ans Licht trat, holte er eift ſelbſt 
in Perfon zu Loretto die Grade der Jungfrau Maria, 


und zu den Füßen Elemens des Achten in Rom 


den apoſtoliſchen Segen. 


u 


Es galt aber aud) nichts Geringeres, als den Pro⸗ 


teſtantismus aus einem Diſtrikte zu vertreiben, we’ er 


die üÜberlegene Anzahl auf feiner Seite hatte, und durch 


eine fürmliche Duldungsalte, weldhe Ferdinands Vater 
dem Herren- - und Ritterſtande diefer Länder bewilligt 
hatte, gefegmäßig geworben‘ war. Eine fo. feierlich 
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ausgeſtellte Bewilligung konnte ohne Gefahr nicht zurüd- 
genommen werden; aber den frommen Zögling ver Je⸗ 
ſuiten fohgedte keine Schwierigkeit zurüd. Das Beifpiel 
ber übrigen, ſowohl fatholifchen als proteftantifchen 
Keichsftände, welche das Neformationsredht; in. ihren 
Ländern ohne Widerfpruch ausgelibt, und die Mißbräuche, 
welche die ſteyeriſchen Stände von ihrer Religionsfreiheit 
gemacht‘ hatten, mußten dieſer Gewaltthätigfeit zum Necht- 
fertigung dienen. Unter dem Schutze eines ungereimten 
pofitiven Geſetzes glaubte man ohne Schen das Geſetz 
ver Bernunft und Billigfeit verhöhnen zu dürfen. Bei 
biefer ungerechten Unternehmung zeigte‘ Ferdinand 
übrigeng einen 'bewunberungswürbigen Muth, eine lo— 
benöwerthe Stanphaftigfeit. Ohne Geräufh, und man 
darf hinzuſetzen, ohne Grauſamkeit, unterdrückte er den 
proteſtantiſchen Gottesdienſt in einer Stadt nach ber 
andern, und in wenigen Jahren war dieſes gefahrvolle 
Werk zum Erſtaunen des ganzen Deutſchlands vollendet. 
Aber indem die Katholiſchen den Helden und Ritter 
ihrer Kirche in ihm bewunderten, fingen die Proteſtanten 
an, ſich gegen ihn, als ihren gefährlichſten Feind, zu 
rüſten. Nichtsdeſtoweniger fand das Geſuch des Mat— 
thias, ihm die Nachfolge zuzuwenden, in den Wahl⸗ 
ſtaaten Oeſterreichs keinen oder nur einen ſehr geringen 
Widerſpruch, und ſelbſt die Böhmen krönten ihn, unter 
ſehr annehmlichen Bedingungen, zu ihrem künftigen Kö— 
nig. Später erſt, nachdem ſie den ſchlimmen Einfluß 
ſeiner Rathſchläge auf die Regierung des Kaiſers erfahren 
hatten, wachten ihre Beſorgniſſe auf; und verjchiedene 
handſchriftliche Aufjäge von ihm, die ein böſer Wille in 
ihre Hände fpielte, und vie feine Gefinnungen nur, zu 
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deutlich verriethen, trieben ihre. Furcht aufs Höcfte. Be⸗ 
ſonders -entrüftete -fle ein geheimer Samilienvertrag . mit 
Spanien, worin Ferdin and dieſer Krone, nad Ab- 
gang männlicher Erben, das Königreid Böhmen ver- 
ſchrieben hatte, ohne die Nation erſt zu hören, ohne 
bie Wahlfreibeit ihrer Krone zu achten. Die vielen 
Veinde, welche ſich diefer Prinz durch feine Refor⸗ 
mation in Steyermarf unter ben Proteftanten über- 
haupt gemacht hatte, thaten ihm bei den Böhmen bie 
ſchlimmſten Dienſte; und beſonders zeigten fich einige 
dahin gefllichtete fteyermärfifche Emigranten, welche ein 
. racheerfülltes Herz in ihr ‚neues Vaterland mitbrachten, - 
gefchäftig, das Teuer der Empörung zu nähren. In 
ſo wibriger Stimmung fand König Ferdinand. bie 
böhmijche Nation, als. Kaiſer Matthias ihm Flag 
machte. 

Ein fo ſchlimmes Verhältniß zwiſchen ver Nation und 
dem Throncandidaten würde auch bei der ruhigften Thron- 
folge Stürme erwedt haben — wie vielmehr aber jetzt 
im vollen Teuer des Aufruhrs, jetzt, da die Nation 
ihre Majeftät zurüdgenommen hatte, und in den Zu- 
ftand des natürlichen Rechts zurüdigetreten war; jet, da 
fie die Waffen in Händen hatte, da durch das Gefühl 
ihrer Einigkeit ein begeifterndes GSelbftvertrauen in ihr 
erwacht, ihr Muth durch die glüdfichften Erfolge, durch 
fremde Beiftandsverfprehungen und ſchwindlige Hoffnun- 
gen zur fefteften Zuverfiht erhoben war. Uneingedenk 
ded an Ferdinand bereit übertragenen Nedhts, er- 
Härten die Stände ihren Thron für erledigt, ihre Wahl 
für völlig ungebunden. Zu einer frieblichen Unterwer- 
fung war fein Wufchein vorhanden, und wollte fich 
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Ferdinand im Beſitz der böhmiſchen Krone ſehen, fo 
hatte er die Wahl, fie entweder mit Allem dem zu er- 
kaufen, was eine Krone wünjchenswerth macht, oder mit 
dem Schwerte in der Hand zu erobern. 

Aber mit welchen Hälfsmitteln fie erobern? Auf wel 
ches feiner Länder er ſeine Augen kehrte, ſtand Alles in 
hellen Flammen. Schlefien war in ben böhmifchen Auf 
ftand zugleich mit bineingeriffen; Mähren war im Be- 
griff, dieſem Beifpiele zu: folgen. In Ober» und Unter 
Bfterreich vegte fi, wie unter Rudolph, der Geiſt ver 
"Freiheit, und. fein Landſtaud wollte huldigen. Ungarn 
bebrohte der Fürſt Bethlen Gabor von Sieben- 
bürgen mit einem Ueberfall; eine geheimnißvolle Rüftung 
der Türken erfchredte alle öftlich gelegenen Provinzen; 
damit das Bedrängniß vollkommen würde, fo mußten 
auch, von dem allgemeinen Beiſpiele geweckt, die Prote⸗ 
ſtanten in ſeinen väterlichen Erbſtaaten ihr Haupt er⸗ 
heben. In dieſen Ländern. war die Zahl der Proteſtanten 
überwiegend; in ven meiſten hatten fie die Einkünfte im 
Befig, wit. denen Ferdinand feinen Krieg - führen 
follte. Die Neutralen fingen an zu wanken, die Ges 
treuen zu verzagen, mr die Schlimmgefinnten hatten 
Muth; die eine Hälfte von Deutſchland winfte ven Re⸗ 
bellen Ermunterung, - die andere erwartete müßig ben 
Ausichlag; Tpanifhe Hülfe ftand noch in fernen Landen. 
Der Augenblid, der ihm Alles brachte, drohte ihm Alles 
zu entreißen. 

Was er auch jetzt, von dem harten Geſetz der Noth 
unterjocht, den böhmiſchen Rebellen anbietet — alle feine 
Vorſchläge zum Frieden werden mit Uebermuth verſchmäht. 
An der Spitze eines Heers zeigt ſich der Graf von 
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Thurn fhen ın Mähren, dieſe einzige noch wankende 
Provinz zur Entſcheidung zu bringen. Die Erſcheinung 
der Freunde gibt den mähriſchen Proteſtanten das Signal 
der Empörung. Brünn wird erobert; das übrige Land 
felgt freiwillig nach; in der ganzen Provinz ändert man 
Religion und Regierung. Wachſend ih feinem Laufe, 
ſtürzt der Rebellenſtrom in Oberöfterreich, wo eine gleich 
gefinnte "Partei ihn mit freudigem Beifalle empfängt. 
„Kein Unterfchied der Religion fol mehr. feyn,: gleiche 
Rechte für alle chriſtlichen Kirchen. — Man habe gehört, 
daß fremdes Volk in dem Lande geworben werde, bie 
Böhmen: zu untervrüden. Dieſes fuche man auf, und bis 
nad) Serufalem werde ‚man den Feind der Freiheit ver- 
folgen.” — Kein Arm wird gerührt, den Erzherzog zu 
vertheidigen; endlich lagern ſich die Rebellen vor, Wien, 
ihren Herrn zu belagern. 

Seine Kinder hatte Ferdinand von Grätz, wo fie 
ihm nicht mehr ſicher waren, nach Tyrol geflüchtet; er 
jelbft erwartefe in feiner Kaiferftadt ven Aufruhr. Eine: 
Handvoll Soldaten‘ war Alles, was .er dem wüthenden 
Schwarme entgegenftellen konnte. Diefen Wenigen fehlte 
der gute Wille, weil e8 an Sold und ſelbſt an Brod 
fehlte. Auf eine lange Belagerung war Wien nicht be 
reitet. . Die Partei der Proteftanten, jeven Augenblid 
bereit, fih an die Böhmen anzuſchließen, ‚war in ver 
Stabt bie überwiegende; die auf dem Lande zogen ſchon 
Truppen gegen ihn zufammen. Schon ſah der prote- 
ftantifche Pöbel den Erzherzog in einem Mönchskloſter 
eingejperrt, feine Staaten getheilt, feine Kinder prote- 
ftantifch ‘erzogen. Heimlichen Feinden anvertraut, und 
von öffentlichen umgeben, fah er jeden Augenblid ven 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 7 
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Abgrund fih öffnen, der alle feine Hoffnungen, ber ihn 
ſelbſt verichlingen follte. ‘Die böhmischen Kugeln flogen 
in ˖ bie kaiſerliche Burg, wo ſechzehn öſterreichiſche Ba⸗ 
ronen ſich in ſein Zimmer drängten, mit Vorwürfen in 
ihn ftlürmten, und zu einer Conföderation mit ven 
Böhmen feine Einwilligung zu ertrotzen firebten, Einer 
von biefen ergriff ihn bei den Knöpfen: feineg Wamms. 
„Ferdinand!“ fehnaubte er ibn a, „wirſt du unter⸗ 
ſchreiben 2" 

. Wem hätte man e8 nicht verziehen, in biefe ſchreck⸗ 
lichen Lage gewankt zu haben? — Ferdinand dachte 
. nad, wie er römifcher Kaiſer werden wollte, Nichts ſchien 
ihm übrig zu feyn, als fchnelle Flucht oder Nachgiebig⸗ 
keit; zu jener riethen Männer — zu dieſer katholiſche 
Prieſter. Verließ er die Stadt, ſo fiel ſie in Feindes 
Hände; mit Wien war Oeſterreich, mit Oeſterreich der 
Käiferthron verloren. Ferdinand verließ feine Haupt⸗ 
ſtadt nicht und wollte eben Io wenig von Bedingungen 
‚hören, | 
Der Erzherzog war noch im Wortwehſel mit den 
deputirten Baronen, als auf einmal Trompetenſchall den 
Burgplatz erfüllte. Unter den Anweſenden ˖ wechſeln Furcht 
und Erſtaunen — ein. erſchreckendes Gerücht durchläuft 
die Burg — ein Depufirter nach dein andern verfchwin- 
det. Viele von Mel und ver Bürgerfchaft hörte mau 
eilfertig. in das Thurnifche Lager fliehen. Dieſe fchnelle 
Veränderung wirkte ein Regiment Dampierriſcher Kü- 
rafliere, welches in dieſem wichtigen Augenblid in bie 
* Stadt einrüdte, den ‚Erzherzog zu vertheidigen. Bald 
folgte auch Fußvolk nad; viele katholiſche Bürger, durd) 
dieſe Erſcheinung mit neuem Muthe belebt, und bie 
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Studirenden felbft, ergriffen die Waffen. Eine Nad- 
richt, die fo eben aus Böhmen einlief, vollendete feine 
Errettung. Der niederländiſche General Bourquoi 
hatte den Grafen Mannsfelod bei Budweis aufs Haupt 
gefhlagen und war im Anzuge gegen Prag.  Cilfertig 
brachen die Böhmen ihre Gezelte ab, um ihre Hanpte 
ſtadt zu entſetzen. 

Und jetzt waren auch die Paſſe wieder frei, die der 
Feind beſetzt gehalten, um Ferdinanden den Weg 
nach Frankfurt zur Kaiſerwahl zu verlegen. Wenn es 
dem Könige von Ungarn für ſeinen ganzen Plan wichtig 
war, den deutſchen Thron zu beſteigen, ſo war es jetzt 
um ſo wichtiger, da ſeine Ernennung zum Kaiſer das 
unverdächtigſte und entſcheidendſte Zeugniß für die Wür⸗ 
digkeit‘ feiner Perſon und die Gerechtigkeit feiner Same 
ablegte, und ihm zugleich zu einem Beiftande des Reichs 
Hoffnung machte. Aber diejelbe Kabale, ‚welche ihn. in 
feinen Exbftaaten verfolgte , arbeitete ihm auch bei feiner 
Bewerbung um die Kaiſerwürde entgegen. Kein öfter- 
veichifcher Prinz follte den dentſchen Thron mehr befteis 
gen, am wenigften aber Ferdinand, ver entfchloffene 
Berfolger ihrer Religion, der Slave Spaniens und ber 
Jefniten. Dieſes zu verhindern, hatte man nod bei 
Lebzeiten des Matthias, dem Herzoge von Bayern, 
und nad der Weigerung vefjelben dem. Herzog von Sa- 
voyen bie Krone angetragen. Da man mit dent legtern 
über bie Bedingungen nicht fo leicht einig werden konnte, 
fo fuchte man wenigftend die Wahl aufzuhalten, bis ein 
entjcheidender Streich in Böhmen oder Defterreich alle 
Hoffnungen Fordinands zu Grunde gerichtet und ihn 
zu diefer Würde unfähig gemacht hätte. ‘Die Unitten 
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fießen nichts unverſüucht, Rurfachfen, welches an das 
öfterreichifche Intereſſe gefefjelt war, gegen Ferdinand 
einzunehmen, und diefem Hofe die Gefahr vorzuftellen, 
womit die Grundſätze dieſes Fürften und feine fpanifchen 
Verbindungen bie proteftantifche Religion und die Reichs— 
verfaffung bevrohten. Durch Erhebung Ferdinands 
auf den Kaiſerthron, ftellten fie weiter ver, würde ſich 
Deutſchland in die Privatangelegertheiten dieſes Prinzen 
verflochten jehen, und bie Waffen ver Böhmen gegen ſich 
. reizen. Aber aller Gegenbemühungen ungeachtet wurbe 
ver Wahltag ausgeichrieben, Ferdinand als vechtmäßiger 
König von Böhmen dazu berufen, und feine Kurſtimme, 
mit vergeblihem Widerfpruche der böhmiſchen Stände, 
für gültig erkannt. Die drei geiftlichen Kurſtimmen 
waren fein, ‘auch die fächftfche war ihm günftig, die 
brandenburgijche nicht‘ entgegen, und die entjchiebenite 
Mehrheit ertlärte ihn 1619 zum. Kaiſer. So fah er die 
zweifelhaftefte von allen feinen Kronen zuerft auf jeinem 
Haupte, un wenige Tage nachher diejenige zu’ verlieren, 
welche er ſchon unter jeine. gewiſſen Befigungen zählte. 
Während daß man ihn in Frankfurt zum Kaiſer machte, 
ftürzte man ihn in Prag von dem böhmifchen Throne. 
Faſt alle feine deutſchen Erbländer ‚hatten fich unter- 
deſſen in einer allgemeinen furchtbaren Conföderation mit 
ven Böhnten.vereinigt, deren Trog jeßt alle Schranken 
durchbrach. Am 17ten Auguft 1619 erllärten fie den 
Kaifer, auf einer Reichöverfammlung,. für einen Feind 
ber böhmtjcher Religion und, Freiheit, der durch feine 
verberblichen Rathſchläge den verftorbenen König gegen 
- fie aufgewiegelt, zu ihrer Unterdrückung Truppen 'ge- 
liehen, Ausländern das Königreich zum Haube gegeben, 
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und &8 zulegt gar, mit Berfpottung ihrer Volksmajeſtät, 
in einem heimlichen Bertrage an die Spanier verfchrieben 
hatte, aller Anfprühe auf ihre Krone verluftig und 
fchritten ohne Auffhub zu einer neuen Wahl. Da Pro- 
teftanten. diefen Ausſpruch thaten, fo konnte dieſe Wahl 
nicht wohl auf einen katholiſchen Prinzen fallen, obgleich 
zum Scheine für Bayern und Savoyen einige Stimmen 
gehört wurden. Aber der bittere Religienshaß, welcher 
die Evangelifchen und Reformirten unter einander felbft 
entzweite, machte eine Zeit lang auch bie Wahl eines 
proteftantifchen Königs ſchwer, bis endlich die Feinheit 
und Thätigkeit der Calviniſten über die überlegene Anzahl 
der Lutheraner ven Sieg davon trug. | 

Unter allen Prinzen, welche zu diefer Würde in Bor- 
ſchlag famen, hatte ſich Kurfürft Friedrich der Fünfte 
von der Pfalz die gegrünbetften Anſprüche auf pas Ver⸗ 
trauen und die Dankbarkeit der Böhmen erworben, und 
unter allen war feiner, bei welchem das Privatintereffe 
einzelner Stände und die Zuneigung des Volks. durch fo 
viele Staatövortheile gerechtfertigt‘ zu werben fchienen. 
Friedrich der Fünfte war von einem freien und auf 
geweckten Geifte, vieler Herzensgüte, einer königlichen 
Vreigebigkeit, Er war das Haupt der Neformirten in 
Deutſchland, der Anführer ber Union, deren Kräfte ihm 
zu Gebote ftanven, ein naher Anverwandter des Herzogs 
von Bayern, ein Eidam des Könige von Großbri- 
tannien, der ihn mächtig unterftägen konnte. Alle diefe 
Vorzüge wurden von ber calviniftiiden Partei mit dem 
beften Exfolge geltend gemacht, und die Reichsverſamm⸗ 
Inng zu Prag erwählte Friedrich den Fünften unter 
Gebet und Freudenthränen zum König 
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Alles, was auf dem Prager Reichstage geihah, war 
ein: vorbereitete® Wert, und Friedrich felbft war bei 
der ganzen Berhanplung zu thätig geweien, als daß er 
von dem Antrage der Böhmen hätte überrafcht werben 
follen. Dennoch erjchredte ihn der gegenwärtige Glanz 
diefer Krone, und bie zweifache Größe des Verbrechens 
und bes Glücks brachte feinen Kleinmuth zum Zittern. 
Nah der gewöhnlichen Art ſchwacher Seelen- wollte er 
fich erſt durch fremdes Urtheil zu feinem Vorhaben ftär- 
fen, aber es hatte feine Gewalt über ihn, wenn es gegen 
feine Leidenſchaft ausfiel. Sadfen, und Bayern,‘ wo er 
Kath verlangt hatte, alle ‚feine Mitkurfürſten, Alle, 
welche diefe Unternehmung mit feinen Fähigkeiten und 
Kräften abwogen, warnten ihn vor dem Abgrunde, in 
ven er ſich ſtürzte. Selbſt König Jakob von England 
wollte feinem Eidam lieber eme Krone entriffen jehen, 
als die geheiligte Majeftät ver Könige durch ein fo 
ſchlimmes Beifpiel verlegen helfen. Aber was vermochte 
bie Stimme ber Klugheit gegen ven verführerifchen Glanz 
einer Königskrone? Im’ Augenblick ihrer höchſten Kraft 
äußerung, wo fie den geheiligten Zweig eines zweihundert⸗ 
jährigen Regentengeſchlechts von ſich ſtößt, "wirft fich ihm 
eine freie Nation: in bie Arme, auf feinen Muth ver: 
trauend, wählt fie ihn zu ihrem Führer auf ver gefähr- 
lichen Bahn des Ruhmes und der Freiheit; von ihm, 
‚ ihrem gebomen Beſchützer, erwartet eine unterbrüdte 
Religion Schug und Schirm gegen ihre Verfolger — 
jol er kleinmüthig feine Furcht bekennen, fol er feig- 
herzig Religion und Freiheit verrathen? Eben biefe 
Religion ‚zeigt. ihm die Ueberlegenheit ihren Kräfte und 
die Ohnmacht ihres Teindes — zwei Drittheile der 
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öfterreichifchen Macht gegen -Defterreich bewaffnet, und 
einen ftreitbaren Bunvesgenofien von Siebenbürgen aus 
bereit, den ſchwachen Ueberreft diefer Macht noch durch 
einen feindlichen Angriff zu theilen. Jene Aufforberungen 
follten feinen Ehrgeiz nicht weden? diefe Hoffnungen 
feinen Muth nicht entzünden? 

-Wenige Augenblide gefallenen Nachdenkens würden 
bingereicht haben, ihm bie Größe bes Wageftüds und 


den ‘ geringen Werth des Preifeß zu zeigen — aber die 


Aufmunterung ſprach zu feinen Sinnen, und die War- 
nung nur zu feiner Bernunft.: Es war fein Unglüd, 
daß die zunächſt ihm umgebenven und börbarften Stim- 
men die Partei feiner Leivenfchaft nahmen. Diefe Madht- 
vergrößerung ihres Herrn öffnete dem Ehrgeiz und ber 
Gewinnfucht aller feiner pfälzifchen. Diener ein unermeß- 
liches Feld der Befriedigung. Diefer Triumph feiner 
Kirche mußte jeden calviniſchen Schwaͤrmer erhiten. 
Konnte ein fo ſchwacher Kopf ven Vorſpiegelungen jeiner 
Nüthe widerſiehen, die feine Hülfsmittel und Kräfte eben 
fo unmäßig übertrieben, als fie die Macht:des Feindes 
bherunterfegten? den Aufforberungen feiner Hofprediger, 
die ihm die Eingebungen ihres fanatifchen Eifers als den 
Willen des Himmel! verfündigten? Aftrologifhe Zräu- 
mereien erfüllten feinen Kopf mit chimäriſchen Hoffnun⸗ 
gen; felbft durch den unwiderſtehlichen Mund ver Liebe 
beftürmte ihn die Verführung. „Konnteft du dich ver- 
„meſſen,“ fagte die Kurfürftin zu ihm, „vie Hand einer 
„Königstochter anzunehmen, und dir bangt, vor einer 
„Krone, die man freiwillig dir entgegenbringt? Ich will . 
„Lieber Brod efjen an deiner königlihen Tafel, als an 
„deinem kurfürſtlichen Tiſche ſchwelgen.“ 
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Friedrich nahm die böhmiſche Krone. Mit beifpiel- 
Iofem Bomp geſchah zu Prag die königliche Krönung; 
die Nation ftellte alle ihre Reichthümer aus, ihr eigenes 
Werk. zu ehren. Schlefien und Mähren, Nebenländer 
Böhmens, folgten dem Beifpiele des Hauptftaats, und 
buldigten. Die Reformation thronte in allen Kirchen 
des Königreichs, das Frohloden war ohne Gränzen, die 
Freude an dem neuen König ging bis zur Anbetung. 
Dänemark und Schweren, Holland und Venedig, mehrere 
dentſche Staaten erkannten ihn als rechtmäßigen König; 
und Friedrich ſchickte ſich nun an, feinen nı neuen n Thron 
zu behaupten, _ 

Auf den Fürften Betblen Gabor von Sieben- 
bürgen war feine größte Hoffnung ‚gerichtet. Diefer 
furchtbare Feind Oeſterreichs und ver katholiſchen Kirche, 
nicht zufrieden mit feinem . Fürſtenthume, das-er feinem 
rechtmäßigen Herrn, Gabriel Bathori, mit Hülfe 
her Türken enteiffen hatte, ergriff. mit Begierde dieſe Ge⸗ 
legenheit, fih auf Unfoften- der öfterveichifchen, Prinzen 
zu vergrößern, die ſich geweigert ‚hatten, ihn als Herrn 
von Siebenbürgen anzuerkennen. Ein Angriff auf Un- 
garn und Defterreih war mit den böhmifchen Rebellen 
verabredet, und vor der Hauptſtadt follten beide Heere 
zufammenftoßen. Unterdeſſen verbarg Bethlen Gabor 
unter .ver Maske der Freundſchaft ben wahren Zwed 
feiner Kriegsrüftung, und verſprach voller Arglift‘ dem 
Kaifer, durch eine verftellte Hülfleiftung die Böhmen in 
die Schlinge zu loden, und ihre Anführer ihm lebeudig 
zu überliefern. Auf einmal aber .fland er als. Feind in 
Ober» Ungarn; der Schreden ging vor ihm ber, hinter 
ihm die Verwüſtung; Alles unferwarf ſich; zu Prefburg 
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empfing er die ungariſche Krone. Des Kaiſers Bruder, 
Statthalter in Wien, zitterte für die Hauptſtadt. Eilfertig 
rief er den General Boucquoi zu Hülfe; der Abzug der 
Kaiferlichen zog die böhmiſche Armee zum zweitenmale 
vor Wien, Durch zwölftauſend "Siebenbürgen verſtärkt 
und bald darauf mit dem ſiegreichen Heere Bethlen 
Gabors vereinigt, drohte fie aufs Neue, dieſe Haupt⸗ 
ſtadt zu überwältigen. Alles um Wien ward verwüſtet, 
die Donau geſperrt, alle Zufuhr abgeſchnitten, die 
Schrecken des Hungers ſtellten ſich ein. Ferdinand, 
den dieſe dringende Gefahr eiligſt in ſeine Hauptſtadt 
zurückgeführt hatte, ſah ſich zum zweiten Mal am Rand 
des Verderbens. Mangel und rauhe Witterung zogen 
endlich die Böhmen nach Hauſe; ein Verluſt in Ungarn 
rief Bethlen Gabor zurück; zum mwweitenmale hatte 
das Glück den Kaiſer gerettet. 

In wenigen Wochen änderte ſich nun Alles, und durch 
ſeine ſtaatskluge Thätigkeit verbeſſerte Ferbina nd feine 
Sache in eben dent Maße, als Friedrich die feinige 
durch Saumijeligkeit und jchlehte Maßregeln herunter⸗ 
brachte. Die Stände von, Nieder » Oefterreid wurden 
durch Beſtätigung ihrer Privilegien zur Huldigung ge⸗ 
bracht, und die Wenigen, welche. aueblieben, der belei⸗ 
digten Majeſtät und des Hochverraths ſchuldig "erklärt. 
So faßte ver Kaifer in 'einem feiner Erblande wieder 
feften Fuß, und zugleich wurde Alles in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, ſich auswärtiger Hülfe zu verſichern. Schon bei 
ver Kaiſerwahl zu Frankfurt war es ihm durch münd— 
liche Vorſtellungen gelungen, die geiſtlichen Kurfürſten 
und zu München den Herzog Marimilian von 
Bayern für feine Sache zu gewinnen. Auf dem 
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Aritheife, den die Union und Ligue an bem böhmifchen. 
Kriege nahmen, beruhte der ‘ganze Ausichlag diefes 
Krieges, das Shidjal Friedrichs und des Kaiſers. 
Dem ganzen proteftantifhen Deutichland ſchien es wich. 
tig zu ſeyn, den König von Böhmen zu unterflügen; den 
Kaifer nicht unterliegen zu laſſen, fchien das Intereſſe 
ber Fatholifchen Religion zu ..erheifchen. Siegten bie 
Proteftanten in, Böhmen, fo hatten alle -Tatholifchen 
Prinzen in Deutfchland für ihre Befigungen zu zittern; 
unterlagen fte, ſo konnte der Kaiſer dem proteftantifchen 
Deutſchland Geſetze vorjchreiben. Ferdinand fekte alſo 
bie Figne, Friedrich die Union -in Bewegung. Das 
Band der Berwandtichaft und perfönliche Anhänglichkeit 
an den Kaiſer, feinen Schwager, mit dent er in Ingol⸗ 
ſtadt aufgewachſen war, Eifer für ‚die katholiſche Reli⸗ 
gion, die in der augenfcheinlichften Gefahr zu ſchweben 
jhien, die Eingebungen ver Jeſuiten, verbunden mit den 
verdächtigen Bewegungen ber: Union, bewogen den Herzog 
von Bayern und alle Fürften der Ligue, die Sache 
Verdinands zu der ihrigen zu machen, 

Nach einem .mit dem. Legtern gefchloffenen Vertrage, 
welcher ihm den Erſatz aller Kriegsunkoſten umd aller 
erleivenden Berlufte verficherte, übernahm Marimilian 
mit- uneingefchränfter Gewalt das Commando er ligui- 
ftifhen Truppen, welche dem Kaiſer gegen die boͤhmiſchen 
Rebellen zu Hülfe eilen ſollten. Die Häupter der Union, 
anſtatt dieſe gefährliche Vereinigung der Ligue mit dem 
Kaiſer zu hintertreiben, wendeten vielmehr Alles an, fie 
zu beſchleunigen. Konnten ſie die katholiſche Ligne zu 
einem erklaͤrten Antheile am dem böhmiſchen Kriege ver⸗ 
mögen, ſo hatten ſie ſich von allen Mitgliedern und 
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Alliirten der Union das Nämliche zu verfprechen. Ohne 
einen öffentlichen Schritt der Katholifchen gegen die Union 
war feine Machtvereinigung unter den Proteftanten zu 
hoffen. Sie erwählten alſo den bedenklichen Zeitpunkt 
der böhmiſchen Unruhen, eine Abftellung aller bisherigen 
Beſchwerden und eine vollkommene KReligionsverficherung 
von den SKatholifchen zu fordern. Dieſe Forderung, 
welche in einem drohenden Tone abgefaht war, richteten 
fie .an den Herzog von Bayern, als das Haupt ber 
Katholifchen, und drangen auf: eine fchnelle unbebingte 
Erklärung. Marimilian mochte fih mm Für ober. 
wider fie entfcheiven, fo war ihre Abſicht erreicht: ſeine 
Nachgiebigkeit beraubte die katholiſche Partei ihres mäch⸗ 
nigſten Beſchützers; ſeine Widerſetzung bewaffnete bie 
ganze proteſtantiſche Partei, und machte ven Krieg. une 
vermeidlich, durch welchen fie zu gewinnen hofften. Mari- 
milian, durch fo viele andere Beweggründe ohnehin auf 
die entgegengefeßte Seite gezogen, nahm die Aufforderung 
ver Union als eine  fürmliche Kriegserklärung auf, und 
die Rüftung wurde befchleuniät. Während daß Bayern 
und die Ligue fich für den. Kaifer "bewaffneten, wurde 
auch mit dem jpanifchen Hofe wegen Subſidien unter- 
handelt. Alle Schwierigkeiten, welche die fchläfrige Po- 
litif des Minifteriums dieſem Geſuche entgegenſetzte, über- 
wand ver faijerliche Gejandte in Mabriv, Graf von 
Khevenhüller, glüdlich, Außer einem Geldvorſchufſe 
von einer Million Gulden, welche man viefem Hofe nad 
und nach zu entloden wüßte, warb noch zugleich ein An- 
griff auf die untere Pfalz, von ben ſpaniſchen Nieder: 
landen aus, bejchlöffen. | 

Indem man alle tatboftfchen. Machte in das Bundniß 
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zu ziehen: ſuchte, arbeitete man zu gleicher Zeit dem 
Gegenbündniſſe der proteſtantiſchen auf das nachdrück— 
lichſte entgegen. Es kam darauf an, dem Kurfürſten 
von Sachſen und mehreren evangeliſchen Ständen die 
Bejorgniffe. zu benehmen, welche die Union ausgeftrent 
hatte, daß die Rüſtung der Ligue darauf abgefehen, ſey, 
ihnen. bie fäcularifirten Stifter wieder zu entreißen. Eine 
Ihriftlihe Verfiherung des Gegentheils beruhigte den 
Kurfürften von Sachſen, ven die Privateiferfucht gegen 
Pfalz, die Eingebungen feines Hofpredigers, ber von 
Defterreih erfauft war, und der Verdruß, von ben 
Böhmen bei ver Königswahl Übergangen morben zu feyn, 

ohnehin ſchon auf Oeſterreichs Seite neigten. Rinimer 
konnte e8 der .Iutherifche Fangtismus dem. reformirten 
vergeben; daß fo viele edle Länder, wie man ſich aus 
drüdte, dem Calvinismus in den Rachen fliegen und 
der römiſche Antichriſt nur dem helvetif chen Platz 
machen ſollte. 

Indem Ferdinand Alles that, feine mißlichen Um⸗ 
ſtände zu verbeſſern, unterließ $riebrich nichts, feine 
gute Sache zu verſchlimmern. Durch ein anſtößiges 
enges Bündniß mit dem dürften von Siebenbürgen, 
dem opffenbaren. Alliirten der Pforte, ärgerte er .bie 
ſchwachen Gemüther, und das allgemeine Gerücht Hagte 
ihn on, daß er auf Unkoſten ber Chriftenheit feine eigene. 
Bergrößeraug fuche, dag er die Türken gegen: Deutſch— 
land bewaffnet habe, . Sein unbefonnener Eifer für die 
reforımirte. Religion brachte die Yutheraner in Böhmen, 
jein Angriff auf die Bilder die Papiften dieſes König- 
reicdye gegen ihn auf. Neue drückende Auflagen. entzogen 
ihm die Liebe des Volle. Die fehlgeichlagene Erwartung 
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der böhmischen Großen erfaltete ihren Eifer, das Aus- 
bleiben fremden Beiftandes ſtimmte ihre Zuverficht berab, 
Anftatt fi mit unermüdetem Eifer ber Reichsverwaltung 
zu widmen, verſchwendete Friedrich ſeine Zeit in Er— 
götzlichkeiten; anſtatt durch eine weiſe Sparſamkeit ſeinen 
Schatz zu vergrößern, zerſtreute er in unnützen theatra⸗ 
liſchem Prunke und übel angewandter Freigebigkeit Die 
Einfünfte feiner Länder. Mit ſorglofem Leichtſinn be- 
fpiegelte er fih in feiner neuen Würde, unb über dem 
unzeitigen Beftreben, feiner Krone froh zu werben, ver- 
gaß er bie bringenbere Sorge, fle auf feinem Haupte zu 
befeſtigen. 

So ſehr man ſich in ihm geirrt hatte, ſo unglücklich 
hatte ſich Friedrich im feinen Erwartungen von aus- 
wärtigem Beiftand verrechnet. Die meiften Mitglieder 
der Union trennten die böhmijchen Angelegenheiten. von 
vem Zwecke ihres Bundes; andere ihm ergebene Reichs⸗ 
ftände fefjelte blinde Furcht vor dem Kaiſer. Kurfachfen 
und Heflen- Darmftadt hatte Ferdinand für ſich ge- 
wonnen; Nieveröfterreich, von wo. aus man eine nach⸗ 
drückliche Diverfion erwartete, hatte dem Kaiſer gehulvigt ; 
Bethlen Gabor :einen: Waffenſtillſtand „mit ihm ge« 
ſchloſſen. Dänemark wüßte der Wiener Hof durch Ge- 
ſandtſchaften einzuſchläfern, Schweden durch einen: Krieg 
mit Polen zw beichäftigen. Die Republik Holland hatte 
Mühe, ſich der fpantfchen Waffen zu erwehren; Venedig 
und Savoyen blieben unthätig; Köniz Jakob von Eng- 
land wurde von der fpanifchen Argliſt betrogen. Ein 
Freund nach dem andern zog ſich zurüd, eine Hoffnung 
nach der andern verſchwand. — So jchnell. hatte fich 
Alles in wenigen Monaten verändert. - Ä 
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Indeſſen verfammelten die Häupter der Union eine 
Kriegsmacht; der Kaifer und bie Ligue thaten ein Glei⸗ 
ches. Die Macht der Iegtern ‚find unter Marimi- 
lians Fahnen bei Donauwörth verfammelt; die Macht 
der Unirten bei Ulm, unter dem Markgrafen von Aus— 
bad. Der entjcheidende Augenblid ſchien endlich her⸗ 
beigefommen zu ſeyn, ber dieſe lange Zwiſtigkeit durch 
einen Hauptſtreich eudigen und das Verhältniß beider 
Kirchen in. Deutſchland unwiderruflich beſtimmen ſollte. 
Aengſtlich war auf beiden Seiten: die Erwartung de 
fpannt. Wie fehr aber erflaunte man, als auf einmal 
die Botſchaft des Friedens fam und beide Armeen ohne 
Schwertſchlag auseinander gingen! - ; 

Granfreih8 Dazwiſchenkunft hatte dieſen Frieden be- 
wirkt, welchen beide Theile mit gleicher, Bereitwilligfeit 
umfaßten. Das franzöfijche Minifterium, durch feinen 
Heinrich ben Großen mehr geleitet, deſſen Staats- 
marime vielleicht auch auf die damalige Rage des König- 
reichs nicht mehr anzuwenden war, "fürdhtete jet das 
Wachsthum des öſterreichiſchen Hauſes viel weniger, als 
bie Machtvergrößerung der Caloiniften, wenn. fi) das 
pfälziihe Haus auf. dem böhmiſchen Throne behaupten 
ſollte. Mit feinen eigenen Calviniften eben damals in 
einen gefährlichen Streit verwidelt, hatte es feine brin- 
gendere Angelegenheit, als die proteftantifche Factipn in 
Böhmen fo ſchnell als möglich unterprüct zu jehen, ehe 
bie action der Hugenotten in ‚Frankreich fich ein ge- 
fährliches Mufter daran. nähme. Um alſo dem Kaiſer 
gegen die Böhmen: gefchwind freie Hände zu machen, 
ftellte es ſich zwiſchen der Union: umb der Ligue als 
Mitieleperfon dar und verglich jenen unerwarteten Frieden, 
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deſſen wichtigfter Artitel war, „vaß bie Union ſich 
jedes Antheild an den böhmischen Hänveln begeben und 
ben Beiſtand, melden fie Friedrich dem Fünften 
leiſten würde, nicht über bie pfälziſchen Länder deſſelben 
erſtrecken follte.” Maximilians Eniſchloſſenheit und 
die Furcht, zwiſchen den liguiſtiſchei Truppen und einem 
neuen Taiferlichen Heere, welches aus den Niederlanden 
im Anmarſch war, ins Gebränge zu gerathen , bewog 
die Union zu biejein ſchimpflichen Frieden. 

Die ganze Macht Bayerns und der Ligue ſtaud jetzt 
dem Kaiſer gegen die Böhmen zu Gebote, welche der 
Ulmiſche Vergleich ihrem Schickſal überließ. Schneller, 
als das Gerücht den Vorgang zu Ulm dort verbreiten 
konnte, erſchien Maximilian in Oberöſterreich, wo 
die beſtürzten Stände, auf keinen Feind gefaßt, die 
Gnade des Kaiſers mit einer ſchnellen und unbedingten 
Huldigung erkauften. In Niederöſterreich zog der Her- 
30g die niederländiſchen Truppen des Grafen von Bouc— 
quoi An fih, und Diefe Kaiferlich=bayerifche Armee, 
nad) ihrer Bereinigung zu fünfzigtaufend Mann ange 
wachſen, drang ohne Zeituerluft in das böhmifche Ge⸗ 
biet. Alle böhmiſchen Geſchwader, welche in Nieber- 
öſterreich und Mähren zerſtreut waren, trieb ſie fliehend 
"vor ſich ber, alle Städte, welche es wagten, Widerſtand 
zu thun, wurden mit ſtürmender Hand erobert; andere 
durch das Gerücht ihrer Züchtigung erſchreckt, öffneten 
freiwillig ihre Thore; nichts hinderte den reißenden Lauf 
Maxrimilians. Weichend zog ſich die böhmiſche Armee, 
welche der tapfere Fürſt Chriſtian von Anhalt komman⸗ 
dirte, in bie Nachbarſchaft von Prag, wo ihr Marimi- 
lian an den Mauern dieſer dauptſladt ein Treffen lieerte. 
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Die. ſchlechte Verfaſſung, in. welcher er die Armee 
ber: Rebellen zu überraſchen hoffte, rechtfertigte dieſe 
Schnelligkeit des Herzogs und verſicherte ihm den Sieg. 
Nicht dreißigtauſend Mann hatte Friedrich beiſammen; 
achttauſend hatte, der Fürſt von Anhalt ihm zugeführt, 
zehntaufend Ungarn ließ Bethlen Gabor zu feinen 
Fahnen ſtoßen. Ein Einfall des Kurfürften von Sad 
jen in vie Lauſitz hatte ihm alle Hülfe abgelchnitten, 
welche ‘er von dieſem Lande und von Schlefien her er⸗ 
wartete, die Beruhigung Oeſterreichs alle, welche er ſich 
bon dorther verſprach. Bethlen Gabor, fein wich— 
tigſter Bundesgenoſſe, verhielt ſich ruhig; die Union 
hatte ihn sin den Kaiſer verrathen. Nichts blieb ihm 
übrig, als jeine Böhmen, und diefen fehlte es an 
gutem Willen, Eintracht und Muth. Die böhmifchen 
Magnaten fahen. fid) .mit Verdruß gegen deutſche Ge—⸗ 
nerale zurüdgefegt, Graf Mannsfeln blieb, von dem 
böhmifchen" Hauptläger getrennt, in Pilſen zurüd, um 
sicht unter Anhalt und Hohenlohe zu dienen. Dem 
Soldaten, welchem aud dad Nothwendigſte fehlte, ent- 
fiel aller freudige Muth, und die ſchlechte Mannszucht 
unter dem Heere gab ‚dem Landmann Urſache zu - beit 
bitterften. Klagen. Umfonft zeigte fih Friedrich in 
dem. Lager, den Muth der Soldaten durch feine Gegen- 
wart, die Narheiferung des Adels durch fein Beifpiel zu 
ermuntern. 

Ä Auf dem weißen Berge, unweit Prag, fingen bie 
Böhmen an, fih zur verſchanzen, als von der vereinigten 
kaiſerlich-baheriſchen Armee (am 8. November . 1620) 
der Angriff geſchah. Am Anfange des Treffeng wur⸗ 
‚den ‚einige Vortheile von der Reiterei des Prinzen von 
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Anhalt erfochten, aber bie Uebermacht des Feindes 
vernidhtete fie bald. Unwiderſtehlich drangen bie Bayern 
und‘ Wallonen vor, und die umgarifche Reiterei war 
die erfte, welche ven Rüden wandte. Das böhmifche 
Fußvolk folgte bald ihrem Beifpiele, und in. ber allge 
meinen Flucht wurden endlich aud die Deutfchen mit 
fertgerifien. Zehn Kanonen, welche die ganze Artillerie 
Friedrichs ausmachten, fielen in Feindes Hände. 
Biertaufend Böhmen blieben auf der Flucht und in 
Treffen, kaum etlihe Hundert von den Kaiferlichen und 
Ziguiften. In weniger als einet Stunde war bieler 
entjcheivende Sieg erfochten, 

Friedrich ſaß zu Prag bei ber Dittapstafe, als. 
jeine Armee an, den Mauern fi für ihn niederſchießen 
ließ. Vermuthlich hatte er an dieſem Tage noch feinen 
Angriff erwartet, weil er eben heute ein Gaſtmahl be⸗ 
flellte. Ein Eilbote zog ihn endlich vom Tiſche, und 
von dem Wall herab zeigte ſich ihm bie ganze ſchreck⸗ 
lihe Scene, Um .eimen- überlegten Entſchluß zu faflen, 
erbat er ſich einen Stillftand von vier und zwanzig 
Stunden; achte waren Alles, was der Herzog ihm be- 
willigte. Friedrich benugte fie, fich mit feiner Ge- 
mahlin und ven Bornehmften der Armee des Nachts aus 
der Hauptfladt zu flüchten. Diefe Flucht geſchah mit 
ſolcher Eilfertigfeit, daß der Fürſt von Anhalt jeine 
geheimften Papiere und Friedrich feine Krone zurüd- 
ließ. „Ich weiß nun, wer ich bin,” fagfe diefer un- 
glüdliche Fürft zu denen, welde ihm Troſt zufprachen. 
Es gibt Tugenden, welche nur das Ungläd uns lehren 
kann, und nur in ber Wivermwärtigfeit erfahren wir Für⸗ 
ſten, wer wir ſind.“ 

Schiller, vreifigjähriger Krieg. 8 
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Prag ‘war noch nicht ohne Rettung verloren, als 
Friedrichs Kleinmuth es aufgab. Mannsfelds file 
gendes Commando ſtand noch in Pilfen und hatte die 
Schlacht nicht gefehen. Bethlen Gabor konnte jeden 
Augenblid fi feinpfelig erflären und die Macht des 
Kaifers nach der ungarischen Grenze abrufen. Die. ge: 
ſchlagenen Böhmen Tonnten fic ‚erholen, Krankheit, 
Hunger und rauhe Witterung den Feind aufreiben — 
alle diefe Hoffnungen verjchwanden vor der gegenwärtigen 
Furcht. Friedrich fürdhtete den Unbefland der Böhmen, 
welche leicht ter. Verſuchung unterliegen fonnten, mit 
Auslieferung feiner Perfon bie Berzeihung des Kaiſers 
zu erfaufen. 

Thurn und die m gleicher Berdammnif mit ihm 
waren, fanden e8 eben fo wenig rathſam, in den 
Mauern von Prag ihr Schickſal zu erwarten. Sie ent 

‚wien nad Mähren, mm bald darauf ihre Rettung in 
Siebenbürgen zu ſuchen. Friedrich entfloh nad) Bres- 
lau, wo er aber nur furze Zeit verweilte, um au dem 
Hofe des Kurfürften von Brandenburg und enblid 
in Holland eine Zuflucht zu finden. 

Das Treffen bei Prag hatte das ganze Schichſal 
Böhmens entſchieden. Prag ergab ſich gleich den andern 
Tag an den Sieger; die übrigen Städte folgten dem 
Beifpiele der Hauptftadt. Die Stände Hulvigten ohne 
Bedingung; das Nämlihe thaten die Schleier und 

Mährer. Drei Monate ließ ver Kaifer verftreichen, 
ehe er eine Unterſuchung über das Bergangene anftellte. 
Biele von denen, welde im erften Schreden flüchtig ge- 
worden, zeigten fih, voll Vertrauen auf dieſe fehein- 
bare Mäfigung, wieder in der Hauptflabt. Aber. an 
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Einem Tage und zu derſelben Stunde brady das Unge- 
witter aus. Achtundvierzig der thätigften Beförberer bes 
Aufftandes Wurden ‚gefangen genommen und vor eine 
außerordentliche Commiſſion gezogen, die aus gebornen 
Böhmen und Deflerreihern nievergefegt war. . Sieben- 
undzwanzig von ihnen ftarben auf dem Blutgerüfte; von 
dem gemeinen Volke eine unzählige Menge. Die Ab- 
wejenden wurben vorgeladen, zu erſcheinen, und ba Fei- 
ner fi meldete, als Hochverräther und Beleidiger ber 
katholiſchen Majeftät zum Tode verurtheilt, ihre Güter 
confiscirt, ihre Namen an den Galgen. gefchlagen. Auch 
vie Güter ſchon verftorbener Rebellen zog man ein. 
Diefe Tyrannei war zu ertragen, weil fie nur einzelne 
Privatperfonen traf, und der Raub des Einen den An- 
bern bereicherte ; deſto jchmerzhafter aber war der Drud, 
der ohne Unterfchied Über das ganze Königreich erging. 
Ale proteftantifhen Prediger wurden des Landes ver- 
wiefen; die böhmifchen ſogleich, etwas fpäter die deut⸗ 
Ihen. Den Majeftätsbrief durchſchnitt Ferdinand mit 
eiguier Hand, und verbrannte das Siegel. Sieben Jahre 
nah der Prager Schlacht war alle Religionspuldung, 
gegen die Proteftanten: in dem Königreich aufgehoben. 
Die Gemaltthätigfeiten, welche fi der Staifer gegen bie 
Religionspriyilegien der Böhmen erlaubte, unterfagte er 
fich gegen ihre politifche Eonftitntion, und indem er ihnen 
die Freiheit des Denkens nahm, Tieß er ihnen grogmäthig 


noch das echt, fich felbft zu tariren. 


Der Sieg auf dem weißen Berge fegte Ferdinan— 
den in den Beſitz aller ſeiner Staaten; ja, er gab ſie 
ihm ſogar mit einer größern Gewalt zurück, als ſein 
Vorgänger darin beſeſſen hatte, weil die Huldigung ohne 
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Bedingung geleiftet wurde, und kein Majeftätöbrief feine 
landesherrliche Heheit mehr beſchränkte. Das Biel aller 
feiner gerechten Wünfche war alfo erfüllt, und über alle 
feine Ermartungen. | 

Jetzt konnte er feine Bunbeögenoffen entloffen, und 
jeine ‚Armeen zurückrufen. Der Krieg mar geendigt, 
wenn er auch nichts als gerecht war; wenn er großmiü- 
thig umb gerecht war, fo war's aud) die Strafe. Das 
ganze Schickſal Deutſchlands Ing jest in feiner Hand, 
umd vieler Millionen Glüd und Elend beruhte auf bem 
Entſchluß, ben er faßte. Nie lag eine fo. große Ent- 
ſcheidung in eines Menſchen Hand;. nie. fliftete eines 
Menſchen Werblendun ſo viel Verderben. 


— — —j — — 


Zweites Bud, 

Der aatſich, welchen Ferdinand jetzt faßte, gab 
dem Krieg eine‘ ganz andere. Richtung, einen andern 
Schauplatz und andere Spieler. Ans einer Rebellion 
in Böhmen und einem Executionszuge gegen Rebellen 
ward ein beutfcher und bald ein europäifcher Krieg. 
Test alfo ift e8 Zeit, einen Blick auf Deutfchland und 
das übrige Europa’ zu werfen. - | 

Sp ungleih der Grund und Boden -des deutſchen 
Reichs und die Vorrechte feiner Glieder unter Katholiken 
und Proteftanten vertheilt waren, fo durfte jede Partei 
uur ihre eigenthümlichen Vortheile nuten, nur in ſtaats⸗ 
Huger Eintracht zufammenhalten, um ihrer Gegenpartei 
gewachfen zu bleiben. Wenn bie Fatholifche die über- 
legene Zahl für fich hatte, und von der ReichSconftitution 
mehr begünftigt war, fo befaß die proteſtantiſche 
eine zufammenhängenbe Strecke volkreicher Länder, ſtreit⸗ 
bare Fürfien, einen Triegerifhen Abel, jahlreihe Armeen, 
wohlhabende Reichsſtädte, die Herrichaft des Meers, 
und auf ben fhlunmften Fall einen zuverläffigen Anhang 
in ven Ländern katholiſcher Türften. Wenn die katho— 
liſche Spanien und. Italien zu ihrem Beiitand beivaffnen 
tonnte, ſo öffneten bie Republiken Venedig, Holland und 
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England der proteftantifchen ihre Schäge, Jo fand fle bie 
Staaten des Nordens und die furchtbare türfifche Macht 
zu fchneller Hülfe bereit, Brandenburg, Sachſen und 
Pfalz fetten den drei geiftlihen Stimmen im Kurfürften- 
rathe drei bedeutende proteftantifche. Stimmen entgegen, 
und für den Kırfürften von Böhmen, wie für den Erz⸗ 
berzog von Defterreih, war die Kaiferwürbe eine Feſſel, 
wenn die proteftantijchen: Reichsſtände ihre Wichtigkeit” zu 
benugen verftanden. Das Schwert der Union fonnte 
das Schwert der Ligue in der Scheide halten, oder body 
den Ausfchlag des Krieges, wenn es wirklich dazu kam, 
zweifelhaft machen. Aber Privatverhältniffe zerrifien lei- 
der das allgemeine politifche Band, welches die prote- 
ftantifchen Neichögliever zuſammenhalten ſollte. Det 
große Zeitpunft fand nur mittelmäßige ‚Geifter «auf 
ber Bühne, und unbenugt blieb der entfcheivende Mo⸗ 
ment, weil es den Muthigen an Macht, den Mächtigen 
an-Einfiht, Muth und Entfchloffenheit fehlte. 

Das Berbienft feines Ahnherrn Morig, der Umfang 
feiner Länder und bas. Gewicht feiner Stimme, ftellten 
den Kurfürften von Sachſen an die Spige des. proteftan- 
tiichen Deutſchlands. Bon dem Entfchluffe, den diefer 
Prinz faßte, hing e8 ab, meldhe von beiben ftreitenden 
Parteien ven Sieg behalten follte; au war Johann 
Georg nicht unempfinpli gegen die Vortheile, welche 
ihm dieſes wichtige Verhaͤltniß verſchaffte. Eine gleich 
bedeutende Eroberung für den Kaifer und für den prote⸗ 
ſtantiſchen Bund, vermied er jorgfältig, ſich an einen von 
beiden ganz zu verichenkeni, und durch eine unwiderruf⸗ 
liche Erklärung, ſich entweder der Dankbarkeit des Kaiſers 
anzuvertrauen, oder die Vortheile aufzugeben, welche von 
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der Furcht dieſes Fürften zu gewinnen waren. Unange- 
ftedt von dem Schwindel ritterlicher und religiöfer Be 
geifterung, melcher einen Somverän nah dem andern 
dahinriß, Krone und Reben an das Glüdsfpiel des Kriegs 
zu wagen, ftrebte Johann Georg dem ſolidern Ruhme 
nah, das Seinige zu Rath zu halten und zu verbeflern. 
Wenn feirre Zeitgenofjen ihn anflagten, daß er mitten im 
Sturme die proteftantiihe Sache verlaffen; daß er ber 
Bergrößerung. feines, Haufes die Errettung des Vater: 
landes nachgeſetzt; daR er bie ganze evangeliſche Kirche 
in, Deutſchland dem Untergang bloßgeftellt habe, um nur 
für die reformirte den Arm nicht zu erheben; wenn fie 
ihn anklagten, daß er ber gemeinen Sache als ein unzu- 
verläffiger Freund nicht viel weniger gefchavet habe, 
als ihre erflärteften Feinde: fo mar es die Schuld. biefer 
Fürften, welche ſich Johann Georgs weiſe Politik 
nicht zum Muſter nahmen. Wenn, dieſer weiſen Politik 
ungeachtet, der ſächſiſche Landmann, wie jeder andere, 
über die Gräuel der kaiſerlichen Durchzüge ſeufzte; wenn 
ganz Deitfchland Zeuge war, wie Ferdinand feinen 
Bundesgenofjen täufchte und ſeiner Berfprechungen fpot 
tete — wenn Johann Georg diefes endlich felhft zu 
bemerfen glaubte — defto mehr Schande für. den Kaiſer, 
‚ver ein fo redliches Vertrauen fo graufam hinterging. 

Wenn übertriebenes Bertrauen auf Defterreih und 
Hoffnung, feine Länder zu vermehren, dem Kurfürften 
von Sachſen die Hände banben, fo hielten Furcht vor 
Defterreih und Angft, feine Länder zu verlieren, ben 
ſchwachen Georg Wilhelm von Brandenburg in 
‚weit ſchimpflichern Feſfeln. Was man biefen beiden Fih- 
fen zum. Vorwurf made, hätte dem Kurfürſten von ber 
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Pfalz feinen Ruhe und feine Länder gerettet. Raſches 
Vertrauen auf- ungeprüfte Kräfte, ber Einfluß franzöft: 
Sicher Rathſchläge und ver verführerifche Glanz einer 
. Kione hatten dieſen unglücklichen Fürſten zu einem Wage 
ſtück bingeriffen, dem weder fein Genie noch feine“ poli- 
tifche Berfafjung gewachfen war. Durch Zertheilung feiner 
Rande und die’ fchlechte Harmonie feiner Beherrfcher wurde 
. bie Macht des pfälziſchen Haufes gefchwächt, welche, in 
einer einzigen Hand verfammelt, den Ausfchlag des Kriegs 
noch lange Zeit hätte zweifelhaft machen fünnn. 

Ehen dieſe Zerftüdelung der Rande entfräftete auch 
das Fürftenhans Heffen, und die Verſchiedenheit der 
Religion unterhielt zwiſchen Darmſtadt und Kaſſel eine 
verderbliche Trennung. Die Linie Darmſtadt, ber 
Augsburgiſchen Confeſſion zugethan, hatte ſich unter die 
Flügel des Kaiſers geflüchtet, der ſie auf Unkoſten der 
reformirten Linie Kaffel begünſtigte. Während daß feine 
Religionsverwandten für Glauben: und Freiheit ihr Blut 
verfprigten, z0g Landgraf Georg von -Darmftadt 
Sold von dem Kaifer. Aber ganz feines Ahnherrn 
werth, der Hundert Jahre früher unternommen hatte, 
Deutſchlands Freiheit gegen ven furchtbaren Karl zu 
vertheidigen, erwählte Wilhelm von Kaffel die Partei 
ver Gefahr und der Ehre. Weber ven Kleinmuth erbaben, 
der ungleich mächtigere Fürften unter Ferdinands Al- 
gewalt beugte, war Landgraf Wilhelm der Erfte, ver 
jeinen Heldenarm freiwillig dent ſchwediſchen Helden brachte, 
und Deutjchlandg Fürften ein Beiſpiel gab, mit welchem 
feiner ‘den Anfang machen wollte: So viel Muth fein 
Entſchluß verrieth, fo viel Stanbhaftigkeit zeigte feine 
Beharrung, ſo viel Tapferkeit feine Thaten. Mit kühner 


121 


Entſchloſſenheit ftellte er. fih vor fein blutendes Land, 
und empfing einen Feind mit Spott, deſſen Hände noch 
von dem Mordbrande zu Magdeburg rauchten. 

Landgraf Wilhelm ift es werth, neben dem helden⸗ 
reihen Stamme der Erneftinen zur. Unfterhlichleit zu 
gehen. Langſam erfchien dir der Tag ber Rache, un⸗ 
glüdliher Sohayn Friedrich, edler, unvergeßlicher 
Fürſt! Langfam, aber glorreih ging ev auf. Deine 
Zeiten Tamen wieder, und anf beine Enkel ftieg bein 
. Helvengeift herab, Ein tapferes Geſchlecht von Fürſten 
geht hervor aus Thüringens Wäldern, durch unfterbliche 
Thaten das Urtheil zu beſchämen, das den Kurhut von 
deinem Haupte ftieß, durch aufgehäufte bintige Todten⸗ 
opfer deinen zürnenden Schatten zu verjühnen. Deine 
Länder fonnte der Spruch des Sieger ihnen rauben; 
aber nicht die patriotiihe Tugend, wodurch du fie ver- 
wirfteft, nicht den ritterlichen Muth, ver, ein Jahrhundert 
jpäter, den Thron’ feines Enkels wanken machen wird. 
Deine und Deutſchlands Rache fchliff ihnen gegen Habs⸗ 
burgs Geſchlecht einen heiligen Degen, und von einer 
Helvenhand zur andern. erbt fi) der unbejiegte Stahl. 
As Männer vollführen fie, was fie als Herrſcher 
nicht vermögen, und fterben einen glorreihen Tod — 
IB die tapferfien Soldaten der Freiheit: . Zu Schwach 
an Ländern, um mit eigenen Heeren ihren Feind anzu- 
fallen, richten fie fremde Donner gegen ihn und führen 
fremde ahnen zum Giege. 

Deutſchlands Freiheit, aufgegeben von den mächtigen 
Ständen, auf welche doch allein ‚ihre Wohlthat zurüd- 
floß, wurde von einer Heinen Anzahl Prinzen vertheibigt, . 
für welche ſie kaum einen Werth beſaß. Der Befig von 
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‚Ländern und.Würben ertöbtete den Muth; Mangel an 
beiden machte Helben. . Wenn Sachſen, Brandenburg 
u. a. m. ſich ſchüchtern zurlichzogen, fo fah man die An» 
halt, die Mannsfeld, die Prinzen von Weimar 
u. a. ihr Blut in mörberifchen Schlachten verfchwenben. 
Die Herzoge von Pommern, von Medlenburg, von Tine: 
burg, vor MWürtemberg, die Reichsſtädte in Oberbeutich- 
land, denen das. Reihsoberhaupt von jeher ein ge- 
fücchteter Name war, entzogen ſich furchtſam dem Kampfe 
mit dem Kaifer, und beugten fi) murrend unter feine 
zermalmende Hand. 

Defterreiy und das katholiſche Deutſchland hatten 
an dem Derzoge Maximilian‘ von Bayery.einen eben 
fp mächtigen, als ſtaatsklugen und tapfern Beſchützer. 
Im ganzen Laufe biefes Kriegs einem einzigen überlegten 
Plane getreu, nie ungewiß zwiſchen ſeinem Staatsvor⸗ 
theile und feiner Religion, nie Sklave Oeſterreichs, das 
für ſeine Größe arbeitete und vor ſeinem rettenden Arme 
zitterte, hätte Maxrimilian es verdient, die Würden 
und Länder, welche ihn belohnten, von einer beſſern Hand, 
als der Willkür, zu empfangen. Die übrigen katholiſchen 
Stände, größtentheils geiſtliche Fürſten, zu unkriegeriſch, 
um den Schwärmen zu widerſtehen, die der Wohlſtand 
ihrer Länder anlockte, wurden nach einander Opfer des 
Kriegs, und begnügten ſich, im Kabinet und auf ihren 
Kanzeln einen Feind zu verfolgen, vor welchem ſie ſich 
im Felde nicht zu ſtellen wagten. Alle, entweder Sklaven 
Oeſterreichs ober Bayerns, wichen neben Marimilian 
in Schatten zurüd; erft in den Hänben biefes Fürften 
wurde ihre verfammelte Macht von Bedeutung. 

Die. furchtbare Monarchie, welche Karl ver Fünfte 
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und fein Sohn aus den Niederlanden, aus Mailand und 
beiden Sicilien, aus den weitläufigen oſt⸗ und weftindi- 
ſchen Ländern unnatürlih zufammen zwangen, neigte fi) 
Ihon unter Philipp dem Dritten. und Vierten zu 
ihrem Falle. Bon unfruchtbarem Golde zu einer fchnellen 
Größe gebläht, ſah man dieſe Monarchie an einer lang⸗ 
ſamen Zehrung ſchwinden, weil ihr die Milch der Staaten, 
ver Feldban, entzogen wurde. Die weſtindiſchen Erobe⸗ 
rungen hatten Spanien in Armuth geſtürzt, um alle 
Märkte Europens zu bereichern, und Wechsler zu Ant- 
werpen, Venedig und Genua wucherten längſt mit dem 
Golde, das noch in den Schachten von Peru ſchlief. 
Indiens wegen hatte man die ſpaniſchen Länder entvölkert, 
Indiens Schätze an die Wiedereroberung Hollands, an 
das chimäriſche Project, die franzöſiſche Thronfolge um⸗ 
zuſtoßen, an einen verunglückten Angriff auf England 
verſchwendet. Aber der Stolz dieſes Hofes hatte den 
Zeitpunkt ſeiner Größe, der Haß ſeiner Feinde ſeine 
Furchtbarkeit überlebt, und der Schrecken ſchien noch um 
bie verlaſſene Höhle des Löwen zu ſchweben. Das Miß—⸗ 
trauen der Proteftanten lieh dem Minifterium Philipps 
des Dritten bie gefährliche Staatsfunft feines Vaters, 
und bei den deutſchen Katholiken beftand noch immer das 
Bertranen auf fpanifche Hülfe, wie ber Wunderglaube 
an die Knochen der Märtyrer. Aeußerliches Gepränge 
verbarg die Wunden, an benen diefe Monarchie ſich ver- 
blutete, und die Meinung von.ihren Kräften blieb, weil 
fie den hohen Ton ihrer gölvdenen Tage fortführte. SHa- 
ven zu Haufe und Fremdlinge auf ihrem eigenen Throne, 
gaben die ſpaniſchen Schattenfönige ihren deutſchen Ber- 

wanbten Gefege; und es ift erlaubt, zu zweifeln, ob ber 
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Beiftand, den fie Ieifteten, die ſchimpfliche Abhängigkeit 
werth war, womit die deutſchen Kaifer venfelben erfanfen 
umßten. Hinter. ven Pyrenäen wurde von unwiſſenden 
Mönden und ränkevollen Günftlingen Europens Schickſal 
gefponnen, Aber auch in ihrem tiefften Verfalle mußte 
ene Macht furchtbar bleiben, bie den erften an Umfang 
nicht wi, die, wo nicht. aus ſtandhafter Politik, doch 
‘aus Gewohnheit vemfelben Staatsſyſtem unverändert ges 
treu blieb, die geübte Armeen und’ treffliche. Generale 
befaß, Die, wo ber Krieg nicht zureichte, zu dem Dolce 
der Banbiten griff, und ihre öffentlichen Gefanbten als 
Mordbrenner zu gebrauchen wußte. Was fle gegen: brei 
Weltgegenden einbüßte, fuchte fle gegen Often wieber zu 
gewinnen, und Europa lag in ihrer ‚Schlinge, wenn ihr 
der lange vorbereitete Anfchlag gelang, zwiſchen den Alpen 
und dem abriatifchen Meere mit den Erblanden Oeſter⸗ 
reichs zuſammenzufließen. 

Zu großer Beunruhigung der dortigen Staaten hatte 
ſich dieſe beſchwerliche Macht in Italien eingedrungen, 
wo ihr fortgeſetztes Streben nach Vergrößerung alle be- 
nachbarten Souveräns für ihre Befigungen zittern machte. 
In der gefährlichften Lage befand fich ver Papft, den bie 
Ipantichen Bicefönige zwiſchen Neapel und Mailand in 
die Mitte nahmen. Die Republik Venedig ſah ſich zwi⸗ 
ſchen dem öfterreichiihen Tyrol und dem fpanifchen Mai⸗ 
land gepreßt; Savoyen kam zwifchen eben dieſem Lande 
und Frankreich ins Gedränge. Daher die wandelbare 
und zweideutige Politik, weldye feit Karls des Fünften 
Tagen von den Staaten Italiens beobachtet wurde. Die 
boppelte Perfon, welche die Päpfte vorftellten, erhielt fie 
ſchwankend zwifchen zwei ganz widerſprechenden  Staats- 
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foftemen. Wenn der Nachfolger Petri in ven fpanifchen 
Prinzen feine folgſamſten Söhne, die ſtandhafteſten Ver- 
theibiger ſeines Stuhls verehrte, jo hatte der Fürſt des 
Kirchenftants in eben viefen Prinzen feine ſchlimmſten 
Nachbarn, feine‘ gefährlichften Gegner zu fürchten. Wenn 
dem Erftern feine Angelegenheit näher ging, als bie 
Proteftanten vertilgt und die öfterreihifchen Waffen fleg- 
reich zu fehen, jo-hatte der Letztere Urſache, die Waffen 
der Proteftanten zu fegnen, die feinen Nachbar außer 
Stand fetten, ihm gefährlich zu werden. Das Eine oder 
das Andere behielt vie Oberhand, je-nachbem. die Päpfte 
mehr um ihre weltliche Macht, oder um ihre geiftliche 
Herrſchaft befümmiert waren; im Ganzen. aber richtete fich 
die römifche Staatskunſt nach der pringendern Gefahr — 
und e8 ift befannt, wie viel mächtiger die Furcht, ein 
gegenwärtiged Gut zu verlieren, dad Gemüth zu beftim- 
men pflegt, als die Begierde ein längft verlorne& wieder 
zu gewinmen. Sp wird es begreiflich, wie ſich der Statt- 
halter Chriſti mit dem öſterreichiſchen Haufe zum Unter- 
gang der Ketzer, und wie fich eben diefer Statthalter 
Chriſti mit eben dieſen Kegern zum Untergang des öfter- 
reichiſchen Hauſes verſchwoͤren konnte. Bewundernswürdig 
verflochten iſt der Faden der Weltgeſchichte! Was möchte 
wohl aus der Reformation — was aus der Freiheit der 
deutſchen Fürften geworden ſeyn, wenn der Biſchof zu 
Rom und der Fürſt zu Rom beſtändig ein Intereſſe 
gehabt hätten? 

Frankreich hatte mit ſeinem vortrefflichen Heinrich 
ſeine ganze Größe und ſein ganzes Gewicht auf der po⸗ 
litiſchen Wage Europens verloren. Eine ftürmifche Min⸗ 
derjahrigkeit zernichtete alle Wohlthaten der vorhergehenden 
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kraftvollen Regierung. Unfähige Mintfter, Geſchöpfe 
ber Gunft, und Intrigue, zerftreuten in wenigen Jahren 
bie Schätze, welche Sully's Oekonomie und Heinrichs 
Sparfamfeit aufgehäuft hatten. Kaum vermögend, ihre 
erfchlichene Gewalt gegen innere Factionen zu behaupten, 
mußten fie‘ aufgeben, das große, Stener Europens zu 
lenken. Der nämliche Bürgerkrieg, welcher Deutfchland 
‚gegen Deutſchland bewaffnete, brachte auch Frankreich 
gegen Frankreich in Aufruhr, und Ludwig der Drei⸗ 
zehnte tritt ſeine Volljährigkeit nur an, um feine eigene 
Mutter und feine proteftantifchen Unterthanen zu be- 
kriegen. Diefe, dur Heinrichs erleuchtete Politik in 
Feſſeln gehalten, greifen jegt, durch die Gelegenheit auf 
gewedt und von einigen unternehmenden Führern er- 
müntert, zum Gewehr, ziehen fi im Staat zu einen 
eignen Staat zufammen, : ut beftimmen bie fefte und 
mächtige Stadt Rochelle zum Mittelpunkt ihres werben» 
ben Reiche. Zu wenig Staatsmann, um durch eine weife 
Toleranz biefen Bürgerkrieg in der Geburt zu erftiden, 
und doch viel zu wenig: Herr über die Kräfte feines 
Staats, um ihn mit Nachbruck zu führen, ſieht ſich 
Ludwig der Dreizehnte bald zu dem erniebrigenven 
Schritte gebracht, die Unterwerfung ber Rebellen durch 
große Gelbfummen zu erfaufen. So fehr ihm auch bie 
Staatskfugheit rathen mochte, die Rebellen in Böhmen 
gegen Defterreidh zu unterftägen, fo unthätig mußte 
Heinrih8 des Bierten Sohn für jegt noch ihrem 
Untergange zujehen, glüdfic) genug, wenn ſich vie Cal- 
viniften in feinem Reiche ihrer Glaubensgenofjen jenfeits 
des Rheins nicht zur Unzeit erinnerten. Ein großer 
Geift am Ruder des Stants würde die Proteftanten in 
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Frankreich zum Gehorfam gebracht, und ihren Brüdern 
in Deutſchland die Freiheit erfochten haben; aber. Hein- 
rich der Vierte war nicht mehr, und erſt Richelieu 
follte feine Staatskunſt wieder hervorrufen. 

Indem Frankreich von ver Höhe feines Ruhms wieder 
berunterfant, vollendete das freigewordene Holland den 
Bau feiner Größe. Noch war der begeifterte- Muth nicht 
verraucht, der, von dem Gefchlecht der Oranier entzün- 
det, dieſe kaufmänniſche Nation in ein Heldenvolf ver- 
wandelt, und fie fähig gemacht ‚hatte, ihre. Unabhängig. 
feit in einem mörderiſchen Sriege gegen das ſpaniſche 
Haus zu behaupten. Eingedenk, wie viel fie felbft bei, 
ihrer Befreiung fremdem Beiſtande ſchuldig wären, brann⸗ 
ten dieſe Republikaner vor Begierde, ihren deutſchen Brü⸗ 
dern zu einem ähnlichen Schickſale zu verhelfen, und dies 
um fo mehr, da. beide gegen ven nämlichen Feind ftrit- 
ten, und Deutſchlands Freiheit der Freiheit Hollunds 
zur beiten Bruftwehr diente, Aber eine Republik, die 
noch um ihr eigenes Daſeyn kämpfte, ‚vie mit den be- 
wundernömärbigften Anftrengungen einem überlegenen 
Feinde in ihrem eigenen Gebiete faum gewachſen blieb; 
durfte ihre Kräfte der nothwendigen GSelbftvertheidigung 
nicht entziehen, um fie mit großmüthiger Politik für fremde 
Staaten zu verſchwenden. 

Auch England, obgleich unterdeſſen durch Schottland 
vergrößert, hatte unter feinem ſchwachen Jakob in Eu- 
ropa das Gewicht nicht mehr, welches ihm der Herricher- 
geift feiner Eliſabeth zu verſchaffen gewußt hatte. Ueber⸗ 
zengt, daß die, Wohlfahrt ihrer Inſel an der Sicher- 
heit der Proteftanten befeftigt fen, hatte fich dieſe ſtaats⸗ 
Inge Königin nie von dem Grundfage entfernt, jede 
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Unternehmung zu befördern, die auf Verringerung der 
öfterreihiichen Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte 
es ſowohl an Geiſt, diefen Grundfag zu faſſen, als an 
Macht, ihn in Ausübung zu bringen. Wenn bie ſpar⸗ 
fame Elifabeth ihre Schäge nicht ſchonte, um den Nie- 
verlanden gegen Spanien, Heinrih dem Vierten ge 
. gen die Wuth der Ligue beizufpringen, jo überließ Ja⸗ 
kob — Tochter, Enkel und Eidam ber Willkür eines 
unverföhnlichen Siegers. Während daß dieſer König 
ſeine Gelehrfamkeit erfchöpfte, um ven Urfprung der fü- 
niglichen Mojeftät im Himmel aufzufuchen, ließ er bie 
feinige auf Erden verfallen. Indem er feine Beredſam⸗ 
feit anftvengte, um das unumſchränkte Recht der Kü- 
nige zu erweiſen, erinnerte er bie engliſche Nation an 
das ihrige, und verfcherzte durch eine unnüge Gelb» 
verſchwendung fein wichtigftes Regal, das Parlantent 
zu entbehren und ber Freiheit ihre Stimme zu nehmen. 
Ein angebornes Grauen vor jeder bloßen Klinge fchredte 
ihn auch von dem gerechteften Kriege zurüd; jein Lieb- 
Ing, Buckingham, pielte mit feinen Schwächen, und 
feine felbftgefällige Eitelfeit machte es der fpanifchen Arg- 
lift Leicht, ihn zu betrügen. Während daß man feinen 
Eidam in Deutſchland zu Grunde richtete und das Erb 
theil feiner Enkel an Andere verfchentte, zog dieſer blöd- 
finnige Fürſt mit glückſeligem Wohlgefallen ven Weihraud) 
ein, den ihm Defterreih und" Spanien -fireuten. Um 
jeme Aufmerffamfeit von dem deutſchen Kriege abzu- 
lenken, zeigte man ihm eine Schwiegertochter in Madrid, 
und ver ſpaßhafte Vater rüftete feinen abenteuerlichen 
Sohn feldft zu dem Gaufelfpiel ans, mit welchem biefer 
feine fpanifche Braut überraſchte. Die ſpaniſche Brant 
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verfchwanb feinem. Sohne, wie die böhmifche Krone und 
der pfälziſche Kurhut feinem Eidam, und nur der Top 
entriß ihn der Gefahr, feine friepfertige Hegierung mit - 
einem Kriege zu: beſchließen, bloß weil er ven Muth nicht 
gehabt hatte, ihn von weitem zu zeigen. 

Die bürgerlichen Stürme, durch. fein ungeſchicktes Re⸗ 
giment vorbereitet, erwachten unter feinem unglüdlichen 
Sohn, und nöthigten diefen bald, nad einigen unerheb- 
lichen Berfuchen, jedem Antheil an dem deutſchen Kriege 
zu entfagen, um die Wuth der Zactionen in feinem eigenen 

Reiche zu löſchen, von denen er enblid ein beflagens« 
werthes Opfer ward. 

Zwei verbienftoolle Könige, an perfünlichem Ruhm 
einander zwar bei weitem nicht gleich, aber gleich an 
Macht und an Ruhmbegierde, ſetzten damals den euro⸗ 
päiſchen Norden in Achtung. Unter der langen und 
thätigen Regiernng Chriſtians des Vierten wuchs 
Dänemark zu einer bedeutenden Macht empor. Die per- 
fönlihen Eigenfchaften dieſes Fürften, eine vortreffliche 
Marine, auserlefene Truppen, wohlbeftellte Finanzen 
nnd ſtaatskluge Bündniſſe vereinigten ſich, dieſem Staate 
einen «blühenden Wohlſtand von innen, und Anſehen von 
außen zu verſchaffen. Schweden hatte Guftav Waſa 
aus der Knechtſchaft geriffen, durch eine weile Gefeß- 
gebung umgeftaltet, und ben. neugejchaffenen Staat zu 
erft an den Tag der Weltgefchichte hervorgezogen. Was 
diefer große Prinz nur im rohen Grundrifje anveutete, 
wurde durch feinen größern Entel, Gatten Adolpb, 
vollendet. 

Beide Reiche, vormals in eihe einzige Monarchie 
unnatärlid zuſammengezwungen, und kraftlos in biefer 

Schiller, vreifigjähriger Krieg. 9 
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Bereinigung, Hatten ſich zu den Zeiten der Reformation ges 
waltfam von-einander gefrennt, umd diefe Trennung war 
die Epoche ihres Gedeihens. So ſchädlich fich jene ger 
zwungene Bereinigung fir beide Reiche erwiefen, fo noth> 
wendig war den getrennten Staaten nachbarliche Freund⸗ 
{haft und Harmonie. Auf beide ftüßte fich die evangelifche 
Kirche, beide hatten biefelben Meere zu bewachen; ein 
Intereffe hätte’ fie gegen benfelden Feind vereinigen follen. 
Aber der Haß, welcher die Verbindung beider Monarchien 
aufgelöst hatte, fuhr fort, die längft getrennten Nationen 
feindfelig zu entzweien. Noch- immer konnten die bänis 
Shen Könige ihren Anſprüchen auf das ſchwediſche Reich 
nicht entfagen, Schweden das Andenken ber vormaligen 
däniſchen Tyrannei ‚nicht verbannen. Die zufammen- 
fließenden Gränzen. beider Reiche boten der National⸗ 
feindſchaft einen’ ewigen Zunder dar; die wachſame Eifer⸗ 
fucht beider Könige und unvermeidliche Handelscolliftgnen 
in den norbifchere Meeren ließen, bie Quelle des Streites 
nie verſiegen. 

. Unter den Hulfsmitteln, wodurch Guſtav Waſ a, der 
Stifter bes ſchwediſchen Reis, feiner neuen Schöpfung 
Feftigfeit zu geben geſucht hatte, war bie Sirdjenrefor- 
mation eine der wirffamften gewejen. Ein Reichsgrund- 
geſetz Schloß die Anhänger des Papſtthums von allen 
Staatsämtern aus, und verbot jedem künftigen Beherr⸗ 
her Schwebens, den Keligionszuftend des Reichs abzu« 
ändern. Aber ſchon Guſta vs zweiter Sohn und zweiter‘ 
Nachfolger, Johann, trat zu dem Papfttium zurüd, 
und beiien Sohn, Sigismund, zugleich König von 
Polen, erlanbte ſich Schritte, welche zum Untergange 
der Verfaſſung und der herrſchenden Kirche abzielten. ’ 
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Karin, Herzog von Süvermanmland, Guſtavs britten 
Sohn, an ihrer Spitze, thaten bie Stände eimen herz⸗ 
haften Wiverftand, woraus zulegt ein offenbarer Bürger⸗ 
frieg zwifchen dem Oheim und Neffen, zwijchen dem Kö— 
nig und der Nation ſich entzündete. Herzog Karl, wäh- 
rend der ˖ Abweſenheit des "Königs Verweſer des Reichs, 
benutzte Sigismunds lange Reſidenz in Polen und 
den gerechten Unwillen der Stände, die Nation ſich aufs 
Engſte zu verbinden und feinem eigenen Haufe unver- 
merkt den Weg zum Throne zu bahnen. Die fchledhten 
Mafregeln Sigismunds beförberten feine Abſicht nicht 
wenig. Eine allgemeine Reichsverſammlung erlaubte fidh, 
zum Bortheile des Reichsverweſers von dem Recht ver 
Erftgeburt abzuweihen, welches Guftan Waſa in der 
ſchwediſchen Thronfolge eingeführt Hatte, umb fette ben 
Herzog von Südermannland auf’ den Thron, von wel- 
gem Sigismund mit feiner ganzen Nachkommenſchaft 
feierlich ausgeſchloſſen wurde. Der Sohn des neuen Kö— 
nigs, der unter dem Namen Karls des Neunten re- 
gierte, war Guſtav Adolph, dem aus eben biefem 
Grunde die Anhänger Sigismunds, als dem Sohne 
eines Thronräubers, bie Anerkennung verfagten. _ Aber 
wenn bie Verbindlichkeit zwiſchen König und Bolf gegen- 
feitig iſt, wenn ſich Staaten nicht wie eine todte Waare 
von einer Hand zur andern forterben, ſo muß es einer 
ganzen einſtimmig handelnden Nation erlaubt ſeyn, einem 
eidbrüchigen Beherrſcher ihre Pflicht aufzukündigen und 
ſeinen Platz durch einen würdigern zu beſetzen. 
Guſtav Adolph hatte das ſiebzehnte Jahr noch 
nicht vollendet, als der ſchwediſche Thron durch den Tod 
ſeines Vaters erledigt wurde; aber die frühe Reife ſeines 
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Geiftes vermochte die Stände, ben gefegmäßigeh Zeit- 
raum der Minderjährigkeit zu feinem Vortheil zu ver- 
fürzen. Mit einem glorreichen Siege über fich felbft er- 
öffnete er. eine Regierung, bie den Sieg zum beftändigen 
Begleiter haben und fiegend sendigen follte. Die junge 
Gräfin von Brahe, eine Tochter feines Unterthans, 
hatte die Exftlinge feines großen Herzens, und fein Ent- 
ſchluß war aufrichtig, den fehwebifchen Thron mit ihr. zu 
theilen. Aber von Zeit und Umftänden bezwungen, unter- 
warf fi feine Neigung der höhern Regentenpflicht, und 
bie Heldentugend gewann wieder ausſchließend ein Herz, 
das nicht beftinumt war, ſich auf bas ſtille häusliche 
Süd einzuſchränken. 

Chriftian ver Vierte von Dänemark, König fihon, 
ehe Guſtav das Licht der Welt erblidte, hatte die ſchwe⸗ 
diſchen Gränzen angefallen, und über ven Vater biejes 
Helden wichtige Vortheile errungen. Guftav Adolph 
eilte, biefen verberblichen Krieg zu endigen, und erfaufte 
durch weife Aufopferungen den Frieden, um feine Waffen 
gegen den Czaar von Moskau zu ehren. Nie verfuchte 
ihn der zweideutige Ruhm eines Eroberers, das Blut 
feiner Völker im ungerechten Kriegen zu verjprigen, aber 
ein gerechter wurde nie von ihm verfhmäht. Seine Waf- 
.fen waren glüdlich gegen Rußland, und das fchwebifche 
Reich fah ſich mit wichtigen Provinzen gegen Dften ver- 
größert. 

Unterdeffen feste König Sigismund von Polen 
gegen den Sohn die feindfeligen Gefinnungen fort, wozu 
der Vater ihn berechtigt hatte, und lieh feinen Kunftgriff 
unverfucht, die Untertbanen Guſtav Adolphs in ihrer 
Treue wankend, feine Freunde Faltfinnig, feine Feinde 
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unverföhnlich zu machen. Weber die großen Eigenfchaften 
ſeines Gegners, noch die gehäufteften Merkmale von Er- 
gebenheit, welche Schweven feinem angebeteten Könige 
gab, konnten jenen verblendeten Fürften von der thörich 
ten Hoffnung heilen, den verlorenen Thron wieder zu 
befteigen. Alle Frievensvorfchläge Guftans wurden mit 
Mebermuth verfchmäht. Unwillkürlich fah fich viefer frieb- 
liebenve Held in einen langwierigen Krieg mit Polen ver- 
widelt, in. welchem nad und nad ganz Livland und 
Polnifch-Preußem der ſchwediſchen Herrſchaft unterworfen 
wurden. "Immer Sieger, war Guſtav Adolph immer 
der Erfte bereit, die Hand zum Frieden zu bieten. | 

Dieſer ſchwediſch-polniſche Krieg fällt in den Anfang 
des Dreißigjährigen in Deutfchland, mit welchem er in 
Verbindung ſteht. Es war genug, daß König Sigis- 
mund, ein Katholif, die ſchwediſche Krone einem prote- 
ſtantiſchen Prinzen flreitig machte, um fich der thätigften 
Freundſchaft Spaniens und Defterreih8 verfichert halten 
zu können; eine boppelte Verwandtſchaft mit dem Kaifer 
gab ihm noch ein näheres Recht an feinen Schuß. Das 
Bertrauen auf eine fo mächtige Stüge war es auch vor- 
züglich, was den König von Polen zur Fortfegung eines 
Kriegs aufmunterte, der fich fo fehr zu feinem Nachtheil 
erflärte; und bie Höfe zu Madrid und Wien unterliegen 
nicht, ihn durch prahlerifche Verfprechungen bei gutem 
Muthe zu erhalten. Indem. Sigismund in Livland, 
Kurland und Preußen einen Play nad) dem anvern ver- 
lor, Jah er feinen Bundesgenoſſen in Deutfchland zu der 
nämlichen Zeit von Sieg zu Sieg ber unumfchränften 
Herrſchaft entgegeneilen — fein Wunder, wenn feine Ab- 
neigung gegen den Frieden in gleichem DVerhältniffe mit 
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. jeinen Niederlagen ſtieg. Die Heftigfeit, mit ber er 
feine chimäriſche Hoffnung verfolgte, verblendete ihm bie, 
Augen gegen die argliftige Politik feines Bundesgenoſſen, 
der auf feine Unkoſten nur ben ſchwediſchen Helden be«- 
ſchäftigte, um deſto ungeftörter ‚die Freiheit des beutichen 
Veichs umzuftürzen, und alsdann den erſchöpften Norden 
als eine Leichte Eroberung an ſich zu. reißen. „Ein Um— 
ſtand, auf den man allein nicht gerechnet hatte — Gu- 
ſtavs Helvengröße, zerriß das Gewebe biejer betrüge- 
rifhen Staatskunſt. Diefer achtjährige polniſche Krieg, 
weit entfernt, bie ſchwediſche Macht zu erjchöpfen, hatte 
bloß dazu gebient, das Feldherrngenie Guftan Adolphes 
zu zeitigen, in einer langen Fechtübung bie ſchwediſchen 
Heere zu flählen, und unvermerft die neue Kriegskunſt 
in Gang zu bringen, durch welche fie nachher auf deut⸗ 
ſchem Boden Wunder thun follten. 

Nach diefer nothwendigen Digreflion über den dama⸗ 
ligen Zuftand- der europäiſchen Stanten ſey mir erlaubt, 
den Baden der Gefchichte wieder aufzunehmen.‘ 

Seine Staaten hatte Ferdinand wieder, aber nod 
nicht den Aufwand, den ihre Wiedereroberung ihn ge- 
foftet hatte. Eine Summe von vierzig Millionen Gul- 
dei, welche die Confidcationen in Böhmen und Mähren 
in feine Hände brachten, würde hinreichend gewejen jeyn, 
ihm und feinen Alliirten alle Unkoften zu vergüten; aber 
biefe unermeßliche Summe war bald in ven Händen ber 
Jeſuiten und feiner Günftlinge zerronnen. Herzog Mari« 
milian von Bayern, deſſen fiegreichem Arme der Kai⸗ 
fer faſt allein den Belt feiner Staaten verbanfte, ber, 
um feiner Religion und feinem Kaifer zu bienen, einen 
nahen Verwandten aufgeopfert hatte, Marimilian 
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hatte die gegründetſten Anſprüche auf feine Dankbarkeit; 
und in einem Bertrage, den der Herzog noch vor dem 
Ausbruche des Kriegs mit dem Kaiſer Schloß, hatte er 
fih ausdrücklich den Erſatz aller Unkoften ausbedungen. 
“ Ferdinand fühlte die ganze Verbinplichleit, welche bie- 
fer Bertrag und jene Dienfte ihm auflegten; aber er hatte 
nicht Luft, fie mit. eigenem Berlufte zu erfüllen. Seine 
Abſicht war, den Herzog auf das Glänzendſte zu belohnen, 
aber ohne ſich jeldft zu berauben. Wie Tonnte dieſes beſſer 
geichehen, als auf Unkoſten vesjenigen Fürften, gegen 
welchen ihm ber Krieg diefes Recht zu geben fchien, deſſen 
Bergehungen ſchwer genug abgefchildert merben konnten, 
um jede Gewaltthätigkeit durch das Anfehen ver Gefete 
zu vechtfertigen? Friedrich mußte aljo meiter verfolgt, 
Friedrich zu Grunde gerichtet werben, damit Mari- 
milian belohnt. werben könnte, und ein neuer Srieg 
warb eröffnet, um bem alten ju bezahlen. 

Aber ein ungleich wichtigerer Beweggrund kam hinzu, 
das Gewicht dieſes erſtern zu verſtärken. Bis hieher hatte 
Ferdinand bloß für feine Eriftenz gefodhten, und feine 
andern Pflichten, als die der Selbftvertheidigung, erfüllt. 
Jetzt aber, da ber Sieg ihm freiheit zu handeln gab, 
gebachte er feiner vermeintlichen höhern Pflichten, und 
erinnerte fi) an das Gelübde, das er zu Loretto und 
Rom feiner Genweraliffima, ber heiligen Jungfran, 
gethan, mit Gefahr feiner Krone und feines Lebens ihre 
Berehrung auszubreiten. Die Unterdrückung der Prote- 
ftanten war mit.biefem Gelübde unzertrennlic verknüpft. 
Günftigere Umftände konnten fi zu Erfüllung deſſelben 
nicht vereinigen, als ſich jest nach Endigung des böhmi- 
Shen Kriegs beifanımen fanden. Die pfälzifchen Lane 
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in katholiſche Hände zu bringen, fehlte e8 ihm weder am 
Macht, nad an einem Schein des Rechts, und umüber- 
feblich wichtig waren die Folgen dieſer Veränderung für 
das ganze Fatholifche Deutfchland. Indem er ben ‘Herzog 
von Bayern mit dem Raube feines Verwandten belohnte, 
befriebigte er zugleich feine niebrigften Begierden und er⸗ 
füllte feine erhabenfte Pflicht: er zermalmte einen Feind, 
ben er hafte; er erfparte jeinem Eigennug ein ſchmerzhaftes 
Opfer, indem er fi die himmliſche Krone verdiente. 

Friedrichs Untergang. war. längft im Kabinet des 
Kaiſers beſchloſſen, che das Schickſal ſich gegen ihn er- 
klärte; aber erſt, nachdem dieſes letzte geſchehen war, 
wagte man es, dieſen Donner der willkürlichen Gewalt 
gegen ihn. zu ſchleudern. Ein Schluß des Kaiſers, dem 
alle Formalitäten fehlten, welche die Reichsgefege in einem 
ſolchen Falle nothwendig machen, erklärte den Kurfürften 
und brei anbere Prinzen, welche in Schlefien und Böh- 
men für ihn bie Waffen geführt Hatten, als Beleidiger 
ber faiferlichen Majeftät und Störer des Landfriebeng, 
in bie Reichsacht, und aller ihrer Würden und Länder ' 
verluſtig. Die Vollftredung diefer Sentenz gegen Fried⸗ 
rich, nämlich die Eroberung feiner Länder, wurde, ‚mit 
einer Ähnlichen Berfpottung der Reichsgeſetze, der Krone 
Spänien, als Beliterin des burgundiſchen Kreifes, dem 
Herzoge von Bayern und ber Figue aufgetragen. Wäre 
die evangeliiche Union des Namens werth gewefen, ben 
fie trug, und der Sache, die fie vertheivigte, jo würde 
man bei Bollftredung der Reichsacht unüberwindliche Hin- 
berniffe gefunden haben; aber eine fo verächtliche Macht, 
bie den fpanifchen Truppen in ber Unterpfalz; kaum 
gewachfen war, mußte es aufgeben, gegen bie vereinigte 
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Macht des Kaiſers, Bayerns und ber Ligue zu ftreiten. 
Das Urtheil der Reichsacht, welches über den Kurfürften 
ausgeſprochen war, ſcheuchte fogleich alle Reichsſtädte won 
dem Bündniſſe hinweg, und bie Fürften folgten balv 
ihrem Beifptele. Glücklich genug, ihre eigenen Länder 
zu retten, überließen fie den Kurfürſten, ihr ehemaliges 
Oberhaupt, der Willkür des Kaifers, ſchwuren bie Union 
ab, und gelobten, fie nie wieder zu erneuern. 

Unrühmlich Hatten die deutfchen Fürſten den unglüd- 
Iihen Friedrich verlaffen, Böhmen, Schlefien und 
Mähren der furchtbaren Macht des Kaiſers gehuldigt; 
ein einziger Dann, ein Glücksritter, deſſen ganzer Reich⸗ 
thum fein Degen war, Ernft Graf von Mannsfeld, 
wagte es, in ber böhmifchen Stadt. Pilfen der ganzen 
Macht des Kaiſers zu trogen. Bon dem Kurfürften, dem 
er feine Dienfte gewinmet hatte, nach der Prager Schlacht 
ohne alle Hülfe gelaffen, unwiſſend fogar, ob ihm Fried— 
rich feine Beharrlichkeit dankte, hielt er noch eine: Zeit- 
lang allein gegen bie Kaiferlichen Stand, bis feine Trup⸗ 
pen, von: der Geldnoth getrieben, die Stabt Pilfen an 
ben Kaifer verfauften; von diefem Schlage nicht erſchüt⸗ 
tert, jah man ihn. bald darauf in ber Oberpfalz neue 
Werbepläge anlegen, um die Truppen an fich zu ziehen, 
weldhe vie Union verabfchievet hatte. Ein neues, zwanzige 
taufend Mann ftarfes Heer entſtand in kurzem unter 
feinen Fahnen, um fo furdhtbarer für alle Provinzen, 
auf die es ſich warf, weil e8 durch Raub allein ſich er- 
halten konnte. Unwiſſend, wohin tiefer Schwarm ftür- 
zen wärbe, zitterten fchon. alle benachbarten Bisthümer, 
deren Reichthum ihn anloden konnte. Aber ins Ges 
dränge gebracht von dem Herzoge von Bayern, ber als 
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Vollſtrecker ver Reichsacht indie Oberpfalz eindrang, mußte 
Mannsfeld aus dieſer Gegend entweichen. Durch einen 
glüdlihen Betrug dem nadjeilenden bayeriihen General 
Tilly entfprungen, erihien er auf Einmal in der 
‚Unterpfalz, und übte dort an ben rheinifchen Bisthümern 
bie Mißhandlungen aus,. die er den fräntifchen zugedacht 
hatte. Während daß, die kaiſerlich⸗bayeriſche Armee Böh— 
men überjchweinmte, war der fpanifche General Ambros 
Spinole von den Niederlanden aus mit einem anfehn- 
lichen Heere in. die Unterpfalz eingefallen, welche ber 
Ulmer Bergleih der Union zu vertheibigen erlaubte. 

Aber die Maßregeln waren ſo ſchlecht genommen, daß 
‚ein Platz nach dem andern in ſpaniſche Hände fiel, und 
endlich, al8 die Union auseinander gegangen war, der 
größte Theil des Landes von ſpaniſchen Truppen befegt 
blieb. Der ſpaniſche General Corduba, welcher diefe 
Truppen nad) dem Abzuge des Spinola befehligte, bob 
eiligft die Belagerung Frankenthals auf, als Mann 
feld in bie Unterpfalz eintrat. Aber anſtatt die Spa— 
nier aus biefer Provinz zu vertreiben, eilte dieſer über 
ven Rhein, um feinen .bebärftigen Truppen, in dem El⸗ 
faß ein Yet zu bereiten. Zur. fürdhterlichften Einöde 
wurden alle offenen Länder, Über. welche fich dieſer Räu- 
berſchwarm ergoß, und nur durch ungeheure Summen 
fonnten fih die Städte von der Plünderung loskaufen. 

Geftärkt von diefem Zuge, zeigte ſich Mannsfeld mie 
ber am Rhein, vie Unterpfalz zu-beden. | 

Sp lange ein folder Arm für ihn ftritt, war Kur— 
fürſt. Friedrich nicht unrettbar verloren. Neue Aus- 
ſichten fingen an, ſich ihm zu zeigen, und das Unglüd 
wedte ihm Freunde auf, die ihm im feinem Glüde 
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gefchwiegen ‚hatten. König Jakob von England, ber 
gleichgültig zugefehen hatte, wie fein Eidam die böhmifche 
Krone verlor, erwachte ‚aus feiner Fühllofigfeit, da es bie 
ganze Eriftenz feiner Tochter und feiner Enkel galt, und 
der fiegreiche Yeind einen Angriff auf Die Kurlande wagte. 
Spät genug öffnete er jet feine Schäße, und eilte bie 
Union, die damals die Unterpfalz noch vertheibigte, umd, 
als diefe dahin war, den Grafen von Mannsfeld 
mit Geld und Zruppen zu unterftägen. Durd) ihn wurde 
aud) fein naher Anverwanter, König Chriftian von 
Dänemark, zu thätiger Hülfe aufgefordert. Der ab⸗ 
laufende Stillftand zwifchen Spanien und Holland be- 
raubte zugleich, den Kaifer alle Beiftandes, den er von 
den Niederlanden ans zu erwarten gehabt hätte. Wich— 
tiger als alles diefes war vie Hälfe, die dem Pfalzgrafen 
von Siebenbürgen und Ungarn aus erjchien. Der Still- 
ftand Gabors mit dem Kaifer war kaum zu Enbe,. al® 
dieſer furchtbare alte Feind Oeſterreichs Ungarn aufs 
Neue überſchwemmte, und ſich in Preßburg zum Könige 
krönen ließ. Reißend ſchnell waren ſeine Fortſchritte, 
daß Boucquoi Böhmen verlaſſen mußte, um Ungarn 
und DVefterreih gegen Gabor zu vertheidigen. Diefer 
tapfere General fand bei der. Belagerung von Neuhäufel 
feinen Tod; ſchon vorher war ber eben fo fapfere Dam- 
pierre vor Preßburg geblieben. Unaufgehalten vrang 
Gabor an die öfterreichifche Gränze vor; der alte Graf 
von Thurn und mehrere geächtete Böhmen hatten ihren 
Haß und ihren Arm mit diefem Feind ihres Feindes ver- 
einigt. Ein nachdrücklicher Angriff von deutſcher Seite, 
während daß Gabor ven Kaiſer von Ungarn aus ber 
vrängte, hätte Friedrichs Glück ſchnell wieberherftellen 
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können; aber immer hatten die Böhmen und bie Dentſchen 
die Waffen aus den Händen gelegt, wenn Gabor ins 
Geld rüdte; immer hatte fi biefer Letztere erſchöpft, 
wenn jene anfingen ſich zu erholen. 

Friedrich hatte indeſſen nicht geſäumt, ſich feinem 
neuen Beſchützer, Mannsfeld, in die Arme zu wer- 
fen. Verkleidet erjchien er in der Unterpfalz, um welche 
Mannsfeld und ber bayerifche General Tilly ſich 
rifjen; die Oberpfalz hatte man längſt überwältigt. Ein 
Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als aus den Trüm- 


. mern ber Union neue Freunde für ihn erftanben. Mark: 


geaf Georg Friedrich von Baden, ein ehemaliges 
Mitglied verfelben, fing feit einiger Zeit an, eine Kriegs- 
macht zufammenzuziehen, welche fidy bald zu einem an- 
fehnlichen Heere vermehrte. Niemand wußte, wen es 
galt, als er unverfehens ins, Feld rückte und fid) mit dem 
Grafen Mannsfeld vereinigte. Seine Markgraffchaft 
hatte er, ehe er in den Krieg zog, , feinem Sohne abge 
treten, um ſie dur dieſen Kunftgriff der Rache des 
Kaiſers zu entziehen, wenn das Glück etwas Menſch⸗ 
liches über ihn verhängen ſollte. Auch der benachbarte 
Herzog von Würtemberg fing an, feine Kriegsmacht zu 


“ verftärken. Dem Pfalzgrafen wuchs dadurch der Muth, 


und er arbeitete mit allem Ernſte daran, die Union 
wieder ins Leben zu rufen. Jetzt war die Reihe an 
Tilly, auf feine Sicherheit zu denken. In größter Eile 
zog er die Truppen des ſpaniſchen General® Corduba 
an fi. Aber indem der Feind feine Macht vereinigte, 
trennten ſich Mannsfeld und der Markgraf von Ba- 
den, und ber fegtere wurbe von dem bayerifchen Ge- 
neral bei Wimpfen gefchlagen (1622). 
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Ein Avdenturier ohne Geld, dem man jelbft bie recht⸗ 
mäßige Geburt flreitig machte, hatte fi; zum Verthei⸗ 
diger eines Königs Aufgeftellt, den einer feiner nächſten 
Berwandten zu Grunde richtete und der Bater feiner 
Gemahlin im Stiche ließ. Ein regierender Prinz begab 
ſich feiner Yänder, vie er ruhig beherrſchte, um für einen 
Andern, der ihm fremd war, das ungewiffe Glück des 
Krieges zu verfuchen. Ein neuer Glücksritter, an Staaten 
arm, defto reicher an glorreihen Ahnen, übernimmt nad 
ihm die. Vertheidigung einer Sache, welche jener auszu⸗ 
führen verzweifelte. Herzog Chriftian: von. Braun 
ſchweig, Aominiftrator von Halberftadt, glaubte dem 
Grafen von Mannsfeld das Geheimniß abgelernt zu 
haben, eine Armee von zmwanzigtaufend Mann ohne Gelb 
auf den Beinen zu erhalten. Von jugenvlichem ‚Ueber: 
inuthe getrieben und voll Begierde, ſich anf Koften ver 
tatholifchen Geiſtlichkeit, die er ritterlich hate, einen 
Namen zu machen und Beute zu. erwerben, verfammelte 
er in Nieverfachfen ein beträchtliches Heer, welchem bie 
Bertheivigung Friedrichs und der deutſchen Freiheit 
den Namen leihen mußte Gottes Freund und ber 
Pfaffen Feind war der Wahlfprudy, den er auf feinen 
Münzen von eingefhmolzenem Kicchenfilber führte, und 
dem er durch ferne. Thaten feine Schande machte. - 
Der Weg, den biefe Räuberbande uahm, war wie 
gewöhnlich mit der ſchrecklichſten Verheerung bezeichnet. 
Durch Plünderung der niederſächſiſchen und weſtphäliſchen 
Stifter fammelte fie Kräfte, die Bisthümer am Ober 
rhein zu plünbern. Von Freund und Feind dort ver- 
trieben, näherte fid) der Anminiftrator bei der Mainzi- 
fhen Stadt Höchft dem Mainftrome, den er nad einem 
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mörberifchen Gefechte mit Tilly, der ihm ben Ueber⸗ 
gang ftreitig machen wollte, paflirte. Mit Verluſt feines 
halben Heeres erreichte er. das jenfeitige Ufer, wo er 
den Ueberreft feiner Truppen ſchnell wieber , fammelte 
und mit: demfelben zu dem Grafen von Mannsfeld 
ſtieß. Verfolgt von’ Tilly, flürzte ſich dieſer vereinigte 
Schwarm zum zweiten Mal über das Elfaß, um bie 
Berwüftungen nachzuhofen, die bet dem erften Einfalle 
unterblieben waren. Während baß der Kurfürft Friedrich, 
nicht viel anders. als ein flüchtiger Bettler, mit dem 
Heere herumzog, das ihn als feinen Herrn erfannte und 
mit feinem Namen fich jchmüdte, waren feine Freunde 
gefhäftig, ihm mit dem Kaiſer zu verſöhnen. Ferdinand 
wollte diefen noch nicht alle Hoffnung benehmen, den 
Pfalzgrafen wieder eingeſetzt zu ſehen. Voll Arglift und 
Verſtellung, zeigte er ſich bereitwillig zu Unterhandlungen, 
wodurch er ihren Eifer im Felde zu erkälten und das 
Aeußerſte zu verhindern hoffte. König Jakob, das 
Spiel der öſterreichiſchen Argliſt, wie immer, trug durch 
feine thörichte Geſchäftigkert nicht wenig dazu bei, bie 
Maßregeln des Kaiſers zu unterſtützen. Vor allem ver⸗ 
langte Ferdinand, daß Friedrich die Waffen won ſich 
legte, wenn er an bie Gnade des Kaiſers appellire, 
und Jakob fand biefe Forderung äußerſt billig. Auf 
fein Geheiß ertheilte der Pfalzgraf feinen einzigen wah⸗ 
ren Beihütern, dem Grafen von Mannsfeld umd 
dem Wominiftrator, den Abſchied und erwartete .in Hol: 
land fein Schiefal von der Barmherzigkeit des Kaiſers. 

Mannsfeld ımd Herzog Chriftian waren bloß 
eined neuen Namens wegen verlegen; bie Sache bes 
Pfalzgrafen hatte fie nicht in Rüſtung gefegt, alfo konnte 
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fein Abſchied fie nicht entwaffnen. Der Krieg war ihr 
Zweck, gleich viel, für weſſen Sache ſie kriegten. Nach 
einem vergeblichen Verſuche des Grafen von Manns⸗ 
feld, in die Dienſte des Kaiſers zu treten, zogen ſich 
beide nach Lothringen, wo die Ausſchweifungen ihrer 
Truppen bis in das innerſte Frankreich Schrecken ver⸗ 
breiteten. Eine Zeit lang harrten ſie hier vergebens auf 
einen Herrn, der ſie dingen ſollte, als die Holländer, 
von dem ſpaniſchen "General Spinola bedrängt, ihnen: 
Dienfte anboten. Nach einem mörberifhen Gefechte bet 
Fleurus mit den Spaniern, die ihnen ben Weg verlegen 
wollten, erreichten fie Holland, wo ihre Erfcheinung ven 
fpanifcher General ſogleich vermochte, die Belagerung 
von Bergen op Boom aufzuheben. Aber auch Holland 
war diejer ſchlimmen Gäſte bald mübe und benugte den 
erften Augenblid von Erholung, ſich ihres gefährlichen 
Beiftandes zu entledigen, Mannsfeld lie feine Trup⸗ 
pen in der fetten Provinz Oftfriesland zu neuen Thaten 
ſich ſtärken. Herzog Chriftian, voll Leidenſchaft für 
vie Pfalgräfin, die er in Holland hatte, kennen lernen, 
und kriegsluſtiger als je, führte die feinigen nad) Nies 
derſachſen zurüd, den. Handſchuh dieſer Prinzeflin auf 
feinem Hute, und die Devife: Alles für Gott und 
fte, auf feinen Yahnen. Beide hatten ihre Kolle in’. 
dieſem Kriege noch⸗ lange nicht geendigt. 

Alle kaiſerlichen Staaten waren jetzt endlich von Fein⸗ 
den gereinigt, die Union aufgelöst, der Markgraf vor. 
Baden, Graf Mannsfeld und Herzog Chriſtian 
aus dem Felde gefchlagen und die pfälzifchen Lande von 
den. Truppen der Keichserecution überſchwemmt. Mann⸗ 
heim und. bedenerg hatten bie. Bayern im Beſitze, und 
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bald wurde and Frankenthal den Spaniern geräumt. 
In einem Winkel von Holland harrte der Pfalzgraf auf 
die ſchimpfliche Erlaubniß, durch einen Fußfall den Zorn 
bes Kaiſers verſöhnen zu dürfen; und ein ſogenannter 
Kurfürſtentag zu Regensburg ſollte endlich fein Schiefal 
beftimmen. Sängft war diefes am Hofe des Kaifers ent- 
fchieden; aber jegt erft waren die Umſtände günftig genug, 
mit diefer ganzen Entſcheidung an das Licht hervorzu⸗ 
treten. Nach allem dem, was bis jetzt von dem Kaiſer 
gegen den Kurfürſten gefehehen wer, glaubte Ferdinand 
feine anfrichtige Verſöhnung mehr hoffen zu Tünnen. Nur 
indem mar bie Gemalthätigfeit ‚vollendete, ‘glaubte man 
fie unschädlich zu machen. Verloren mußte alſo bleiben, 
was verloren war; Yriebrich durfte ferne Länder nicht 
wieder fehen, und ein Fürft ohne Land und Volk konnte 
ven Kurhut nicht mehr tragen. So ſchwer fich der Pfalz 
graf gegen das Haus Defterreich verſchuldet hatte, jo 
ein herrliches Verdienſt hatte fich der Herzog von Bayern 
um bafjelbe erworben. So viel das Haus Oeſterreich 
und die katholiſche Kirche von der Rachbegierde und dem 
Religionshafje des pfälzifchen Haufes zu fürchten ‚haben 
mochten, fo viel hatten beide von der Dankbarkeit und 
dem Religionseifer des bayerifchen zu hoffen. Endlich 
wurde, durch Uebertragung der pfälziichen Kurwürde an 
Bayern, der Fatholifchen Religion das entſchiedenſte Ueber- 
gewicht im Kurfürfteneathe und ein bleibender Sieg in 
Deutjchland verſichert. 

Diefes Letzte war genug, die brei. geiftlihen Kurfür⸗ 
ſten dieſer Neuerung günſtig zu machen; unter den pro⸗ 
teſtantiſchen war nur die einzige Stimme Kurſachſens 
wichtig. Konnte aber Johann Georg dem Kaiſer ein 
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Recht ftreitig machen, ohne welches er fein eigenes an 
ven Kurhut dem. Zweifel ausfegte? Einem Fürſten zwar, 
den feine Ablunft, feine Würde ımd feine Macht an bie. 
Spitze der proteftantifchen Kirche in Deutſchland ftellten, 
hätte, wie e8 fchien, nichts Heiliger ſeyn follen, als die 
Rechte diefer Kirche gegen alle Angriffe der Intholifchen 
zu behaupten; aber die Frage war. jett nicht fomohl, wie 
man das Intereſſe der proteftantifchen Religion gegen bie 
Katholiken wahrnehmen, fondern welcher ‘von zwei gleich 
gehaften Religionen, der calwinifhen oder der päpftlichen, 
mon den Sieg ‚über die andere gönnen, ‚welchen von 
zwei. gleich ſchlimmen Feinden man die pfälziſche Kur zu 
ſprechen follte; und im Gedränge 'zwifchen zwei entgegen- 
gefegten Pflichten war 28 jg wahl natürlich. — dem Pri- 
vathaſſe und‘ dem Privatnutzen den Ausſchlag hbeimzuftellen. 
Der geborne Beſchützer ber bentfchen Freiheit und der 
proteftantifchen Religion ermunterte den -Saifer, über die 
pfähifche Kur nach Faiferlicher . Machtvolllommenheit zu 
verfügen, und ſich im Geringſten nicht irren zu laſſen, 


wenn man von Seiten Kurſachſens, der Form wegen, 


ſich feinen Maßregeln entgegenſetzen follte. Wenn Jo—⸗ 
hann Georg in der Folge mit feiner Einwilligung zu⸗ 
rückhielt, fo hatte Ferdinand ſelbſt durch Vertreibung 
der evangeliſchen Prediger aus Böhmen zu dieſer Sinnes⸗ 
änderung Anlaß gegeben; und bie Belehrung Bayerns 
mit der pfälziſchen Kur hörte auf, eine geſetzwidrige 
Handlung zu ſeyn, ſobald der Kaiſer ſich Dazu verſtand, 
dem Kurfürſten von Sachſen für eine Rechnung von ſechs 
Millionen Thaler Kriegskoſten die Lauſitz einzuräumen. 

Ferdinand belehnte alſo, mit Widerſpruch des gan⸗ 
zen proteſtantiſchen Deutjhlands, mit Verſpottung der 

Schiller, dreißigjaͤhriger Krieg. 
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Reichsgrundgeſetze, Die er in ber Waählkapitulation be- 
ſchworen, ‚ben Herzog von Bayern zu Regensburg feier- 
lich mit der pfälziſchen Kur, do, wie es hieß, unbe» 
ſchadet der Anfprüche, welche pie Agnaten und Nachkommen 
Friedrichs darauf geltend machen möchten. Dieſer 
unglüdlihe Fürft ſah ſich jetzt ummwiderruflih aus dem 
Befige. feiner Staaten vertrieben, ohne vor dem Gerichte, 
das ihn verbammte, zuvor gehört worden zu ſeyn, eine 
Gerechtigkeit, welche die. Gefege and dem geringften 
Unterthan, auch dem ſchwärzeſten Verbrecher vergönnen. 

Dieſer gewaltſame Schritt öffnete endlich dem König 
. ven England die Augen, und da um eben dieſe Zeit bie 
Unterhandlungen zerriffen wurden, welche wegen einer 
Heirath feines Sohnes mit einer fpanifdren Tochter an- 
gefponnen waren, fo nahm endlich Jakob mit Lebhaftig- 
feit ‚vie Partei feines Eidams. Eine Revolution im fran- 
zöſiſchen Minifteeium hatte ven Kardinal Richelieu zum 
Herrn der Gefhäfte gemacht, und diefes tiefgeſunkene 
Königreih fing bald an zu fühlen, daß ein Mann an 
feinem uber ſaß. Die Bewegungen bes‘ fpanifchen 
Statthalters in Mailand, ſich des Veltlins zu bemächti- 
gen, um von bier aus einen Vereinigungspunkt mit den 
Erbftaaten Oeſterreichs zu finden, erwedten wieder bie 
alte Furcht vor diefer Macht, und mit ihr die Staats 
worimen Heinrichs des Großen. Eine Heirath des 
Prinzen von Wallis mit Seurietten von Frank 
reich fliftete zwifchen biefen beiden Kronen xise engere 
Bereinigung, zu weicher auch Holland, Dänemark mb 
einige Staaten Italiens traten. Der Entwurf wurde 
gemacht, Spanien mit gewaffneter Hand zur Heraus- . 
gabe des Beltlind, und Defterreih zu Wiederherſtellung 
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Friedrichs zu zwingen; aber nur für das Erſte wurde eine 
Thätigkeit gezeigt. Jakob der Erſte ſtarb, und Kart 
der Erfte, im Streit mit feinem Parlamente, konnte 
den Angelegenheiten Deutſchlands Feine. Aufmerkſamkeit 
mehr ſchenken. Savoyen und Venedig hielten ihren Ber- 
fand zurück, und der franzöſiſche Miniſter glaubte die 
Hugenstten in feinem Baterlande erft unterwerfen zu 
mäffen, ebe er ed wagen bürfte, die Proteftanten in 
Deutſchland gegen den Kaifer zu beichligen. So große 
Hoffnungen man von biefer Allignz gejchöpft hatte, fo 
wenig entſprach ihnen der Erfolg. 

Graf Mannsfeld, von aller Hülfe entblößt, ſtand 
unthätig am Unterrhein, und Herzog Chriftian von 
Braunfchweig fah ſich nach einem verunglüdten Feld⸗ 
zug aufs Neue vom beutichen Boden vertrieben. Ein 
abermaliger Einfall Betblen Gabors in Mähren Hatte 
fi, weil er von Deutfchland ans nicht unterſtützt wurde, 
fruchtlos, wie alle dorigen, in einen fürmlichen Frieden 
mit. dem Kaiſer geendigt. Die Union war nicht mehr, 
fein proteftantifcher Yürft mehr unter den Waffen, und 
an ven Gränzen von Nieverbeutfchland ftand der baye⸗ 
rifche General Tilly mit einem fieggewohnten Heere auf 
proteftantijchem Boden. Die Bewegungen Herzog Ehri- 
ftians von Braunſchweig hatten ihn nach dieſer 
Gegend, und einmal ſchon in den niederſächſiſchen Kreis 
gezogen, wo er Lippſtadt, den Waffenplatz des Admini⸗ 
ſtrators, überwältigte. Die Nothwendigkeit, dieſen Feind 
zu beobachten und von neuen Einfällen abzuhalten, follte 
auch noch jetzt ſeinen Aufenthalt auf dieſem Boden recht⸗ 
fertigen. Aber Mannsfeld und Chriſtian hatten 
aus Geldmangel ihre Heere entlaſſen, und die Armee 
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‚des Grafen Tilly ſah weit, und breit. feinen Feind mehr. 
Warum beläftigte fie noch das Land, in dem fle flanb? 

Schwer ift es, and dem Gefchrei erhitter Parteien 
die Stimme der Wahrheit zu unterſcheiden — aber 
bedenklich war e8, daß die Ligue ſich nicht entwaffnete. 
Das voreilige Frohlocken ver Ratholifen mußte die Be- 
ftürzumg vermehren. Der Raifer und die Ligue ftanben 
gewaffnet und fiegreich in Deutſchland, und nirgends eine 
Macht, die ihnen Widerſtand leiften Tonnte, wenn fle 
einen Verſuch wagen follten, bie proteltantifchen Stände 
anzufallen, oder gar den Religionsfrieden. umzuſtürzen. 
Wenn Kaiſer Ferdinand auch wirflihd von dem Ge- 
danken weit entfernt war, feine Siege zu mißbrauchen, 
fo mußte die Wehrlofigkeit ‚der, Proteftanten ven erften 
Gedanken in ihm aufwecken. Beraltete Verträge konnten 
Teine Zügel für einen Fürften jeyn, ber ferner Religion 
Alles ſchuldig zu feyn glaubte, und jede Gewaltthätigkeit 
durch die religidfe Abſicht für geheiligt hielt. Oberdeutſch⸗ 
land war überwältigt, und Niederdeutſchland allein konnte 
feiner Alleingewalt noch im Wege ftehen. Hier waren 
bie Proteftanten bie herrſchende Macht, hier waren ber 
tatholifchen Kirche die meiften Stifter entriffen worden, 
und der Zeitpunkt ſchien jetzt gekommen zu ſeyn, viele 
verlornen Befigungen wieder an die Kirche zurückzubrin⸗ 
gen: Im dieſen von dem niederdeutſchen Fürften ‘einge- 
zogenen Stiftern beftand zugleich ein nicht ‚geringer Theil 
ihrer Macht, und der Kirche zu. dem Ihrigen zu verhelfen, 
gab zugleich einen trefflihen Vorwand her, viefe Fürſten 
zu ſchwächen. . J 

Unverzeihliche Sorgloſigkeit würde es geweſen ſeyn, 
in dieſer gefahrvollen Lage ſich müßig zu verhalten. Das 
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Andenken an die Gewaltthätigfeiten, vie das Till yſſche 
Heer in Nieverfachfen ausgeübt hatte, war noch zu nen, . 
um die Stände nicht zu ihrer Selbſtvertheidigung zu er⸗ 
muntern. In möglichfter Eilfertigfeit bewaffnete fich der 
niederfähfifche Kreis. Außerorbentliche Kriegsſteuern 
wurden erhoben, Truppen geworben und Magazine an⸗ 
‘gefüllt. Man unterhanbelte mit Venedig, mit Holland, 
mit England wegen Subflvien. Man berathichlagte, welche 
Macht man an die Spite bes Bundes ftellen follte. Die 
Könige des Sundes und des 'baltifchen Meeres; natür- 
liche Bundesgenoffen dieſes Kreifes, konnten nicht gleich— 
gültig zufehen, wenn ihn der Kaiſer als Eroberer betre- 
ten, und an den Küften der norbifchen Meere ihr Nachbar 
werben’ ſollte. Das doppelte Interefje der Religion und 
der Staatöflugheit forberte fie auf, die Fortſchritte dieſes 
Monarchen in Niederdeutſchland zu begränzen. Chriftian 
der Bierte, König von Dänemarf, zählte ſich als Her- 
z0g von Hölftein felbft zu den Ständen diejes Kreiſes; 
durch gleich flarfe Gründe wurde Guſtav Adolph von 
Schweden zu einem Antheil an biefem Bündniſſe bewogen. 
Beide Könige bewarben fich wetteifernd um bie Ehre, 
den niederſächſiſchen Kreis zu vertheidigen, und die furdht- 
Bare öfterreichiiche Macht zu befriegen. Jeder bot ſich 
an, eine wohlgerüftete Armee aufzuftellen und in eigener 
Verfon anzuführen. Siegreiche Feldzüge gegen Moskau 
und Polen gaben dem Berfprechen. des Schwedischen Königs 
Nachdruck; die ganze Küfte des Belt war von dem Na⸗ 
men Guſtavs Adolphs'erfült. Aber der Ruhm die⸗ 
ſes Nebenbuhlers nagte am Herzen des bnifchen Königs, 
und je mehr Lorbeern er fich felbft in dieſem Feldzuge 
veriprady, deſto weniger konnte Chriftian der Bierte 
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es von fich erhalten, fie feinem bemeibeten Nachbar zu 
gönnen. Beide brachten ihre Borfchläge und Bedingungen 
vor das englifhe Miniſterum, wo es endlich Chriſtian 
dem Bierten gelang, feinen Mitwerber zu überbieten. 
Guſtav Adolph forberte zu feiner. Sicherheit die Ein 
räumung einiger feften Pläge in Deutjchland, wo er 
jelhft feinen Fuß breit Landes. befaß, um feineri Truppen , 
im Fall eines Unglüds die nöthige Zuflucht zu gewähren. 
Chriſtian ber Bierte hatte Holftein und Sütfand, 
durch welche Ränder er ſich nach -einer verlornen Schlacht 
ſicher zurüdziehen konnte, 

Um feinem Nebenbuhler ven Rang abzulanfen, eilte 
der König von Dänemark, ſich im Felde zu zeigen. Zum 
Oberſten des niederfächfifchen ‚Kreifes ernannt, "hatte ex 
in kurzem ein ſechzigtauſend Mann ſtarkes Heer auf den 
Beinen; der Apminiftrator von Magdeburg, die Herzoge 
von Braunſchweig , bie Herzoge von Meclenburg traten 
mit ‚ihm in Verbindung. Der Beiſtand, zu welchem 
England Hoffnung gemacht hatte, erhöhte feinen Muth, 
und mit einer folden Macht ausgerüftet, ſchmeichelte er 
ſich, diefen Krieg in Einem Feldzuge zu endigen. 

Nach Wien berichtete man, daß die Bewaffnung nur 
zur Abſicht habe, den Kreis zu vertheidigen und bie 
Ruhe in diefer Gegend aufrecht zu erhalten. Aber bie 
Unterhandfungen mit Holland, mit England, ſelbſt mit 
Frankreich, die außerordentlichen Anftrengungen des Krei⸗ 
ſes und bie furdtbare Armee, welde man aufftellte, 
ſchienen etwas mehr als bloße Bertheibigung, ſchienen 
bie gänzliche Wiederherftellung des Kurftürften von ber 
Pfalz und die Demüthigung des zu mächtig geworbenen 
Kaiſers zum Endzweck zu haben, 
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Nachdem der Kaiſer Unterhandlungen, Ermahnntgen, 
Drohungen und Befehle fruchtlos erichöpft hatte, ben 
König von Dänemark und den nieberjächitichen Kreis zu 
Riederlegung ber Waffen zu vermögen, fingen bie Feinb- 
feligfeiten an, und Nieberbeutfchlenb "wurde nun der 
Schauplatz des Kriegs. Graf Tilly folgte dem linken 
Ufer des Weſerſtroms, und bemädhtigte- ſich aller Päffe 
bis. Minden; nad einem fehlgefchlagenen Angriff auf: 
Nienburg und feinem Uebergange über den Strom, über- 
ſchwemmte er das Fürftenthum Galemberg, und ließ e8 
durch feite Truppen befegen. Am rechten Ufer ver We- 
fer agirte der ‘König, und verbreitete fi in den braun- 
ſchweigiſchen Landen. Aber durch zu ſtarke Detachements 
hatte er fein Hauptheer geſchwächt, daß er mit dem Ue- 
besreft nichts Erhebliches ausrichten konnte. Der Ueber 
berlegenheit feines Gegners bewußt, vermied er eben fo 
forgfältig eine entſcheidende Schlaqht, als der liguiſtiſche 
Feldherr fie ſuchte. 

Bisher hatte der Kaiſer bloß mit den Waffen Bayerns 
und der Ligue in Deutfchland geftritten, wenn man bie 
Tpanifch-nieberlänbifchen Hülfsvölker ausnimmt, welche bie 
Unterpfalz überfielen. Marimilian führte den Krieg 
als Oberfter ver Reichderecution, und Tilly, ber fie 
befehligte, war ein bayerifcher Diener. Alle feine Ueber- 
Tegenheit. im Felde hatte der Kaifer den Waffen Bayerns 
und der Ligue zu danken; dieſe hatten alſo fein ganzes 
Glück und Anfehen in Händen. Diefe Abhängigkeit von 
dem guten Willen Bayerns und ber Tigue vertrug. fi 
sicht mit den weit ausfehenden Entwürfen, denen man 
nach einem: fo. glänzenven Anfang. am taiſerlichen Hofe 
Raum zu geben begann. 
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So bereitwillig Die Ligune ſich gezeigt hatt,, die Ver⸗ 
theidigung des Kaiſers zu übernehmen, am: welcher ihre 
eigene Wohlfahrt befeftigt- war, fo wenig war zu.erwarten, 
daß fie dieſe Beweitwilligfeit auch auf die kaiſerlichen 
Eroberungsplane erſtrecken würde. Ober wenn fie auch 
ihre Armeen Tünftig zu Eroberungen bergab, jo war zu 
fürchten, daß fie mit wem. Kaiſer nichtd als’ ven allge- 
meinen Haß theilen würbe, um für fich allein alle Bor: 
theile davon zu ernten. Nur eine anfehnliche Heeresmacht, 
von ihm felhft aufgeftellt, konnte ihn biefer drückenden 
Abhängigkeit von Bayern überheben, und ihm feine bis⸗ 
herige Ueberlegenheit in Deutjchlanp. behaupten helfen. 
Uber der Krieg hatte, die Tniferlichen ‚Lande viel: zu ſehr 
erſchöpft, um die unermeßlichen Koften einer ſolchen Kriegs⸗ 
rüſtung Beftreiteh zu ‚Können. Unter biefen -Umftänden 
fonnte dem Kaiſer nichts willkommener ſeyn, als der 
Antrag, womit einer feiner Officiere ihn überraſchte. 

Graf Wallenftein war es, ein verbienter Officter, 
der reichite Edelmann in Böhmen, Er hatte dem kaiſer⸗ 
Eichen Haufe von früher Jugend an gedient, und fi in 
mehreren Feldzügen gegen Türken, VBenetianer, Böhmen, 
Ungern und Siebenbürgen auf das Rühmlichfte ausge 
zeichnet. Der Prager Schlacht hatte er als Oberſter bei- 
gewohnt, und nachher als Generalmajor eine ungarifche 
Armee in Mähren gefchlogen. Die Dankbarkeit des Kai⸗ 
fers kam dieſen Dienften gleich, und ein beträchtlicher 
Theil der nach dem böhmischen Aufruhr confiscirten Gü- 
-ter war feine Belohnung. Im Befig eines umermeflichen 
Bermögens, von ehrgeizigen Entwürfen erhist, voll Zu⸗ 
verficht auf feine glüdlihen Sterne, und nody mehr auf 
eine grünbliche Berechnung der Beitumftände, erbot er 
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ſich; für den Raifer, auf eigene und feiner Freunde Ko⸗ 
ften, eine Armee auszuräften und völlig zu befleiven, ja 
jelbft die Sorge für ihren Unterhalt dem Kaiſer zu 
erfparen, wenn ihm geftattet würde, fie bis auf fünfzige 
taufend Mann zu vergrößern. Niemand war, ber biefen 
Vorſchlag nicht als Die chimäriſche Geburt eines branfenden 
Kopfes verlachte — aber der Berfuch war noch immer reich⸗ 
lidy belohnt, wenn auch nur ein Theil des Verſprechens 
erflüt wurde. Man überließ ihm einige Kreife in Böhmen 
zu Mufterplägen, und fügte die Erlaubniß hinzu, Offie 
ciersftellen zu vergeben. Wenige Monate, fo ftanven 
zwanzigtanfend Mann unter ven Waffen, mit welchen ex 
die öſterreichiſchen Gränzen verließ; bald darauf erjchien 
er fchon mit breißigtaufend an der Gränze. von Nieder 
fachfen. Der Kaiſer hatte zu der ganzen Ausrüftung 
nichts gegeben als jeinen Namen. Der Ruf bes Yeld- 
herrn, Ausſicht auf glänzende Beförberung und Hoffnung 
der Beute Iodte aus allen Gegenden Deutfchlands Aben- 
teurer unter feine Fahnen, und fogar regierende Fürſten, 
von Ruhmbegierde oder Gewinnſucht gereizt, erboten fid) 
jetzt, Regimenter für Defterreich aufzuftelen. 

Jetzt alfo — zum erften Mal in viefen Kriege — er- 
ſchien eine kaiſerliche Armee in Deutſchland; eine fehreden- 
volle Erſcheinung für die Proteftanten, eine nicht viel 
erfreulichere für die Katholiſchen. Wallenftein Hatte 
Befehl, feine Armee mit.den Truppen der Ligue zu ver- 
einigen, und in Gemeinſchaft mit dem bayerischen General 
den König von Dänemark anzugreifen. Aber längſt fchon 
eiferfüichtig auf. Til ly's Kriegsruhm, bezeigte er Teine 
Luft, die Lorbeeren biefes Feldzugs mit ihm zu theilen, 
und im Schimmer von Tilly’s Thaten des. Ruhm der. 
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feinigen zu ‚verlieren. Sein Kriegsplan unterſtützte zwar 
die Operationen des Letztern, aber ganz unabhängig von 
denſelben führte er ihn aus. Da ihm die Quellen fehlten, 
aus welchen Tilly vie Bedürfniſſe feines Heers be⸗ 
ſtritt, ſo mußte er das ſeinige in wohlhabende Länder 
führen, die von dem Kriege noch nicht gelitten hatten. 
Ohne alſo, wie ihm befohlen war, zu dem liguiſtiſchen 
Feldherrn zu ſtoßen, rückte er in das Halberſtädtiſche und 
Magdeburgiſche Gebiet, und bemächtigte ſich bei Deſſau 
der Elbe. Alle Länder an beiden Ufern dieſes Stroms 
lagen nun feinen Erpreffungen offen; er konnte von da 
dem Könige von Dänemark in den Hürden fallen, ja 
wenn es nöthig war, in bie eigenen Länber beilelben 
einen Weg fich bahnen. 

Ehriftian der Vierte fühlte die ganze Gefahr ſei⸗ 
ner Lage zwifchen zwei fo furdjtbaren- Heeren. Er hatte 
ſchon vorher den Aominiftrator von Halberftabt, der kürz⸗ 
ich aus Holland zurüdgefehrt war, an ſich gezogen; jet 
erklärte er fi auch öffentlich für ven Grafen von Manns 
feld, ben er bisher verläugnet batte, und unterſtützte 
ihn nad) Bermögen. Reichlich erftattete ihm Mann 
feld dieſen Dienft. Er ganz allein bejchäftigte die Wal⸗ 
lenſteiniſche Macht an der Elbe, und verhinderte fie, in 
Gemeinſchaft mit Tilly den König aufzureiben. Diefer 
muthige General näherte ſich fogar, der feinvlichen Weber 
legenbeit ungeachtet, der ‘Deflauer Brüde und wagte es, 
den Taiferlihen Schanzen gegenüber, fih gleichfalls zu 
verſchanzen. Aber von der ganzen feinvlichen Macht im 
Rüden angefallen, mußte er ver überlegenen Anzahl 
weichen, und mit einem Berlufte von breitaufend Tobten 
feinen Poſten verlaffen. Nach diefer Niederlage zog fi 
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Mannsfeld im die Mark Brandenburg, wo er ſich nad) 
einer funzen Erholung nit neuen Truppen verftärkte, und 
dann plöglid mach Schlefien drehte, um von dort aus 
in Ungarn einzubringen und in Verbindung mit Beth 
len Gaborn den Krieg in das Herz ber öſterreichiſchen 
Staaten zu verfegen. Da bie kaiſerlichen Erblande gegen 
einen ſolchen Feind unvertheidigt waren, jo erhielt Wal- 
lenftein fchleunigen Befehl, den König von Dänemark 
für jet ganz aus ben Augen zu laflen, um Manns 
felden, wo möglich, ven Weg durch Schlefien zu verlegen. 

Die Diverfion, welche ven Wallenfteinifchen Truppen 
durch Mannsfeld gemacht wurde, erlaubte dem König, 
einen Theil feines Heeres in das Weftphäliiche zu ſchicken, 
um dort bie Bisthilmer Münfter und Osnabrüd zu bes 
fegen. Dies zu verhindern, verließ Tilly eilig ben 
Weſerſtrom; aber die Bewegungen Herzog Chriftians, 
welcher Miene machte, durch Heilen in die Liguiftifchen 
Länder einzubringen und dahin den Krieg zu verſetzen, 
riefen ihn aufs Schnellfte wieder aus’ Weftphalen zurüd. 
Um nicht von dieſen Ländern abgefchnitten zu werben, 
und eine gefährliche Bereinigung des Laudgrafen von 
Hefjen mit dem Feinde zu verhüten, bemädhtigte fi Tilly 
eiligft aller haltbaren Pläge an der Werra und Fuld, 
und verficherte fi) der Stadt Münden am Eingange ber 
heſſiſchen Gebirge, wo beide Ströme in die Wefer zu- 
fammenfließen. Er eroberte kurz darauf Göttingen, den 
Schluſſel zu Braunfchweig und Heffen, und hatte Nordheim 
daffelbe Schickſal zugedacht, welches aber zu verhinbern. 
ber König mit feiner ganzen Armee berbeieilte. Nachdem 
er diefen Ort mit allem Nöthigen verfehen, um eine 
lange Belagerung auszuhalten, fuchte er fi durch das 
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Eichsfeld und Thüringen einen neuen Weg in vie ligui⸗ 
ftifchen Länder zu eröffnen. Schon war .er Duderſtadt 
‚vorbei; aber durch ſchnelle Märfche hatte ihm Graf Tilly 
den Borfprung abgewonnen. Da die Armee des Letzten, 
durch einige Wallenfteinifche Regimenter verftärkt, ver 
feinigen an Zahl ‚weit überlegen "war, ſo wendete ſich 
ber König in das Braunſchweigiſche zurüd, um eine 
Schlacht zu vermeiden. “Aber auf eben dieſem Rückzuge 
verfolgte ihn. Tilly ohne Unterlaß,. und nad) einen 
vreitägigen Scharmüßel mußte er endlich bei dem Dorfe 
Sutter, am Barenberge, dem Feinde ftehen. Die Dänen 
thaten den Angriff. mit vieler Zapferfeit, und dreimal 

führte fie der muthvolle König gegen den Feind; endlich 
. aber mußte ber ſchwächere "Theil der“überlegenen Anzahl 
und beffern- Kriegeübung: bes Feindes weichen, und em 
volltommener Steg wurde von dem liguiſtiſchen Feldherrn 
erfohten. Sechzig. Fahnen und bie ganze Artillerie, Ba⸗ 
gage und Munition girigen verloren; viele edle Officiere 
blieben tobt auf dem. Plate, gegen uiertaufend von den 
Gemeinen; mehrere Compagnien Fußvolk, die fih auf 
der Flucht in das Amthaus zu Lutter ‚geworfen, firedten 
das Gewehr und ergaben ſich dem ‚Sieger. 

Der. König entfloh mit feiner Reiterei, und fani- 
melte fih nad). biefem empfindlichen Schlage bald wieber: 
- Tilly verfolgte felgen ‚Sieg, bemädjtigte ſich der Weſer 
und der braunſchweigiſchen Lande, und trieb den König 
bis in das Bremiſche zurück. Durch ſeine Niederlage 
ſchüchtern gemacht, wollte dieſer nur vertheidigungsweiſe 
verfahren, beſonders aber dem Feinde den Uebergang 
über bie Elbe verwehren. Aber indem er in alle halt⸗ 
baren Pläge Beſatzungen warf, blieb er unthätig mit 
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einer getbeilten Macht, die zerftreuten Corps wurden 
nad) einander von dem Feinde zerftreut oder aufgeriebeit. 
Die Tiguiftiichen Truppen, des ganzen Weſerſtroms 
mächtig, verbreiteten fich über die Elbe und Havel, und 
bie bänifchen fahen fid aus einem Poften nad) dem an- 
bern verjagt.. Tilly felhft war über bie Elbe gegangen, 
und hatte bis weit in das Brandenburgiſche feine fieg- 
reihen Waffen verbreitet, indem Wallenftein von ber 
andern Seite in Holſtein eimdrang, den Krieg in bie 
eigenen Länder des Königs zu fpielen. 

Diefer General Fam eben aus Ungarn zurück, bis 
wohin er dem Grafen Mannsfeld gefolgt war, ohne 
feinen Marſch aufhalten oder feine Bereinigung mit 
Bethlen Gaborn verhindern zu können. Immer von 
dem Schidjale verfolgt, und immer größer als fein 
Schickſal, hatte ſich diefer unter unendlichen Schwierig. 
keiten glüdlich durch Schlefien und Ungern zu dem Yür- 
ften von Siebenbürgen hindurchgeſchlagen, wo er aber 
nicht fehr willlommen war. Im Vertrauen auf engli- 
ſchen Beiftand, und. auf eine mächtige Diverfion in Nie- 


beriachfen, hatte Gabor aufs Neue ven Waffenftillftand , 


mit dem Kaiſer gebrochen, und anftatt diefer gehofften Die 
verfion ‚brachte ihm jetzt Mannsfeld die ganze: Wallen- 
ſteiniſche Macht mit, und forderte Geld.-von ihm, anftatt e8 
zu bringen. Diefe wenige Uebereinftimmung unter den pro= 
teftantifchen Fürften erfältete Gabors Eifer, und er eilte, 
wie gewöhnlich, fich der überlegenen Macht des Kaiſers durch 
einen gefchininden Frieden zu entledigen. Feſt entjchloffen, 
venfelben bei dem erften Strahle von Hoffnung mieber zu 
brechen, wies’ er ben Örajen von Mannsfeld an bie Repu- 
blik Benedig, um burt vor allem Andern Geld aufzubringen. 
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Von Deutſchland abgefchnitten, und ganz außer 
Stande, den ſchwachen Ueberreft feiner Truppen in Un- 
‚gern zu ernähren, verfaufte Mannsfeld Geſchütz und 
Heergeräthe, und ließ feine Soldaten auseinandergeben. 
Er felbft nahm mit einem Heinen Gefolge den Weg 
durch Bosnien und Dalmatien nad) Benedig; neue Ent- 
würfe ſchwellten feinen Muth; aber fein Lauf war voll- 
endet. Das Schidfal, das ihn um Leben fo unſtät 
herumwarf, hatte ihm ein Grab in Dalmatien bereitet. 
Nicht weit von. Zara‘ übereilte ihn, der Tod (1626). 
Kurz vorher war fein treuer Schichſalsgenoſſe, Herzog 
Chriſtian non Braunſchweig, geſtorben — zwei 
Männer, der Unſterblichkeid werth, hätten ſie ſich eben 
fo über ihr Zeitalter als über ihr Schickſal erhoben. 

- Der König. von Dänemark: hatte mit einer vollzähli- 
- gen Macht dem einzigen- Tilly nit Stand ‚halten kön⸗ 
nen; wie viel weniger jet beiden Taiferlihen Generalen 
mit einer gejhwächten! Die Dänen widhen aus allen 
ihren Poften an der Wefer, Elbe und Havel, und bie 
Armee Wallenfteins ergoß fih über Brandenburg, 
Medlenburg, Holftein und Schleswig wie ein reißender 
Strom. Diefer General, allzu übermüthig, um mit 
einem Andern. gemeinfchaftlich zu agiren, hatte den ligui⸗ 
ftifchen Feldherrn über vie Elbe gefhidt, um dort bie 
Holländer zu beobachten; . eigentlich aber, damit er felbft 
ben Krieg gegen den König enbigen, und bie Früchte der 
von Tilly erfochtenen Siege für fih allein - ernten 
möchte. Alle feiten Pläge in feinen deutſchen Staaten, 
Glückſtadt ‘allein. ausgenommen, hatte Chriftian ver- 
Ioren, ſeine Heere waren gefchlagen oder zerftreut, von 
Deutihland aus Feine Hälfe, von England wenig Troft, 
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feine Bundesgenoſſen in Nieverfachien ver Muth des 
Siegers preiögegeben. Den Landgrafen- von Heffen-Kaffel 
hatte Tilly gleih nach dem Siege bei Lutter gezwun⸗ 
gen, der däniſchen Allianz zu entſagen. Wallenfteins 
furchtbare Erſcheinung vor Berlin brachte ven Kurfürten 
von Brandenburg zur Unterwerfung, und zwang ihn, 
Marimilian von Bayern als rechtmäßigen Kur: 
fürften anzuerkennen. Der größte Theil Mecklenburgs 
warb jeßt von ben Faiferlichen Truppen überſchwemmt, 
beide Herzoge, als Anhänger des Königs von Dänemark, 
in die Reichsacht erflärt und aus ihren Staaten ver- 
trieben. Die deutfche Freiheit gegen wiberrechtliche Ein- 
griffe vertheivigt ‘zu haben, wurbe als ein Verbrechen 
behandelt, das den PVerluft aller Würden und Länder 
nad ſich zog. Und doch war dies alles nur das Bor: 
fpiel fchreienver Gewaltthätigkeiten, welche bald darauf 
folgen ſollten. 
Jetzt kam das Geheimniß an den Tag, auf welche 
Art Wallenſtein ſeine ausſchweifenden Verſprechungen 
zu erfüllen meinte. Dem Grafen Mannsfeld war es 
—— aber der Schüler übertraf ſeinen Meiſter. 
Dem Grundſatze gemäß, daß ber Krieg ben Krieg er— 
nähren müffe, hatten Mannsfeld und Herzog Chriftian 
mit den Dranpfchagungen, die fie von Yreund und Feind 
ohne Unterfchied erpreßten, ‘die Bedürfniſſe ihrer Trup⸗ 
pen beftritten; aber diefe räuberifche Lebensart war auch 
von: allem Ungemach und aller Unficherheit des Räuber: 
lebens begleitet. Gleich flüchtigen Dieben mußten fie fich 
durch wachſame und erbitterte Feinde ftehlen, von einem 
Ende Deutſchlands zum andern fliehen, ängftlih auf 
die Gelegenheit lauern, und gerade die wohlhabenpften 
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Länder meiden, weil’eine ſtärkere Macht dieſe vertheinigte. 
Hatten Mannsfeld und. Herzug Chriftian, im 


Lampfe init fo furchtbaren Hinderniſſen, doch fo erſtaun⸗ 


lich viel gethan, was mußte ſich dann nicht ausrichten 
laſſen, wenn man aller dieſer Hinderniſſe überhoben 
war, — wenn die Armee, die man aufſtoellte, zahlreich 
genug war, auch ben mächtigſten einzelnen Reichsſtand 
in Furcht zu: ſetzen, — wenn der Name bes Kaifers 
allen Gewaltthätigkeiten die Strafloſigkeit verſicherte, — 
kurz — wenn man unter der höchſten Autorität im 
Reiche, und an der Spitze eines überlegenen Heeres, 
denſelben Kriegsplan befolgte, welchen jene beiden Aben⸗ 
teurer auf eigene Gefahr und mit einer zuſammengelau⸗ 
fenen Bande in Ausübung gebracht hatten! 

Dies hatte Wallenſtein im Auge, da er dem Kais 
fer fein fühnes Anerbieten that, und ‚jest wird es Nie⸗ 
mand mehr übertrieben finden. Je mehr man das Heer 
verſtärkte, deſto weniger durfte man um ben Unterhalt 
vefielben befümmert fen, denn befto mehr brachte es die 
wiberfeglihen Stände zum Zittern; je ſchreiender vie 
Gewaltthätigfeiten, deſto ungeftrafter konnte man fie 
verüben. Gegen feindlich gefinnte Reichsſtände hatten 


‚fie emen Schein des Rechts; gegen getreue konnte die 


vorgeſchützte Rothwendigkeit fie entſchuldigen. Die un- 
gleiche Bertheilung dieſes Drudes verhinderte eine gefähr- 
liche Einigkeit unter den Ständen; die. Erfchöpfung ihrer 
Länder entzog ihnen zugleich die Mittel, fie zu rügen. 
Ganz Deutſchland ‚wurde auf diefe Art ein Proviant- 
magazin für. die Heere. des Kaiſers, und er konnte mit 
allen Zerritorien wie mit feinen Erblanden fehalten. 
Allgemein mar das Geſchrei um Gerechtigkeit am Throne 
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des Kaiſers; aber man war vor der Selbſtrache der 
gemißhandelten Fürſten ſicher, fo lange fie um Gerech— 
tigkeit riefen. Der allgemeine Unwille zertheilte ſich 
zwiſchen dem Kaiſer, der ſeinen Namen zu dieſen Gräueln 
gab, und dem Feldherrn, der ſeine Vollmacht überſchritt, 
und offenbar die Autorität ſeines Herrn mißbrauchte. 

Durch den Kaiſer nahm man den Weg, um gegen ſeinen 
Feldherrn Schutz zu erhalten; aber fo bald er ſich durch 
feine Truppen allmädtig wußte, hatte Wallenftein 
auch den Gehorjam gegen ven Kaiſer abgemworfen. 

Die Erfchöpfung des Feindes ließ einen nahen Frie⸗ 
ven mit Wahrfcheinlichleit erwarten; dennoch fuhr Wal- 
Lenftein fort, bie Faiferlichen Heere-unmer mehr, zuletzt 
bis auf hunderttauſend Mann, zu verſtärken. Oberften- 
und Officierspatente ohne Zahl, ein königlicher Staat 
des Generals, unmäßige Verſchwendungen an feine 
Greaturen (nie jchenkte er unter taufend Gulden), un- 
glaubliche Summen für Beftehungen am Hofe des Kai— 
ſers, um dort feinen Einfluß, zu erhalten — alles dieſes 
ohne den Kaifer zu beſchweren. Aus den Brandſchatzun⸗ 
gen ber niederdeutſchen Provinzen wurden alle dieſe un- 
ermeßlihen Summen gezogen; fein Unterjchied zwiſchen 
Freund und Feind, gleich) eigenmächtige Durchzüge und 
Einquartierungen in aller Herren Ländern, gleiche Er- 
prefjungen und Gewaltthätigfeiten. Dürfte man einer 
ausichweifenden Angabe aus jenen Zeiten trauen, fo 
hätte Wallenftein in einem fiebenjährigen Commando 
ſechzigtauſend Millionen Thaler aus einer Hälfte Deutſch⸗ 
lands an Gontributionen erhoben. Je ungeheurer die 
Erpreffungen, vefto mehr Borrath für feine Heere, deſto 
ſtärker aljo ber Zulauf zu feinen dahnen; alle Welt. 

Schiller, treifigjähriger Krieg. 11 
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fliegt nach dem Glüde. Seine Armeen fchwollen an, 
indem alle Länder. wellten, durch bie fie zogen. Was 
fümmerte ihn nun ber Fluch ‚der Provinzen und das 
Klaggefchrei der - Fürſten? Sein Heer. betete ihn an, 
und das Verbrechen felbft jeßte ihn in ben Stand, alle 
Volgen defjelben zu verlachen, 

Man würde dem Kaiſer Unrecht thun, wenn. man 
alfe die Ausjchweifungen feiner Armeen auf feine Rech⸗ 
nung fegen wollte. Wußte es Ferdinand vorher, daß 
er feinem Feldherrn alle dentſchen Staaten zum Raube 
gab,. ſo Hätte ihm nicht verborgen bleiben können, wie 
viel er felbft bei einem fo unumſchränkten Feldherrn 
‚Gefahr Tief. Ye enger fih das Band zwijchen ber 
Armee und ihrem Anführer zufammenzog, von dem 
allein alles Glüdk, alle Beförberung ausfloß, defto mehr 
mußte es zwilchen Beiden und dem Kaiſer erfchlaffen. 
Zwar geihah Alles im Namen des Yegtern; aber die 
Majeftät des NeichSoberhaupts wurde von Wallen- 
ftein nur gebraudt, um. jede andere Autorität in 
Deutſchland zu zermalmen. Daher der ‚überlegte Grund» 
ſatz dieſes Mannes, die deutſchen Keichöfürften fichtbar 
zu erniebrigen, alle Stufen und Ordnungen zwijchen 
biefen Fürſten und dem Reichsoberhaupte zu zerbrechen, 
und das Anjehen des Legtern über alle Vergleichung zu 
erhöhen. War ver Kaiſer Die einzige gejeßgebende Macht 
in Deutſchland, wer reichte alsdann hinauf an ben 
Bezier, den er zum Bollzieher feines Willens gemacht 

hatte? Die Höhe, auf welche Wallenftein ihn ftellte, 
überrafchte fogar den Kaiſer; aber eben: weil dieſe Größe 
des Herrn das Werk feines Dienerd war, jo follte 
dieſe Wallenfteiniihe Schöpfung wieder in ihr Nichts 
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zurückſinken, fobald ihr‘ die Hand ihres Schöpfer fehlte, 
Richt umfonft empörte er alle Reichsfürften Deutfchlands 
gegen den Kaiſer — je heftiger ihr Haß gegen Ferdi. 
nand, deſto nothiwenbiger mußte ihm berjertige Mann 
bleiben, der allein ihren ſchlimmen Willen unfchäplich 
machte. Seine Abfiht ging unverlennbar dahin, daß 
fein Oberherr in ganz Deutfchland feinen Menſchen mehr 
zu fürchten haben ſollte, als — den Einzigen, dem er 
biefe Allmacht verdankte. 

Ein Schritt zw dieſem Ziele war, daß Wallen⸗ 
ſtein das eben eroberte Mecklenburg zum einſtweiligen 
Unterpfande für ſich verlangte, bis die Geldvorſchüſſe, 
welche ex dem Kaiſer in dem bisherigen Veldzuge gethan, 
erftattet feyn würden. Schon vorher hatte ihn Fer di⸗ 
nand, wahrſcheinlich, um ſeinem General einen Vor⸗ 
zug mehr vor dem bayerischen zu geben, zum Herzoge 
von Friedland erheben; aber eine gewöhnliche Belokmung 
founte den Ehrgeiz eines -MWallenftein nicht erfättigen. 
Bergebens erhoben ſich ſelbſt in den Faiferlichen Rathe 
unwillige Stimmen gegen bieje neue Beförderung, bie 
auf Unkoften zweier Reichsfürſten gefchehen follte; um- 
jonft widerſetzten ſich felbft die Spanier, melde längſt 
Ihon fein Stolz beleidigt hatte, feiner Erhebung. Der 
mächtige Anhang, welchen fih Wallenftein unter‘ den 
Rathgebern des Kaifers erfauft hatte, behielt die Ober⸗ 
band; Ferdinand wollte fih, auf welche Art es aud 
ſeyn möchte, dieſen unentbehrlichen Diener verpflichten. 
Man ftieß eines Jeichten Vergehens wegen bie Nachkömm⸗ 
linge eines. der älteften deutfchen Fürftenhäufer aus ihrem 
Erbtheil, um eine Creatur ver kaiſerlichen Gnade mit 
ihrem Raube zu beffeiven (1628). Ä 
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Bald darauf fing Wallenftein an, ſich einen 
Generaliffimus des Kaiſers zu Waffer und zu Lande zu 
nennen. Die Stabt Wismar wurde erobert, und fefter 
Fuß an der Oſtſee gewonnen. Bon Polen umd ben 
Hanſeſtädten wurden Schiffe gefordert, um den Krieg 
jenjeit des baltifchen Meeres zur fpielen, die Dänen: in 
das Innerſte ihres Reichs zu verfolgen, und einen Frie⸗ 
ben zu erzwingen, ber zu größern Eroberungen ven Weg 
bahnen ſollte. Der Zufammenhang der niederdeutſchen 
Stände mit den nordiſchen ‚Reichen war zerriffen, wenn 
es dem Kaifer gelang, fih in die. Mitte zwiſchen beiden: 
zu lagern, und von dem abriatifchen Meere bis an ben 
Sund (das dazwiſchen liegende Polen ſtand in ſeiner 
Abhängigkeit) Deutſchland mit einer fortfaufenden Laͤnder⸗ 
fette zu umgeben. Wenn dies die Abficht des Kaifers 
war, jo hatte Wallenftein feine befonvere, den näm- 
lichen Plan zu verfolgen. Befigungen an ver Oſtſee 
ſollten den Grundftein zu einer Macht abgeben, womit 
fih ſchon längft feine Ehrfucht trug,’ und welche ihn in 
den Stand jegen follte, feinen Heren zu entbehren. .- 

Diefe Zwede zu erreichen,. war es von äußerſter 
Wichtigkeit, die Stadt Stralfund am baltijchen Meere 
in Befig zu bekommen. Ihr vortrefflicher Hafen, die 
leichte Ueberfahrt von da nach den ſchwediſchen und dä⸗ 
niſchen Küſten machte ſie vorzüglich geſchickt, in einem 
Kriege mit beiden Kronen einen Waffenplatz abzugeben. 
Dieſe Stadt, die ſechſste des Hanſeatiſchen Bundes, ge⸗ 
noß unter dem Schutze des Herzogs von Pommern die 
wichtigſten Privilegien, und, völlig außer aller Verbin⸗ 
dung mit Dänemark, hatte ſie an dem bisherigen Kriege 
auch nicht den entfernteſten Antheil genommen. Aber 


165 





weder diefe Neutralität noch ihre Privilegien Tonnten fie 
vor den Anmaßungen Wallenfteins fehlten, der feine 
Abficht auf fie gerichtet Hatte. 

Einen Antrag dieſes Generals, Taiferlihe Befatzun⸗ 
gen anzunehmen, hatte der Dlagiftrat von Stralfumd 
mit rühmlider Stanvhaftigfeit verworfen, auch ſeinen 
Truppen den argliſtig verlangten Durchmarſch verweigert. 
Jett ſchickte Wallenſtein ſich an, die Stadt zu belagern. 

Für beide nordiſche Könige war es von gleicher Wich⸗ 
tigleit, Stralfund bei ſeiner Unabhängigkeit zu ſchützen, 
ohne welche die freie Schifffahrt auf dem Belte nicht 
behauptet werden konnte. Die gemeinſchaftliche Gefahr 
beſiegte endlich die Parteieiferſucht, welche ſchon längſt 
beide Könige entzweite. In einem Vertrage zu Kopen⸗ 
hagen (1628) verſprachen ſie einander, Stralſund mit 
vereinigten Kräften aufrecht zu erhalten, und gemein⸗ 
ſchaftlich jede fremde Macht abzuwehren, welche in feind⸗ 
licher Abſicht in der Oſtſee erſcheinen würde. Chriſtian 
der Vierte warf ſogleich eine hinreichende Beſatzung 
in Stralſund, und ſtärkte durch feinen perſönlichen Bes 
fuch ven Muth der Bürger. Einige Kriegsfchiffe, welche 
König Sigismund von Polen dem kaiſerlichen Feld⸗ 
herrn zu Hülfe fchidte, wurden von ber dänischen Flotte 
im Grund gebohrt, und da ihm nun auch die Stadt 
Lübeck die ihrigen abfchlug, fo hatte der Faiferliche Ge⸗ 
neraliſſimus zur See nicht einmal Schiffe genug, ven 
Hafen einer einzigen Stadt einzufchlteßen. 

Nichts ſcheint abentenerliher zu ſeyn, als einen See 
platz, der aufs Bortrefflichfte befeftigt war, erobern zu 
wollen, ohne feinen Hafen einzuſchließen. Wallen- 
ſtein, der noch nie einen Wiberftand erfahren, wollte 


nun auch die Natur überwinden und das Unmögliche be- 
fiegen. Stralfund, von der Segfeite frei, fuhr - unge 
. hindert fort, fich mit Lebensmitteln zu verfehen, und mit 
neuen Truppen zu verftärten; nichts deſtoweniger umzin⸗ 
gelte es Wallenftein zu Lande, und ſuchte durch 
prabferifche Drohungen den Mangel grünblicherer Mittel 
zu erfegen. „Sch will,“ fagte er, „diefe Stabt wegneh⸗ 
wen, und wäre fie mit Ketten an ben Himmel gebun- 
ben.” Der Kaiſer felbft, welcher eine Unternehmung 
bereuen mochte, wovon er fich feinen rühmlichen Aus⸗ 
gang verſprach, ergriff mit Begierde die feheinbare Unter- 
würfigkeit und einige annehmliche Erbietungen der Strals 
funber, feinem General ven ‚Abzug von der Stabt zu 
befehlen. Wallenftein verachtete dieſen Befehl und 
fuhr fort, den Belagerten durch unabläffige Stürme zu- 
zufegen. Da die däniſche Befagung ſchon ſtark gefhmol- 
zen, ber Ueberreſt der raftlofen Arbeit nicht - gewachſen 
war, und der König ſich außer Stand befand, eine grö⸗ 
Bere Anzahl von Truppen an dieſe Stadt zu wagen, jo. 
warf fih Stralfund, mit Chriftians Genehmigung, 
dem König von Schweben in bie Arme. Der bäntjche 
Commandant verließ bie Feſtung, um einem ſchwediſchen 
Patz zu machen, ber fie mit dem glädlichften Erfolge 
vertheidigte. Wallenfteins Glück ſcheiterte nor diefer 
Stadt, und zum erfien Male erlebte fein Stolz bie 
Kränkung, nad mehreren verlorenen Monaten, nad 
einem Berlufte von zwölfteufend Todten, feinem Bor- 
haben zu entfagen. Aber vie Nothwendigkeit, in welche 
er biefe Stabt gefett hatte, den ſchwediſchen Schub an- 
zurufen, veranlafte ein enges Bundniß zwiſchen Gu- 
ftanp Adolph und Stralſund, weldes in. der Folge 
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den Eintritt der Schweben in Deutſchland nicht wenig 
erleichterte. | 

Bis hierher Hatte das Glüd die Waffen der Ligue 
und des Kaiſers begleitet, und Chriftian ver Vierte, 
. in Dentichland überwunden, mußte fi in feinen Infeln 
verbergen; aber die Oſtſee fegte diefen Eroberungen eine 
-Gränze Der Abgang der Schiffe hinderte nicht nur, 
den König weiter zu. verfolgen, fondern fette auch ben 
Sieger noch in Gefahr, die gemachten Eroberungen zu 
verlieren. Am meiften ‚hatte man von ber Vereinigung 
beider nordifhen Monarchen zu ‚fürchten, welche es, 
wenn fie Beftand hatte, dem Kaiſer und feinem Feld⸗ 
bern unmöglich machte, auf ber DOftfee eine Rolle zu 
jpielen, oder gar eine Landung in Schweden zu thun. 
Gelang es aber, die Sache dieſer beiden Zürften zu 
trennen und fi. ber Freundſchaft des däniſchen Königs 
inäbefondere zu verfihern, jo konnte man bie einzelne 
ſchwediſche Macht deſto leichter zu liberwältigen hoffen. 
Furcht vor Einmifchung fremder Mächte, qufrühreriſche 
Bewegungen ber Proteftanten in feinen eigenen Staaten, 
die ungeheuern Koften des bisher geführten Kriegs, und 
noch mehr der Sturm, ben mantim ganzen. proteflanti- 
hen Deutſchland im Begriff war zu erregen, ſtimmten 
das Gemüth des Kaifers zum Frieden, und aus ganz 
entgegengejegten Grüuben beeiferte fi fein Feldherr, 
dieſen Wunfch zu erfüllen. Weit entfernt, einen Frieden 
zu wünſchen, ber ihn aus dem Mittagöglanze der Größe 
und Gewalt in bie Dunkelheit des Priwatftandes herun- 
terftärzte, wollte er nur den Schauplatz des Kriegs 
verändern, und durch dieſen einfeitigen Frieden die Ver⸗ 
wirrung verlängern. Die Freundſchaft Dänemarls, deſſen 
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Nachbar er Als Herjog von Medlenburg geworben, mar 
ihm. für feine weit ausſehenben Entwärfe ſehr wichtig, 
und er befchloß, felbft mit Hintanfegung der Vortheile 
feines Herrn, ſich diefen Monarchen zu verpflichten. 
Chriftian der Vierte hatte fih in dem Bertrage 
von Kopenhagen verbinvlid gemacht, ohne Zuziehung 
Schwedens feinen einfeitigen Frieden mit dem Kaifer zu -- 
ſchließen. Defien ungeachtet wurbe der Antrag, den ihm 
Wallenftein that, mit Bereitwilligfeit angenommen. 
Auf einem Kongreß zu Lübel (1629), von welchem 
Wallenftein die ſchwediſchen Geſandten, bie: für Meck⸗ 
lenburg zu intercebiven kamen, mit außftubirter Gering- 
ſchätzung abwies, wurben von kaiſerlicher Seite alle den 
‚Dänen weggenonmmenen Länder zurüdgegeben. Man legte 
dem König auf, ,fich in vie Angelegenheiten Deutfchlande 
fernerhin nicht weiter einzumengen, als ihm ver Name 
eines Herzogs von Holftein geftattete, ſich ‚der nieber- 
deutſchen Stifter unter keinem Namen mehr anzumafen 
und bie mecklenburgiſchen Herzoge ihrem Schidfal zu 
überlaſſen. Chriſtian felbft Hatte diefe beiden Fürſten 
in ben Krieg mit dem Kaiſer verwidelt; jetzt opferte er 
fie auf, um fi den Räuber ihrer Staaten zu verpflid 
ten. Unter den Beweggründen, weldhe ihn zum Krieg 
gegen den Kaiſer veranlaften, war bie Wieberherftellung 
bes Kurfürften von der Pfalz, feines Verwandten, nicht 
der ımerheblichfte gewefen — - auch diefes Fürſten wurde 
in dem Lüheder Frieden mit einer Sylbe ‚gedacht, und 
in einem Artikel beffelben ſogar die Rechtmäßigkeit ber 
bayerifhen Kurwurde eingeftanden. Mit fo wenig Ruhm 
trat Ehriftian der Vierte vom Schauplage. ' 
Zum zweiten Male hatte Ferdinand jegt bie Ruhe 
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Deutſchlands in Händen, und es ſtand nur bei ihm, 
den Frieden mit Dänemark in einen allgemeinen zu ver⸗ 
wandeln. Aus allen Gegenden Deutſchlands ſchallte ihm 
das Jammern der Unglücklichen entgegen, die um das 
Ende ihrer Drangſale flehten; die Gräuel ſeiner Sol⸗ 
daten, die Habſucht ſeiner Feldherren hatten alle Grän⸗ 
zen überſtiegen. Deutſchland, von den verwüſtenden 
Schwärmen Mannsfelds und Chriſtians von 
Braunfhweig, von den ſchrecklichern Heerſchaaren 
Tillys und Wallenfteins durchzogen, lag erſchöpft, 
blutend, verödet und ſeufzte nach Erholung. Mächtig 
war der Wunſch des Friedens bei allen Stäuden des 
Reiche, mächtig ſelbſt bet dem Kaiſer, der, in Ober⸗ 
italien mit Frankreich in Krieg verwidelt, durch den bie - 
berigen in Deutſchlaud entlräftet und vor den Rechnun⸗ 


gen bange war, bie feiner warteten. Aber unglüdlicher 


weife. widerſprachen fich die Bedingungen, unter welchen 
beide Xeligionsparteien das Schwert in .vie Scheide 
ftefen wollten. ‘Die Katholiſchen wollten mit Vortheil 
aug diefem Kriege gehen; bie Proteftanten wollten nicht 
ſchlimmer daraus gehen — der Raifer, anftatt beide 
Theile mit kluger Mäfigung zu vereinigen, nahm Par- 
tei; und fo ftürzte Deutſchland auf's Neue in die Schrecken 
eines entfeglichen Kriegs. 

Schon: feit Endigung der böhmifchen uUnrnhen hatte 
Ferdinand bie Gegenreformation in ſeinen Erbſtaaten 
angefangen; wobei jedoch aus Rückſicht gegen einige 
evangeliſche Stände mit: Mäßigung. verfahren - wurde. 
Aber die Siege, welche feine: Felbherren in Nieder⸗ 
deutſchland erfochten, machten ihm Muth, allen bis- 
berigen Zwang :abzumwerfen. Allen Proteftanten in feinen 
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Erbländern wurde, dieſem Entſchluſſe gemäß, angekün⸗ 
digt, entweder ihrer Religion oder ihrem Vaterlande zu 
entſagen — eine bittere, ſchreckliche Wahl, welche die 
fürchterlichſften Empörungen unter den Landleuten in 
Oeſterreich erregte. In den pfälziſchen Landen wurde 
gleich nach Vertreibung Frie drichs des Fünften ber 
reformirte Gottesdienſt aufgehoben, und die Lehrer dieſer 
Religion von der hohen Schule zu Heidelberg vertrieben. 

Dieſe Neuerungen waren: nur. da8 Vorſpiel zu. grö—⸗ 
Gern. Auf einem Kurfürſtenconvent zu Mühlhauſen 
forderten die Katholifen den Kaiſer auf, alle. feit dem 
Keligionsfrieven zu Augsburg von ben Proteftauten ein- 
gezogenen Cxzbisthümer, Bisthümer, mittelbare und un⸗ 
mittelbare Abteien und Klöfter wieder an bie Latholifche 
Kicche zurückzubringen, und dadurch die Fatholiichen 
Stände für die Verluſte und Bedrückungen zu entſchädi⸗ 
gen, welche fie in dem bisherigen Kriege erlitten. hätten. 
Bei einem jo ſtreng katholiſchen Fürſten, wie es Fer⸗ 
dinand war, konnte ein ſolcher Wink nicht zur Erde 
fallen; aber noch ſchien es ihm zu früh, das ganze pro⸗ 
teſtantiſche Deutſchland durch einen ſo entſcheidenden 
Schritt zu empören. Kein einziger proteſtantiſcher Fürſt 
war, dem biefe Zurückforderung der geiftlihen Stifter 
nicht einen Theil feiner Yanvde nahm. Wo man die Ein- 
fünfte berjelben auch nicht ganz zu weltlichen Sweden 
beſtimmt hatte, hatte man fie zum Nutzen der proteftan- 
tifchen Kirche verwendet. Mehrere Fürften dankten die⸗ 
fen Erwerbungen einen. großen Theil ihrer Einkünfte und 
Macht. Alle ohne Unterſchied mußten durch die Zurüd- 
forberung bderfelben in Aufruhr gebracht werden. Der 
Religionsfriede ſprach ihnen das Recht an dieſe Stifter 
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nicht ab, obgleich er es eben ſo wenig außer Zweifel 
ſetzte. Aber ein langer, bei Vielen faſt ein Jahrhundert 
langer Beſitz, das Stillſchweigen von vier bisherigen 
Kaiſern, das Gejet der Billigkeit, welches ihnen an ben 
Stiftungen ihrer Vorältern einen gleichen Antheil mit 
ven Katholifchen zuſprach, konnte als ein vollgültiger 
Grund des Rechts von ihnen angeführt werden. Außer 
dem wirklihen Berluft, den fie durch Zurüdgabe dieſer 
Stifter an ihrer Macht. und Gerichtöbarkeit erlitten, 
anger den unüberfehlihen Berwirrungen, welche bie 
Folge Davon jeyn mußten, war dies fein geringer Nach⸗ 
theil für fie, daß die wiedereingefegten katholiſchen Bir 
ſchöfe die Fatholifche Partei auf dem Reichstage mit eben 
jo viel neuen Stimmen verftärken follten. - So empfind- 
liche Berlufte auf. Seiten der Evangelifchen ließen ven 
Kaifer die heftigfte Widerſetzung befürchten, und ehe das 
Kriegsfeuer in Deutſchland gedämpft war, wollte er eine 
ganze, in ihrer Vereinigung furchtbare Partei, welche 
an dem Kurfürſten von Sachſen eine mächtige Stütze 
hatte, nicht zur Umzeit gegen fich veizen. Er verſuchte es 
alſo vorerft, im. Kleinen, um zu erfahren, wie man es im 
Großen aufnehmen würde. Einige Reichsſtädte in Ober- 
deutſchland ıind der Herzog von Würtemberg erhielten Man- 
date, verfchiedene ſolcher eingezogenen Stifter herauszugeben. 

Die Rage der Umftände in Sachſen ließ ihn dort nod) 
einige Tühnere Berfuche wagen. In den Bisthümern 
Magpeburg und. Halberftadt hatten die proteſtantiſchen 
Domberren keinen Anftand genommen, Bifchäfe von ihrer _ 
Religion aufzuftellern. Beide Bisthimer, die Stadt Magde⸗ 
burg allein ausgenommen, hatten Wallenſteiniſche Trup⸗ 
‚pen jetzt überſchwemmt. Zufälligerweife war Halberſtadt 
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durch den Tod des Adminiſtrators, Herzogs Chriſtian 
von Braunfhweig, das Erzſtift Magdeburg durch 
Abjegung Ehriftian Wilhelms, eines brandenburgie 
hen Prinzen, erledigt. Ferbinand benugte dieſe bei- 
ben Umftände, um das Halberftäbtifche Stift einem katho⸗ 
fifchen Biſchof, und noch dazu einem Prinzen aus feinem 
eigenen Haufe, zuzumenden. Um nicht einen ähnlichen 
Zwang zu erleiben, 'eilte das Eapitel zu Magdeburg, 
einen Sohn des Kurfürften von Sachſen zum Erzbiſchof 
zu erwählen. Aber ver Papſt, ver fi aus angemafter 
Gewalt in dieſe Angelegenheit mengte, ſprach dem öſter⸗ 
reichiſchen Prinzen and) das Magdeburgiſche Erzſtift zu; 
und man konnte ſich nicht enthalten, die Geſchiclichkeit 
Ferdinands zu bewundern, bee über bem beiligften 
Eifer für feine Religion nicht vergaß ‚ für pas Beſte 
feines Haufes zu forgen. - 

Endlich, als der Lübecker Friede den Raifer von Sei⸗ 
ten Dänemarks außer aller Furcht geſetzt hatte, die Pro⸗ 
teſtanten in Deutſchland gänzlich datniederzuliegen ſchienen, 
die Forderungen der Ligue aber immer lauter und drin⸗ 
. gender wurden, unterzeichnete Ferdinand das durch jo 
viel Unglück berüchtigte Reftitutionsenict (1629), 
nachdem er es vorher jedem ber vier Fatholifchen Kur⸗ 
fürſten zur Genehmigung vorgelegt ‘hatte. In dem Ein- 
gange fpricht er fih das Hecht zu, den Siun des Re⸗ 
figionsfriedens, deſſen ungleiche Deutung zu allen bis- 
berigen Irrungen Anlaß gegeben, vermittelft Taiferlicher 
Machtvollkommenheit zu erklären und als oberfter Schiebs- 
mann und Richter zwifchen. beide ſtreitende Parteien 
zu treten. Dieſes Hecht: gründete er auf die Obfer- 
vanz jeiner Vorfahren und auf die ehemals gejchehene 
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Einwilligung felbft. proteftantifcher Stände. : Kurſachſen 
hatte dem Kaiſer wirklich dieſes Hecht -zugeftanben; jegt er- 
gab es ſich, wie großen Schaden biefer Hof durch feine An- 
bhänglichfeit an Oeſterreich ber -proteftantifchen Sache zu- 
gefügt hatte. Wenn aber. ver Buchftabe des Religions- 
friedens wirflih einer umgleichen Austegung unterworfen 
war, wie ber ein Jahrhundert lange Zwiſt beider Ne- 
ligionsparteten e8 genugfam bezeugte, fo konnte doch auf 
keine Weiſe der Kaiſer, der entweder ein katholiſcher 
oder ein proteſtantiſcher Reichsfürſt und alſo ſelbſt Partei 
war, zwiſchen katholiſchen und proteſtantiſchen Ständen 
einen Religionsſtreit entſcheiden — ohne den weſentlichen 
Artikel des Religionsfriedens zu verletzen. Er konnte 
in ſeiner eigenen Sache nicht Richter ſeyn, ohne die 
Freiheit des deutſchen Reichs in einen leeren Schall zu 
verwandeln. 

Und nun in Kraft dieſes angemaßten Rechts den 
Religionsfrieden auszulegen, gab Ferdinand die Ent- 
ſcheidung: „daß jede nach dem. Datum viefes Yriedens 
von den Proteftanten gefchehene Einziehung fowohl mittel- 
barer als unmittelbarer Stifter dem Sinne dieſes Friedens 
zuwiberlaufe und als eine Verlegung vefjelben widerrufen 
jey.” Er gab ferner die Entſcheidung: daß der Religions- 
friede keinem Fatholifchen Landesherrn auflege, proteftan- 
tiſchen Untertbanen etwas mehr als freien Abzug aus 
feinen Landen zu bewilligen.” Dieſem Ausſpruche gemäß 
wurbe allen unrechtmäßigen Befigern geiftliher Stifter — 
alfo allen proteftantifchen Reichsſtänden ohne Unterſchied 
— bei Strafe des Reichsbannes anbefohlen, viefes un- 
rechte Gut an die faiferlichen. Gommifjerien unverzüglich 
berauözugeben. 
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Nicht weniger als zwei Erzbisthümer und. zwölf Bis— 
thümer ſtauden auf der Liſte; außer dieſen eine unüber⸗ 


ſehliche Anzahl von Klöſtern, welche die Proteſtanten fich 


zugeeignet hatten. Dieſes Edict war ein Donnerjchlag 


. fr das ganze proteftantifihe Deutſchland; ſchrecklich ſchon 


an ſich ſelbſt durch das, was es wirklich nahm, ſchreck⸗ 


licher noch durch das, was es für die Zukunft befürchten 


lief, und wovon man es nur als einen Vorläufer, ber 


trachtete. Jetzt ſahen es die Proteftanten als ausgemacht 


an, daß ber Untergang ihrer Religion von dem Kaiſer 


and ber fatholifhen Ligue beſchloſſen ſey, und daß der 


Untergang deutſcher Freiheit ihr bald nachfolgen werde. 
Auf -Teine Gegenporftellung. wurde geachtet, die Com- 
miffarien wurden ernannt. und eine Armee zufammen- 


‚gezogen, ihnen Gehorfam zu verfchaffen.. Mit Augs- 
. burg, wo ber Friede geſchloſſen worden, machte man ven 


Anfang; die Stadt mußte unter die Gerichtsbarkeit ihres 
Biſchofs zurücktreten, und ſechs proteſtantiſche Kirchen 
wurden darin geſchloſſen. Ebenſo mußte der Herzog 
pon Würtemberg ſeine Klöſter herausgeben. Dieſer Ernſt 


ſchreckte alle evangeliſchen Reichsſtände auf, aber ohne 


zu einem thätigen Widerſtande begeiſtern zu können. 
Die Furcht vor Ddes Kaiſers Macht: wirkte zu mächtig; 


ſchon fing ein großer Theil.an, ſich zur Nachgiebigkeit 


zu neigen. Die Hoffnung, auf einem. friedlichen Wege 


zu Erfüllung ihres Wunſches zu gelangen, bewog deß⸗ 


wegen bie Katholiſchen, mit Vollſtreckung des Edicts 
noh ein Jahr lang’ zu zögern, und dies rettete bie 
Proteftanten. Ehe dieſe Friſt um war, hatte das Glüd 
der ſchwediſchen Weſſen die ganze Seat ber Dinge 
veränbert. 
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Auf einer Kurfürſtenverſammlung zu Regensburg, 
welher Ferdinand in Perfon beimohnte (1630), ſollte 
nun mit allem Ernſt an ber gänzlichen Beruhigung 
Deutſchlands und an Hebung aller Beſchwerden gearbeitet 
werden. Diefe wären von Seiten ver Katholiſchen nicht 
viel geringer, als von Geiten der Evangelifchen, fo jehr 
auh Ferdinand. fi überredete, alle Witgliever ber 
Ligue durch das Reftitutionsebict, und den Anführer 
berjelben durch Ertheilung ber Kurwürde und durch Ein- 
räumung des größten Theils der. pfälzifchen Lande fi 
verpflichtet zu haben. . Das. gute Verſtändniß zwiſchen 
dem Kaifer und den Fürften ver Ligue hatte jeit Wallen- 
fteins Erſcheinung unendlich gelitten. Gewohnt, ven 
Geſetzgeber in Deutſchland zu fpielen, und jelbft über 
das Schickſal des Kaifers zu gebieten, jah ſich der ftolze 
Kurfürft von Bayern durch ven Faiferlihen Feldherrn 
auf einmal entbehrlich gemacht, . und feine ganze biöherige 
Wichtigkeit zugleich mit dem Anjehen ver Ligue ver«. 
ſchwunden. Ein Anderer trat jegt-auf, die Früchte feiner 
Siege zu ernten umd alle feine vergangenen Dienfte- in. 
Vergeſſenheit zu flürzen. Der übermüthige Charakter des 
Herzogs von Friedland, deſſen füßefter Triumph war, 
dem Anſehen der Fürften Hohn zu ſprechen und ver 
Autorität feines Herrn eme verhafte Ausdehnung zu 
geben, trug nicht wenig dazu bei, die Empfinblichfeit 
des Kurfürften zu vermehren. Unzufrieven mit ‚dem 
Kaiſer und vol Mißtranen gegen feine Gefinnungen, 
hatte er fich in ein Bündniß mit Frankreich eingelaffen, 
veffen ſich auch die übrigen Fürſten ver Ligue verdächtig 
machten. . Die Furcht vor den Vergrößerungsplanen bes 
Kaiſers, der Ummille über die gegenwärtigen ſchreienden 
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Uebel, hatte bei dieſen jedes Gefühl ver Daufbarkeit er⸗ 
ſtickt. Wallenſteins Erpreſſungen waren. bi8 zum 
Unerträglicden gegangen. Brandenburg gab ben erlittenen 
Schaden auf zwanzig, Pommern auf zehn, Bellen auf 
fieben Millionen. an, die Uebrigen nach Verhältniß. All⸗ 
gemein, nachbrüctic, beftig war das Gefchrei um Hülfe, 
umfonft alle Gegenvorftellungen ; fein Unterſchied zwifchen 
Katholiken und Proteftanten, Alles über diefen Punkt 
nur eine einzige Stimme, Mit Fluthen von Bittſchriften, 
alle wider Wallenſtein gerichtet, ſtürmte mon auf den 
erſchrockenen Kaifer ein, und erjchütterte: fein Ohr durch 
bie ſchauderhafteſten Veſchreibungen ber erlittenen Ge⸗ 
waltthätigkeiten. Ferdin an d. war kein Barbar. Wenn 
auch. nicht unſchuldig an: den Abſcheulichkeiten, die ſein 
Name, in Deutjchland verübte, doch unbelannt mit dem 
Uebermaße derſelben, befann er fi nicht lange, ven 
Forderungen ber Fürften zu wilffahren, und von feinen 
im Selbe ftehenden Heeren. jogleich achtzehntaufenn Mann 
Keiteret abzudanken. Als diefe Truppenverminderung 
geſchah, rüſteten ſich die Schweden ſchon lebhaft zu 
ihrem Einmarſch in Deutſchland, und der größte Theil 
der entlaſſenen kaſſerlichen Soldaten eilte unter ihre 
Fahnen. at 

Dieſe Nachgiebigkeit $ erbin ande diente nur dazu, 
den Kurfürſten von Bayern zu kühnern Forderungen 
zu ermuntern. Der Triumph über das Anſehen des 
Kaiſers war unvollkommen, ſo lange der Herzog von 
Friedland das oherſte Commando behielt. Schwer rächten 
ſich jetzt die Fürſten an dem Uebermuthe dieſes Feld⸗ 
herrn, den fie alle ohne Unterſchied hatten fühlen mäüffen. 
Die Abſerung deſſelben wurde daher von dem ganzen 
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Kurfürftencollegium, ſelbſt von den Spaniern, mit einer 
Einftinmmigfeit und Hitze gefordert, die ben Kaiſer in 
Erſtaunen fette. Aber felbft dieſe Einſtimmigkeit, dieſe 
Heftigkeit, mit welcher die Neider des Kaiſers auf 
Wallenſteins Abſetzung drangen, mußte ihn von der 
Wichtigkeit dieſes Dieners überzeugen. Wallenſtein, 
von den Kabalen unterrichtet, welche in Regensburg 
gegen ihn geſchmiedet wurden, verabſänmte nichts, dem 
Kaiſer über die wahren Abſichten des Kurfürſten von 
Bayern die Augen zu öffnen. Er erſchien felbft in 
Regensburg, aber mit einem Prunke, der felbft ben 
Kaiſer verdunfelte und dem Haß feiner Gegner nur neue 
Nahrung gab. , 

Zange Zeit Tonnte ver Kaiſer ſich nicht entſchließen. 
Schmerzlich war das Opfer, das man von ihm forderte: 
Seine ganze’ Ueberlegenheit Hatte er dem Herzog von 
Friedland zu verdanken; er fühlte, wie. viel er hingab, 
wenn er ihn dem Haffe der Yürften anfopferte. Aber 
zum Unglüd bedurfte er gerade jegt den guten Willen 
ver Kurfürſten. Ex ging damit um, feinem. Sohne Fer⸗ 
dinand, ermählten König von Ungarn, bie Nachfolge 
‚im Reiche zuzumwenden, wozu ihm die Einwilligung 
Marimilians ımentbehrlih wer. Diefe Angelegenheit 
wer ihm die dringendfte, umd er ſcheute fich nicht, feinen 
wichtigften Diener aufzuopfern, um ben Kurfürften vor 
Bayern. zu verpflichten. - | 

Auf eben dieſem Rurffeftentoge zu Regensburg. be- 
fanden ſich auch Abgeordnete aus Frankreich, bevollmäch⸗ 
tigt, einen Krieg beizulegen, ber ſich zwifchen dem Kaiſer 
und ihrem Herrn in Italien zu entzünden drohte. Her- 
308 Bincenz von Mantua und Montferrat war 

Sqiller, dreißiglahriger Krieg. 12 
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geſtorben, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Sein nächſter 
Anverwandter, Karl Herzog von Nevers, hatte: jo 
gleich von diefer Exbihaft.Befig genommen, ohne dem 
Kaiſer, als oberftem Lehnsherrn diefer Fürſtenthümer, 
die ſchuldige Pflicht zu erweifen. Auf franzöfifchen und 
venetianifchen Beiſtand geſtützt, beharrte er auf feiner 
Weigerung, dieſe Ränder bis zur Entſcheidung feines 
Rechts in die Hände der kaiſerlichen Commiffarien zu 
übergeben. Ferdinand, :in Feuer gefeßt von den Spa- 
niern, denen, als Beligern von Mailand, vie nahe 
Nachbarſchaft eines franzöfiichen Vaſallen äußerſt bedenk- 
lich und die Gelegenheit willkommen war, mit Hülfe des 
Kaiſers Eroberungen in dieſem Theile Italiens zu machen, 
griff zu den Waffen. Aller Gegenbemühungen Papſt 
Urbans des Achten. ungeachtet, Der den Krieg ängft- 
lich von dieſen Gegenden zu entfernen fuchte, ſchickte er 
eine deutjche Armee über die Alpen, deren unerwartete 
Erſcheinung alle italienifchen Staaten in Schreden fette. 
Seine Waffen. waren flegreih durch ganz Deutſchland, 
als dies in Italien geſchah, ‚und die Alles vergrößernde 
Furcht glaubte nun, Die alten Entwürfe Oeſterreichs zur 
Univerfalmonardhie auf einmal wieder aufleben zu. fehen. 
Die Schreden des deutſchen Kriegs verbreiteten ſich nun aud) 
über die gefegneten Fluren, welche der Bo durchſtrönit; 
die Stadt Mantua wurde mit Sturm erobert, und alles 
- Land umher mußte die verwüſtende Gegenwart geſetzloſer 
Schaaren empfinden. Zu den Verwünſchungen, melde 
weit und Breit durch ganz Deutſchland wider den Kaiſer 
erfchallten, gejellten ſich nunmehr auch die Flüche Italiens, 
und im Conclave jelbft fliegen von jegt an ftille Wünſche 
für das Glüd der proteftantifchen Waffen zum, Himmel. 
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Abgeſchreckt durch den allgemeinen Haß, welchen biefer 
itaftenifche Feldzug ihm zugezogen, und durch das dringende 
Anliegen der Kurfürften ermüdet, die das Geſuch der fran- 
zöſiſchen Minifter mit Eifer unterftügten, gab der Kaiſer 
den Borfchlägen Frankreichs Gehör, und verfprach dem 
neuen Herzog von DMantua die Belhbung, 

Diefer wichtige Dienft von Seiten Bayerns war von 
franzöfifcher Seite einen Gegenbienft werth. Die Schlie- 
Bung des Tractats gab ven Bevollmächtigten Richeli eu's 
eine gewünfchte Gelegenheit, den Kaifer während ihrer 
Anwefenheit zu Regensburg mit den ‚gefährlichften In- 
triguen zu umfpinnen, die mißvergnügten Yörften ber 
Ligue immer mehr gegen ihn zu reizen, und alle Ber- 
handlungen des Kurfürftentages zum Nachtheile des Kai- 
jers zu leiten. Zu diefem Gefchäfte hatte fih Richelien 
in der Perfon des Capuciners Pater Iofeph, ver dem 
Geſandten als ein ganz unverbäctiger Begleiter an bie 
Seite gegeben war, ein treffliches Werkzeug auserlefen. 
Eine feiner erften Inftructionen war, die Abfegung 
Wallenfteins mit Eifer zu betreiben. Mit dem Ge- 
neral, der fie zum Sieg geführt hatte, verloren bie öfter- 
reichiſchen Armeen den größten Theil ihrer Stärke; ganze 
Heere Tonnten den Verluſt dieſes einzigen Mannes nicht 
erjegen. Ein Hauptſtreich der Politit war es alfo, zu - 
eben der Zeit, wo ein fiegreicher König, . unumſchränkter 
Herr feiner. Kriegsoperationen, fih gegen den Kaiſer 
rüftete, den einzigen Feldherrn, der ihm an Kriegs⸗ 
erfahrung und an Anſehen glei. war, von der Spite 
ver kaiſerlichen Armeen wegzureißen. Pater Joſeph, 
mit tem Kurfärften von Bayern einverftanden, unternahm 
es, bie Unentjchloffenheit des Kaiſers zu beſiegen, der 
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von den Spaniern und dem ganzen Kurfürſtenrathe wie 
belagert war. „Es würde gut gethan ſeyn, meinte er, 
den Fürſten in dieſem Stücke zu Gefallen zu leben, um 
deſto eher zu ber römiſchen Königswahl ſeines Sohnes 
ihre Stimme zu erhalten. Würde nur dieſer Sturm 
erſt vorüber ſeyn, ſo fände ſich Wallenſte in alsdann 
ſchnell genug wieder, um feinen vorigen Platz einzu⸗ 
nehmen.“ — Der liſtige Capuciner war ſeines Mannes 
zu gewiß, um bei dieſem Troſtgrunde etwas zu wagen. 

Die Stimme eines Minds. war für Ferdinand 
den Zweiten die Stimine Gottes. „Nichts auf Er- 
- den,“ fohreibt fein eigener Beichtvater, „war ihm heiliger, 
als ein priefterliches Haupt. Geſchähe es, pflegte. er 
oft zu fagen, daß ein Engel und ein Ordensmann zu 
Einer Zeit und an Einem Orte ihm begegneten, fo. würde 
der Ordensmann bie erjte und der Engel die zweite Ber- 
beugung von ihm erhalten.“ Wallenſteins Abfegung 
wurde beichloffen. 

Zum Dant für dieſes Fromme Vertrauen arbeitete 
ihm ver Capuciner mit ſolcher Geſchicklichkeit in Regens⸗ 
burg entgegen, daß ſeine Bemühungen, dem Könige von 
Ungarn die römiſche Königswürde zu verſchaffen, gänzlich 
mißlangen. In einem eigenen Artikel des eben gefchloffenen 
Vertrags hatten fi die franzöſiſchen Minifter im Namen 
viefer Krone verbindlich gemacht, gegen alle Feinde des 
. Raiferd die vollfommenfte Neutralität zu beobachten — 

. während daß Richelieu mit dem Könige von Schweden 
bereit8 in Zractaten fand, ihn zum Krieg aufmunterte 
und ihm bie Allianz feines Herren aufdrang. Auch nahm 
‘er diefe Lüge zurück, fobald fie ihre Wirkung gethan 
hatte, und Pater Fofeph mußte in einem Klofter bie 
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Berwegenheit büßen, feine Vollmacht überfchritten' zu 
haben. Zu fpät wurde Ferdinand gemahr, wie jehr 
man feiner gefpottet hatte. „Ein ſchlechter Capuziner,“ 
hörte man ihn fagen, „hat mich durch feinen Rofenkranz 
entwaffnet, und nicht weniger als ſechs Kurhüte in feine 
enge Capuze gejchoben.” 

Betrug und Lift triumphirten aljo über dieſen Kaiſer 
zu euer Zeit, wo man ihn in Dentichland - allmächtig 
glaubte und wo er es durch feine Waffen. wirklich war. 
Um fünfzehntaufend Mann ärmer, ärmer um einen 
Feldherrn, der ihm den Berluft eines Heeres erſetzte, 
verließ er Regensburg, ohne den Wunfch erfüllt zus fehen, 
um befjentwillen er alle dieſe Opfer brachte. Ehe ihn 
bie Schweden im Felde ſchlugen, haften ihn Mari— 
milian von Bayern und Pater Joſeph unbeilbar 
verwundet. . Auf eben dieſer merkwürdigen Verſammlung 
zu Regensburg wurde ber Krieg mit Schweden entjchie- 
ben und der in Mantua geendigt. Fruchtlos hatten fich 
auf demſelben die Fürften für die Herzoge von Medlen- 
burg bei dem Kaiſer verwenbet, englifche Geſandte eben 
jo fruchtlos um einen Yabrgehat für den Pfalzgrafen 
Friedrich gebettelt. 

Wallenſtein Hatte über eine Armee von beinahe 
hunderttanfend Mann zu gebieten, von denen er ange- 
betet wurde, als das Urtheil der Abfegung ihm verkün⸗ 
bigt werben follte. Die meiſten Dfficiere waren feine 
Geſchöpfe, feine Winke Ausſprüche des Schickſals für 
den gemeinen Soldaten. Gränzenlo8 war fein Ehrgeiz, 
unbeugfam -fein Stolz, fein gebieteriſcher Geift nicht 
fähig, eine Kränfung ungerochen zu erdulden. Ein Augen- 
blick follte ihn jetzt von der Fülle der Gewalt in das 
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Nichts des Privatftandes herunterſtürzen. Eine ſolche 
Sentenz gegen einen ſolchen Verbrecher zu vollſtrecken, 
ſchien nicht viel weniger Kunſt zu Foften, als es gekoſtet 
hatte, ſie dem Richter zu entreißen. Auch hatte man 
deßwegen "die Vorſicht gebraucht, zwei von Wallen- 
ſteins genaueſten Freunden zu Ueberbringern diefer 
ſchlimmen Botſchaft zu wählen, welche durch die ſchmeichel⸗ 
hafteſten Zuſicherungen der fortdauernden kaiſerlichen 
Gnade fo ſehr als möglich gemildert werden ſollte. 

Wallenftein wußte ‚längft den ganzen Inhalt ihrer 
Sendung, als die Abgefandten des. Katfers ihm vor bie 
‚Augen traten. Er hatte Zeit gehabt, ſich zu fammeln, 
und, fein Weſicht zeigte Heiterkeit, während daß Schmerz 
und Wuth in ſeinem Buſen ſtürmten. Aber er hatte 
beſchloſſen, zu gehordhen. Diefer Urtheilsſpruch über- 
raſchte ihn, ehe zu einem fühnen Schritte die Umftände 
Pe und die Anftalten fertig waren. - Seine weitläufigen 
Güter waren in Böhmen und Mähren zerftveut; durch 
Einziehung derſelben konnte. ver Kaifer ihm ven Nerven 
feiner Macht zerſchneiden. Bon der Zukunft erwartete 
er Genugthuung, und in dieſer Hoffnung beſtärkten ihn 
die Prophezeiungen eines italieniſchen Aſtrologen, der 
dieſen ungebändigten Geiſt, gleich einem Knaben, am 
Gängelbande führte. Seni, fo hieß er, hatte es in 
den Sternen gelefen, daß bie glänzenbe Laufbahn feines 
Herrn noch lange nicht geendigt ſey, daß ihm die Zu- 
kunft noch ein ſchimmerndes Glüd aufbewahre. Man 
brauchte die Sterne nicht zu bemühen, um mit Wahr⸗ 
jcheinlichfeit vorherzufagen, daß ein Feind wie Guftav 
Adolph einen General wie Ballenftein nicht lange 
entbehrlich laffen würde. 
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„Der Raifer ift verrathen,“ antwortete Wallenftein 
den Gejandten; „ic bedaure ihn, aber ich vergeb’ ihm. 
Es ift Har, daß ihm der hochfahrende Sinn des Bayern 
bominirt. Zwar thut mir’ wehe, daß er mich mit 
jo wenigem Wiberftande hingegeben hat, aber ich will 
gehördhen.” Die Abgeordneten entließ er fürfllich be⸗ 
ſchenkt, und den Kaifer erfuchte er in einem demüthigen 
Schreiben, ihn feiner Gunft nicht zu berauben und bei 
den erworbenen Würden zu jchügen. Allgemein war das 
Murren der Armee, als die Abfegung ihres Feldherrn 
befannt wurde, und der befte Theil feiner Officiere trat 
ſogleich aus dem kaiſerlichen Dienft. Viele folgten ihm 
auf feine Güter nah Böhmen und Mähren; andere 
feffelte er durch beträchtliche Penſionen, um fich ihrer. 
bei Gelegenheit ſogleich bebienen zu können. 

Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, ba er in 
die Stille des Privatftandes zurücktrat. Der Pomp eines 
Königs umgab ihn in dieſer Einfamkeit, und ſchien dem 
Urtheilöfpruche feiner Erniedrigung Hohn zu ſprechen. 
Sechs Pforten führten zu dem Palaſte, ven er in Prag 
bewohnte, und hundert Häufer mußten niedergerifjen 
werben, um dem Schloßhofe Raum zu machen. Aehn⸗ 
the Baläfte- wurden auf feinen übrigen zahlreichen Gü- 
tern erbaut. Cavaliere aus ben ebelften Häufern wett- 
eiferten um die Ehre, ihn zu bedienen, und man’ fah 
kaiſerliche Kammerherren den goldenen Schlüfjel zurüd- 
geben, um bei Wallenftein eben dieſes Amt zu 
bekleiden. Er hielt ſechzig Pagen, bie von ben treff- 
lichſten Meiſtern unterrichtet wurden; fein Vorzimmer 
wurde ſtets durch fünfzig Trabanten bewacht. . Seine 
gewöhnliche Tafel war nie unter. Hundert Gängen, ſein⸗ 
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Haushofmeiſter eine vornehme Standedperſon. Reiste er 
über Land, ſo wurde ihm Geräthe und Gefolge auf hun⸗ 
dert ſechs⸗ und vierfpännigen Wagen nachgefahren; in ſech⸗ 
zig Caroſſen mit fünfzig Handpferden folgte ihm ſein Hof. 
Die Pracht der Livereien, der Glanz der Equipage und 
der Schmuck der Zimmer war dem übrigen Aufwande 
gemäß. Sechs Barone und eben ſo viele Ritter mußten 
beſtändig ſeine Perſon umgeben, um jeden Wink zu voll⸗ 
ziehen — zwölf Patrouillen die Runde um ſeinen Palaſt 
machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein immer ar⸗ 
beitender Kopf brauchte Stille; kein Geraſſel der Wagen. 
durfte feiner Wohnung nahe fommen, und bie Strafen 
wurden nicht ſelten Durch Ketten gefperrt. . Stumm, wie 
bie Zugänge zu ibm, war auch fein Umgang. Finſter, 
verſchloſſen, unergründlich, jparte er ſeine Worte mehr 
als feine Geſchenke, und das Wenige, was er jprad, 
wurde mit einem wibrigen Ton außgeftoßen. Er lachte 
niemals, und den Berführungen ber Sinne widerſtand 
bie Kälte feines -Bluts. Immer gefchäftig und von großen 
Entwürfen bewegt, eutjagte er allen leeren Zerftreuungen, 
‚woburd andere das koſtbare Leben vergeuden. Einen 
durch ganz Europa ausgebreiteten Briefwechſel beiorgte 
er ſelbſt; die meiften Auffäge ſchrieb er mit eigener Hand 
niever, um der Verſchwiegenheit Anderer fo wenig als 
möglich anzuvertrauen. Er war von großer Statur und 
bager, von gelblicher Gefichtsfarbe, vöthlichen Turzen 
Haaren, Heinen, aber funkelnden Augen. in furdt- 
barer, zurückſchreckender Ernſt faß auf feiner Stirn, und 
nur das Uebermaß feiner Belohnungen konnte die zit- 
teende Schaar feiner Diener feſthalten. 

. - m diefer prahleriſchen Dunkelheit erwartete Wallen- 
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fein ftille, do nicht müßig, feine glänzende Stunde 
und der Race aufgehenden Tag; bald ließ ihn Guftay 
Adolphs reißender Siegeslauf ein Vorgefühl befjelben 
genießen. Bon ſeinen Hochfliegenden Planen ward ein 
einziger aufgegeben; ber Undanf des Kaiſers Hatte jeinen 
Ehrgeiz von einem läftigen Zügel befreit. Der blendenve 
Schimmer jeines Privatlebens verrieth den ſtolzen Schwung 
feiner Entwürfe, und verſchwenderiſch, wie ein Monarch, 
ſchien er die Güter feiner Hoffnung ſchon unter feine ge⸗ 
wiſſen Befigungen zu: zählen. 

Nah Wallenfteins Abdankung und dGuſtav 
Adolphs Landung mußte ein neuer Generaliſſimus 
aufgeſtellt werden; zugleich ſchien es nöthig zu ſeyn, das 
bisher getrennte Commando ver kaiſerlichen und liguiſti⸗ 
ſchen Truppen in einer einzigen Hand zu vereinigen. 
Marimilian von Bayern .trachtete nad) dieſem wich 
tigen Poften, der ihn zum Herrn des Kaiſers machen 
konnte; aber eben dies bewog Letztern, fich für ven König 
von Ungern, feinen älteften Sohn, darum zu bewerben. 
Enblih, um: beide Competenten zu entfernen und feinen 
Theil ganz unbefrievigt zu laſſen, übergab man das 
Commando dem liguiftifchen General Tilly, der nun- 
mehr ven. bayerijchen Dienft gegen ben öſterreichiſchen 
vertaufchte. Die Armeen, weldhe Ferdinand auf beut- 
ſchem Boden ftehen hatte, beliefen fih, nach Abgang ver 
Wallenfteiniichen Truppen, auf etwa vierzigtaufend Mann; 
nicht viel ſchwächer war die Ligniftifche Kriegsmacht; beide 
durch treffliche Dfficiere befehligt, durch viele Feldzüge 
geübt und ftolz auf eine. lange Reihe von ‚Siegen. . Mit 
biefer Macht glaubte. man. um jo weniger Urſache zn 
haben, vor der Annäherung bes Königs von Schweden 
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zu zittern, ba: man Pommern und Mecklenburgi inne hatte, 
die einzigen Pforten, burch welche er in Dentſchland her- 
einbrechen konnte. 

Nah dem unglüdtichen Verſuch des Königs von Däne⸗ 
mark, die- Progrefien des Kaiſers zu hemmen, war 
“ Suftao Adolph der einzige Fürft in Europe, von 
welchem die unterliegende Freiheit Rettung zu. hoffen 
hatte, der einzige zugleich, der durch bie ſtärkſten politt- 
chen Gründe dazu aufgeforbert, durch . erliftene‘ Beleidi⸗ 
gungen dazu beredhtigt, und durch perfönliche Fahigkeiten 
dieſer gewagten Unternehmung gewachſen war. Wichtige 
Staatsgründe, welche er mit Dänemark gemein hatte, 
hatten ihn, ſchon vor dem Ausbruche des Kriegs in 
Niederſachſen, bemogen, feine Perfon und. feine Heere 
zur Vertheidigung Deutſchlands anzubieten; damals hatte 
ihn der König von Dänemark zu feinem eigenen-Unglüde 
verbrängt. Seit dieſer Zeit Hatte ber Mebermüth Wal- 
lenſteins amd der befpotifche Stolz des Kaiſers es 
nicht an Aufforverungen fehlen Iaffen, die ihn perſönlich 
erhigen und .als König beftimmen mußten... Kaiferliche 
Truppen waren dem polnifchen König Sigismund zu 
Hulfe gefchieft worden, um Preußen gegen die Schweden 
‘zu, vertheidigen. Dem Sönige,, welcher ſich tiber dieſe 
Feinpfeligkeit gegen Wallenftein beflagte, wurde ge 
antwortet: „Der Kaiſer habe ver Solvaten zu viel. Er 
mäffe- feinen guten Freunden damit .aushelfen.” Bon 
dem Congrefje mit Dänemark zu Lübeck ‚hatte eben dieſer 
Wallenftein die ſchwediſchen Geſandten mit beleibi- 
gendem Troge abgewiefen, und, ba fie ſich dadurch 
nicht ſchrecken ließen, mit eimer Behandlung bedroht, 
welche das Völkerrecht verlegte. Ferdinand hatte bie 
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ſchwediſchen Flaggen infultiren, und Depefchen des Königs 
nah Siebenbürgen auffangen laſſen. Er fuhr fort, den 
Frieden zwilchen Polen und Schweden zur erjchweren, 
die Anmaßungen Sigiömunds ‘auf ben fchmebifchen 
Thron zu unterftügen,' und Guftav Adolphen ven 
föniglihen Titel zu verweigern. Die wieberholteften 
Gegenvorftellungen Guſtavs hatte er feiner Aufmerk- 
- famteit gewürdigt, und neue Beleidigungen hinzugefügt, 
anftatt Die verlangte Genugthuung für die alten zu 
leiſten. 

So viele perfönliche Aufforderungen, durch die wich⸗ 
tigſten Staats⸗ und Gewiſſensgründe unterſtützt, und 
verſtärkt durch die dringendſten Einladungen aus Deutſch⸗ 
land, mußten auf das Gemüth eines Fürſten Eindruck 
machen, ber auf feine königliche Ehre deſto eiferfüchtiger 
wat, je mehr man geneigt feyn konnte, fie ihm ftreitig 
zu wachen; ‚der fih durch den Ruhm, die Unterbrüdten 
zu befchligen, unendlich geſchmeichelt fand und den Krieg, 
als das eigentliche Efement feines Genies, mit Leiden- 
Schaft liebte. Aber ehe. ein Waffenſtillſtand oder Friede 
nit Polen ihm frefe Hände gab, konnte an einen neuen 
und gefahrvollen Krieg mit Ernft nicht gedacht werben. 

Der Cardinal Richelieu hatte das Verdienſt, dieſen 
Waffenſtillſtand mit Polen herbeizuführen, Diefer große 
Staatsmann, das Steuer Europend in der einen Hand, 
indem er die Wuth der Factionen und den Dünkel ver 
Großen in dem Innern Frankreichs mit der andern bar- 
niederbeugte, verfolgte mitten unter den Sorgen einer 
ſtürmiſchen Staatsverwaltung unerſchütterlich feinen Plan, 
die anwachſende Macht Oeſterreichs in ihrem ſtolzen Laufe 
zu hemmen. Aber die Umſtände, welche ihn umgaben, 
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feßten diefen Entwürfen nicht geringe Hinberniffe in der 
Ausführung entgegen; denn auch dem. größten Geifte 
möchte es ungeftraft nicht hingehen, den Wahnbegriffen 
feiner Zeit Hohn zu ſprechen. Miniſter eines katholiſchen 
Königs und durch den Purpur, den er trug; ſelbſt Fürft 
der römifchen Kirche, durfte er es jeßt noch nicht wagen, 
im Bündniffe mit dem Feinde feiner Kirche öffentlich eine 
Macht: anzugreifen, welche die Anmaßungen ihres Ehr⸗ 
geizeß durch den Namen der Religion vor der Menge 
zu heiligen gewußt hatte. Die Schonung, welche Riche- 
lieu den eingefchränften Begriffen feiner Zeitgenoſſen 
ſchuldig war, ſchränkte feine politiſche Thätigkeit auf die 
behntſamen Verſuche tin, hinter der Decke verborgen zu 
wirfen und bie Entwürfe feined erleuchteten Geiftes durch 
eine frenide Hand zn vollftveden.. Nachdem er fi um- 
jonft bemüht. hatte, ven Frleden Dänemarks mit dem 
Kaiſer zu hindern, nahm er ſeine Zuflucht zu Guſtav 
Adolph, dem Helden ſeines Jahrhunderts. Nichts wurbe 
geſpart, dieſen König zur Entſchließung zu bringen, und 
ihm zugleich die Mittel zur Ausführung zu erleichtern. 
Charnaſſe, ein unverdächtiger Unterhändler des Car⸗ 
dinals, erſchien in Polnifchpreußen, wo Guſtav Adolph 
. gegen Sigismund Krieg führte, und ‚wanderte von 
einem ber beiden Könige zum andern, nm einen Waffen 
ſtillſtand oder Frieden zwiſchen ihnen zn Stande zu bringen. 
Guſtav Adolph war längft dazu bereit, und endlich 
gelang es dem franzöflfhen Minifter, auch. dem König 
Sigismund über fein wahres Intereffe und vie betrü⸗ 
gerifche Politik des Kaifers die Augen zu öffnen. Ein 
Waffenſtillſtand wurde auf ſechs Jahre zwifchen beiden 
Königen gefchloffen, - durch welchen Guſtav im Beſitz 
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aller feiner Eroberungen blieb, und die lang gewünſchte 
Sreiheit erhielt, feine Waffen gegen den Kaiſer zu lehren. 
Der franzöfifche Unterhändler bot ihm zu dieſer Unter- 
nehmung bie Allianz feines Königs und beträchtliche Hülfs⸗ 
gelver an, "welche nicht zu verachten waren. Aber Gu« 
ftav Adolph fürchtete nicht ohne Grund, fih dur 
Annehmung berfelben in eine Abhängigkeit von Frankreich 
zu fegen, die ihm vielleicht mitten im Laufe feiner Siege 
Feſſeln anlegte,. und dur das Bündniß mit einer katho⸗ | 
liſchen Macht Mißtrauen bei ven Proteſtanten zu erwecken. 
So bringakd und gerecht dieſer Krieg war, fo viel- 
verfprechene waren bie Umftände, unter weldhen Guſtav 
Adolph ihn unternahm. Furchtbar zwar war der Name 
des Kaiſers, unerichöpflich feine Hülfsquellen, unüber- 
windlich bisher feine Macht; jeven Anvern, ale Guſtav, 
würde ein jo gefahrvolles Spiel zurüdgefchredt haben. 
Guftab überſah alle Hinderniffe und Gefahren, welche 
fih feinem Unternehmen entgegenftellten; aber er. fannte 
aud die Mittel, wodurch er fie zu befiegen hoffte. Nicht 
beträchtlich, aber wohl diecipliniyt war feine Kriegsmacht, 
durch ein ſtrenges Klima und anhaltende Feldzüge abge- 
härtet, in dem polniſchen Kriege zum Gieg gebilbet. 
Schweden, obgleih arm au Geld und an Menfchen, und 
durch einen achtjährigen Krieg über Vermögen angeftrengt, 
war feinem Könige mit einem Enthufiasmus ergeben, der 
ihn die, bereitwilligite, Unterftügung von jeinen Reichs— 
ftänden hoffen. ließ. In Deutichland mar der Name bes 
Kaiſers wenigftens eben fo jehr gehaßt, als gefürchtet. 
Die proteftantifhen Fürften fihienen nur die Ankunft 
eines Befreierd zu erwarten, um das umleibliche Boch 
ver Tyrannei abzumwerfen und ſich öffentlich für Schweden 
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zu erflären. Selbſt ven katholiſchen Ständen Tonnte die 
Erſcheinung eines Gegners nicht unwillkommen feyn, der 
bie überwiegende Macht des Kaiſers befchränfte ‘Der 
erfte Sieg, auf deutfhem Boden erfochten, mußte für 
feine Sache entjcheivend ſeyn, die noch zweifelnden Fürsten 
zur Erflärung.bringen, den Muth feiner. Anhänger ftärken, 
ven Zulauf zu jeinen Fahnen vermehren und zu Yort- 
jegung des Krieges veichliche Hülfsquellen eröffnen. Hatten 
gleich die mehrften deutfchen Länder durch bie bisherigen 
Bedrückungen unendlic gelitten, jo waren doch die wohl- 
habenden hanſeatiſchen Städte bis jetzt davon frei geblie- 
ben, bie kein Bedenken tragen fonnten, mit einem frei- 
willigen mäßigen Opfer einem allgemeinen Ruin vorzu- 
beugen. Aus je mehreren Ländern mon die Kaiferlichen 
verjagte, deſto mehr. mußten ihre Heere fchmelzen, die 
nur allein von den Ländern lebten, in denen fie ftanden. 
Ungzeitige Truppenverfenbuingen nad) - Stalien und den 
Niederlanden: hatten ohnehin die Macht bes Kaiſers ver- 
mindert; ‚Spanien, durch den Verluſt feiner amerifanifchen. 
Sitberflotte geſchwächt und durch einen ernftlichen Krieg 
in. den Nieberlanpen befchäftigt, konnte ihm wenig Unter» 
jtügung gewähren. Dagegen machte Großbritannien beim 
Könige von Schweden Zu beträchtlichen Subſidien Hoff- 
nung, und Frankreich, welches eben jetzt mit fich felbft 
Frieden machte, kam ihm mit den vortheilhafteften An- 
erbietungen, bei feiner Unternehmung entgegen. 

Aber die fidyerfte Bürgſchaft für den glüdfichen Erfolg 
feiner Unternehmung fand Guſtav Adolph — in fid 
felbft.. Die Klugheit erforderte es, ſich aller äußerlichen. 
Hülfsmittel zu verſichern und dadurch ſein Unternehmen 
vor. dem Vorwurf ver Berwegenheit zu ſchützen; aus 
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feinem Buſen allein ‚nahm er feine Zuverſicht und jenen 
Muth. Guftav Adolph war ohne Widerſpruch der 
erfte Feldherr ſeines Jahrhunderts und der tapferſte Sol- 
bat in. feinem Heere, das er ſich ſelbſt erft gefchaffen 
hatte. Mit der Taktik ver Griechen und Römer vertraut; 
hatte er eine befjere Kriegskunſt erfunden,. welche. ven 
größten Weldherren der folgenden Zeiten zum Muſter 
viente. Die unbehülflichen großen Escadrons verringerte 
er, um bie Bewegungen der Keiterei leichter und ſchneller 
zu machen; zu eben den Zwecke rüdte er Die Bataillons 
in weitere Entfernung aus einander. Er ‚ftellte feine 
Armee, melde gewöhnlich nur eine einzige Linie einnahm, 
in einer’ geboppelten Linie: in Schlachtordnung, daß Die 
zweite anrüden konnte, wenn bie erfte zum Weichen ge- 
bracht war. Den Mangel an Reiterei wußte er dadurch 
zu erfeßen, daß er Fußgänger zwiſchen die Reiter ftellte, . 
welches fehr oft den Sieg entſchied: die Wichtigkeit des 
Fußvolks in Schlachten lernte Europa erft von ihm, 
Ganz Deutjchland Hat die Mannszucht bewundert, durch 
welche ſich die ſchwediſchen Heere auf deutſchem Boden 
in ben erften Zeiten fo rühmlich unterſchieden. Alle 
Ausfchweifungen wurden aufs ‘ftrengfte geahndet; am 
firengften Gottesläfterung, Raub, Spiel und Duelle. 
In den ſchwediſchen Kriegsgeſetzen wurde bie. Mäßigkeit 
befohlen; auch erblidte man in dem ſchwediſchen Lager, 
das Gezelt des Königs nicht ausgenommen, weder Silber 
noch Gold. Das Auge des Feldherrn wachte mitt eben 
der Sorgfalt über die Sitten des Soldaten, wie über 
die Triegerifche Tapferkeit. Yedes Regiment mußte zum 
Morgen- und Abendgebet einen Kreis um feinen Prediger 
ſchließen und unter freiem Himmel feine Andacht halten. 
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In allem dieſem war der Geſetzgeber zugleich Muſter. Eine 
arngefünftelte lebendige Gottesfurcht erhöhte den Muth, 


ver fein großes Herz befeeite. Gleich frei von dem rohen 
Unglauben, der den wilden Begierden des Barbaren ihren 


notbwendigen Zügel nimmt, und von der kriechenden 


Andächtelei eines Ferdinand, die fid vor der Gottheit 
zum Wurm erniedrigt umd. auf dem Nacken ver Menſchheit 


trotzig einherwandelt, blieb er auch, in der Trunkenheit 


feines Glücks noch Menſch und noch Chriſt, aber audı 
in ſeiner Andacht noch Held und noch König. Alles Un⸗ 


gemach des Kriegs ertrug er. gleich dem Geringften aus 


dem Heere, mitten in dem ſchwärzeſten - Dunfel ver 
Schlacht wer es Licht in feinem Geifte; allgegenmärtig 
mit feinem Blide, vergaß er den Tod, der ihn umringte; 
stets fand man- ihn auf dem Wege der furdhtbarften Ge 
fahr. Seine "natürliche Herzhaftigfeit ließ ihn nur all- 
zuoft vergeffen, was er dem Feldherrn ſchuldig war, 
und dieſes königliche Leben endigte der Tod eines Ge- 
meinen. Aber einem ſolchen Führer folgte der Feige wie 
der Muthige zum Sieg, und ſeinem beleuchtenden Adler— 
blick entging keine Heldenthat, die ſein Beiſpiel geweckt 
hatte. Der Ruhm ihres Beherrſchers entzündete in der 
Nation ein begeiſterndes Selbſtgefühl; ſtolz auf Diefen 
König, gab ‚der. Bauer ‚in Finnland und Gothland freudig 
feine Armuth hin, verjprigte der Soldat. freubig fein 
Blut, und ber hohe Schwung, den der Geift dieſes ein- 
zigen Mannes der Nation gegeben, Überlebte nod) ‚lange 
Beit feinen Schöpfer. - 

So wenig mau über: bie Norhwendigkei des Kriegs 


in Zweifel war, fo ſehr war man es über die Art, wie 


er Ber w werben ſollte. Ein angrelfender Krieg ſchien 
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felbft dem muthvollen Kanzler Drenftierna zu getvagt, 
die Kräfte feines geldarmen und gewiflenhaften Königs 
zu ungleich den unermeßlichen Hülfsmitteln eines Deſpo⸗ 


ten, ber mit ganz Deutſchland wie mit feinem Eigenthum 


ſchaltete. Diefe furchtſamen Bedenklichkeiten des Minifters 
widerlegte die weiterfehende Klugheit des Helden. 

“ „Erwarten wir den Feind in Schweden,“ fagte Gu- 
ſtav, „fo ift Alles verloren, wenn eine Schlacht ver: 
Ioren it; Alles ift gewonnen, wenn wir in Deutſchland 
einen glücklichen Anfang machen. Das Meer ift groß, 
und wir haben in Schweben weitläufige Küften zu be- 
wachen. Entwiſchte uns die feindliche Flotte, ober würde 
die unſrige geſchlagen, fo wäre es dann umfonft, "vie 
feindliche Landung zu verhindern An der Erhaltung 
Stralfunds muß uns Alles liegen. So lange diefer Ha- 
fen uns offen fteht, werben wir unfer Anfehen- auf ber 
Dftfee behaupten, und einen freien Verkehr mit Deutſch⸗ 
land unterhalten. Aber um Stralfund zu befchügen, 
bürfen wir uns nicht in Schweden verfriehen, fonbern 
müſſen mit einer Armee nach Pommern binfbergehen. 
Rebet mir aljo nichts mehr von einem DVertheidigungs- 
kriege, durch den wir unfere berrlichften Bortheile ver-. 
ſcherzen. Schweden ſelbſt darf feine feindliche Fahne ſehen; 
und üerden wir in. Deutſchland beſiegt, fo iſt es als⸗ 
dann noch Zeit, euern Plan zu befolgen.“ 

Beſchloſſen wurde alſo der Uebergang nach Deutſch⸗ 
land und der Angriff des Kdifers. Die Zurüſtungen 
wurden aufs Iebhaftefte betrieben, und bie Vorkehrungen, 
welche Guſtav traf, verriethen nicht weniger Vorficht, 
al ver Entſchluß Künnheit und Größe zeigte. Bor 
Allem wat es nöthig, in einem fo weit entlegenen Kriege 

Schiller, treißigjähriger Krieg. 
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Schweden felbft gegen die: zweidentigen Gefinnungen ber 
Nachbarn in Sicherheit zu jegen. Auf einer perſönlichen 
Zuſammenkunft mit dent Könige von Dänemark zu Mar— 
karöd verfiherte fih Guſtav der Freundſchaft dieſes 
Monarchen; gegen Moskau wurden die Gränzen gedeckt; 
Polen konnte man von Deutſchland aus in Furcht er- 
halten, wenn es Luft befommen follte, den Waffenftill- 
ftand zu verlegen. Ein ſchwediſcher Unterhänvler, von 
Falkenberg, welcher Holland und die deutſchen Höfe 
bereiste, mächte "feinen Herrn, von Seiten mehrerer 
proteftantifchen Fürften, die ſchmeichelhafteſten Hoffnungen, 
obgleich noch feiner Muth und Verläugnung genug hatte, 
ein fürmliches Bündniß mit ihm einzugehen. Die Städte 
Lübeck und Hamburg zeigten ſich bereitwillig, Geld vor- 
zuſchießen und an Zahlungsftatt ſchwediſches Kupfer an 
zunehmen. Auch an den Fürften von Siebenbürgen 
wurden vertrante Perſonen abgefchict, biefen unverföhn- 
chen Feind Defterreich® gegen ben Kaiſer in Waffen 
zu bringen. 

Unterdeſſen wurden in den Niederlanden und Deutſch⸗ 
land ſchwediſche Werbungen eröffnet, die Regimenter voll⸗ 
zählig gemacht, neue errichtet, Schiffe herbeigeſchafft, die 
Flotte gehörig ausgerüſtet, Lebensmittel, Kriegsbedürfniſſe 
und Geld fo viel nur möglich herbeigetrieben. Dreißig 
Kriegsſchiffe waren in kurzer Zeit zum Auslaufen fertig, 
eine Armee von fünfzehntauſend Mann ſtand bereit, und 
zweihundert Transportſchiffe waren beſtimmt, ſie über⸗ 
zuſetzen. Eine größere Macht wollte Guſtav Adolph 
nicht nad) Deutſchland hinfberführen, und der Unterhalt 
verfelben hätte auch bis jet bie Kräfte feines König» 
reichs überſtiegen. Aber fo -Hein biefe:Armee war, fo 
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vortrefflich war bie Auswahl feiner Truppen i im, Dischplin, . 
kriegeriſchem Muth und Erfahrung, die einen feſten Kern 
zu einer .größern Kriegsmacht abgeben fonnte, wenn er 
ben deutſchen Boden erft gereicht und das Glüd feinen 
erften Anfang begünftigt, haben ‚würde. Orenftierna, 
zugleich General und Kanzler, ſtand mit etwa zehntauſend 
Mann in Preußen, dieſe Prdvinz gegen Polen zu ver: 
theidigen. Einige reguläre Truppen und ein anjehnliches 
Corps: Landmiliz, welches der Hauptarmee zur Pflanz- 
ſchule diente, blieb in Schweden zurüd, damit ein bund⸗ 
brüchiger Nachbar bei, einem ſchnellen Weberfalle das 
Königreich nicht unvorbereitet fänbe. Ä 
Dadurch war für bie Vertheidigung des Reichs ge 
forgt. . Nicht weniger Sorgfalt bewies Guſtav Adolph 
bei Anordnung der innern Regierung. Die Regentichaft 
wurde dem Reichsrath, das Finanzwefen dem Pfalzgrafen 
Johann Eafimir, dem Schwager des Königs, über- 
tragen; feine Gemahlin, fs zärtlich er fie liebte,- von 
allen Regierungsgefchäften entfernt, denen ihre einge- 
ſchränkten Fähigkeiten nicht gewachſen waren. . Gleich 
einem Sterbenden beſtellte er ſein Haus. An 20ſten 
Mai 1630, nachdem er alle Vorkehrungen getroffen, und 
Alles zur Abfahrt in Bereitſchaft war, erſchien der König 
in‘ Stockholm in ber Reichönerfamnilung, ven Ständen 
ein feierliches Lebewohl zu ſagen. Er nahm bier feine 
vierjährige Tochter Chriftina, die in der Wiege‘ fchon 
zu feiner Nachfolgerin erflärt war, atıf die Arme, zeigte 
fie den Stänten als ihre künftige Beherrſchexin, ließ ihr 
auf den Fall, daß er. ſelbſt nimmer wiederkehrte, ben. 
Eid der Trenue, erneuern, und darauf bie Verordnung 
ablefen, wie es während ſeiner Abweſenheit oder der 
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Minberjährigleit feiner Tochter: mit der Kegentjchaft bes 
Reichs gehalten: werben ‚follte. In Thränen 'zerfloß die 
ganze Verſammlung, und der König felbft brauchte Zeit, 
um zu feiner Abſchiedsrede an die Stände ‚bie nöthige 
Faſſung zu ‚erhalten. . 

Richt leichtſinniger Weile,“ fing er an, „ſtürze ic 
mid) und euch in diefen neuen gefahrvollen Krieg, Mein 
Zeige ift der allmächtige Gott, daß ich nit aus Ber- 
gnügen fechte. Der Kaiſer bat mich in der; Perfon mei- 
ner Gefanbten aufs, Graufamfte beleidigt, er hat meine 
Feinde unterftügt, er verfolgt. meine Freunde und Brüder, 
tritt meine Religion in den Staub, und ſtreckt die Hanb 
aus nach meiner Krone. Dringend flehen ung die unter⸗ 
drüdten Stände Deutſchlands um Hülfe, und wenn e8 
Gott. gefällt, fo, wollen wir fie ihnen geben. 

„sch kenne die Gefahren, denen mein Leben ausge. 
gelegt jeyn wird. Nie habe: id), fie gemieden, und ſchwer⸗ 
lich werde ich ihnen ganz entgehen. Bis jetzt zwar hat 
mich die Allmacht wunberbar behütet; aber ich werde doch 


endlich ſterben in ber Vertheidigung meines Vaterlandes. 


Ich übergebe euch dem Schutz des Himmels. Seyd ge- 
recht, ſeyd gewiſſenhaft, wandelt unſträflich, ſo werden 
wir uns in der Ewigkeit wieder begegnen. 

„An euch, meine Reichsräthe, wende ich mich jurf 
Gott erleuchte euch und erfülle. euch mit Weisheit, mei- 
nem: Königreiche ſtets dad Beſte zu rathen. Euch, täpferer 
Adel, empfehle ich dem göttlichen Schuß. Fahret fort, 
euch als würbige Nachkommen jener heldenmüthigen Go⸗ 
then zu erweiſen, deren Tapferkeit das alte Rom in den 
Staub ſtürzte. Euch, Diener der Kirche, ermahne ich 
zur Verträglichkeit und Eintracht; feyd ſelbſt Muſter der 
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Tugenden, die ihr predigt, und mißbraucht nie eure 
Herrichaft über die Herzen, meines Volls. Euch, De- 
putirte des Bürger⸗ und Bauernftandes, wünſche ich den 
Segen des Himmels, eurem Fleiße eine erfreuende Ernte, . 
Tülle euren Scheunen, Ueberfluß. an allen Gütern des 
Lebens. Für euch alle, Abwefende "und Gegenwärtige, 
ſchicke ich aufrichtige Winfche zum Himmel. Ich fage 
euch allen mein aärtlicee Lebewohl. Ich fage es vielleicht 
auf ewig." 

Zu Cifsnaben, wo die flotte vor Anfer Ing, erfolgte 
die Einfchiffung der Truppen; eine unzählige Menge 
Dolls war herbeigeſtrömt, viefes ebenſo prächtige als 
rührende Schaufpiel zu fehen. Die Herzen der Zuſchauer 
waren von ben verſchiedenſten Empfindungen bewegt, je 
nachdem fie bei der Größe des Wageſtücks oder bei der 
Größe des Mannes verweilten. Unter ben hohen Dffi- 
cieren, welche bei biefem Heere commandirten, haben fich 
Guſtav Horn, Rheingraf Otto Ludwig, Heinrich 
Matthias Graf von Thurn, Ortenburg, Bau 
biffen, Banner, Teufel, Tott, Mutſenfahl, 
Vallenberg, Knipphauſen und Andere mehr, einen 
glänzenden Namen erivorben. Die Blotte, von wibrigen 
Winden aufgehalten, konnte, erſt im Yunius unter Segel 
gehen, und erreichte am 24ften diefes Monats die Inſel 
Ruben an der Küfte von Pommern, 

Guſtav Adolph war der Erfte, der hier ans Land 
fiteg. Im Angefichte feines Volkes kniete er nieder auf 
Deutſchlands Erbe, und dankte ver Allmacht für die Er- 
baltung feiner Armee und feiner Flotte. Auf den Imjeln 
Wollin und Uſedom ſetzte er ſeine Truppen ans Land; 
die kaiſerlichen Beſatzungen verließen ſogleich bei ſeiner 
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Annäherung ihre Schanzen und entflohen. Mit Bligee- 
Schnelligkeit erfchien er vor Stettin, ſich biefes wichtigen 
Platzes zu verfihern, ehe die Kaiferlichen ihm zuvorfämen. 
Bogisla der Vierzehnte, Herzog von Pommern, 
ein ſchwacher und alternder Prinz, war ſchon lange der 
Mißhandlungen mübe, melde die Kaiſerlichen in feinem 
‚Lande ausgeübt hatten und Fortfuhren auszuüben; aber 
zu Froftlos, ihnen Wiverftand zu thun, hatte. er ſich mit 
ſtillem Murren unter die Uebermacht gebeugt. Die Er» 
fheinung feines Retters, anftatt feinen Muth zu beleben, 
erfüllte ihn mit Furcht und Zweifeln. So fehr fein Land 
noch von den Wunden blutete, welche‘ die Kaiferlichen ihm 
geſchlagen, fo wenig konnte dieſer Fürft ſich entſchließen, 
durch offenbare Begünſtigung der Schweden die Rache des 
Kaifers gegen ſich zu reizen, Guſtav Adolph, unter 
den Kanonen von Stettin gelagert, forderte dieſe Stadt 
auf, jchwebifche Garnifon einzunehmen. Bogisla er- 
ſchien felbft in dem Tager des. Königs, ſich biefe Ein- 
quartierung zu verbitten. „Ich komme als Freund und 
nicht als Feind zu Ihnen,“ antwortete Guftav; „nicht 
mit Pommern, nicht mit dem deutſchen Reiche, nur mit 
ben Feinden deſſelben führe ich Krieg. Im meinen Hän- 
den foll dieſes Herzogthum heilig aufgehoben ſehn, und 
ſicherer als von jedem Andern werden Sie e8 nad) ge 
enbigtem Feldzug von mir zuräderhalten. Sehen Sie 
‚die Fußftapfen der faiferlichen Truppen in Ihrem Lande, 
fehen Sie die Spuren ver meinigen in Uſedom, und 
wählen Sie, ob Sie den Kaiſer oder mid zum Freunde 
haben wollen. Was erwarten-Sie, wenn der Kaiſer fich 
Ihrer Hauptftabt bemächtigen ſollte? Wird er gmäbiger 
damit ‚verfahren, als ih? Oder wollen Sie meinen 
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Siegen Gränzen ſetzen? Die Sache ift dringend, faffen 
Sie einen Entfchluß, und nöthigen Sie mich nicht, wirt. 
ſamere Mittel zu ergreifeh.* 

Die Wahl war jchmerzli für den Herzog vom Pom⸗ 
mern. Hier ber, König von Schweden mit ‘einer furcht⸗ 
‚baren Armee vor den Thoren feiner Hauptſtadt; dort bie 
unausbleibliche Rache des Kaiſers und das ſchreckenvolle 
Beijpiel jo vieler deutſcher Fürften, welche als Opfer 
biefer Rache im Elend herumwanderten. Die dringenbere 
Gefahr beſtimmte feinen Entſchluß. Die Thore von 
Stettin wurden dem Könige geöffnet, fihwebifche Truppen 
rüdten ein, und ben Raiferlichen, die ſchon im ſtarken 
Märſchen herbeieilten, wurde der Borfprung abgewonnen. 
Stettins Einnahme verfchaffte dem König in Pommern 
feften Fuß, den Gebrauch der Oder und einen: Waffen- 
platz für feine Armee. Herzog Bogisla ſäumte nicht, 
den gethanen Schritt bei dem Kaifer duch die Noth— 
wenbigfeit zu entfchulbigen, und dem Vorwurfe der Ber- 
vätheyet im voraus zu begegnen; aber von ber Unver⸗ 
föhnlichkeit dieſes Monarchen überzeugt, trat er. mit 
"feinem neuen Schußheren in eine enge Verbindung, um 
durch die fchwebifche Freundſchaft ſich gegen die Nache 
Oeſterreichs in Sicherheit. zu fegen. Der König gewann 
durch dieſe Alltenz mit Pommern einen wichtigen Freund 
auf deutſchem Boden, ber ihm ven Rüden vedte und den 
Zufammenhang mit Schweden offen hielt. 

Öuftev Adolph glaubte. .fih gegen Ferdinand, 
der ihn in Preußen zuerft feindlich angegriffen hatte, ber 
hergebrachten Formalitäten überhoben, und fing ohne 
- Kriegserflärung die Feinbfeligkeiten an. Gegen die euro- 
päiſchen Fürſten vechtfertigte er fein Betragen in einem 
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eigenen Manifefte, in welchem alle ſchon angeführten 
Gründe, die ihn zim Ergreifung ber. Waffen bewogen, 

hererzählt‘ wurben. Unterbeflen fette er feine Progrefle 
in Pommern fort und fah mit jedem Tage feine Here. 
fich vermehren. Bon ben Truppen, welche unter Manns 
feld, Herzog Ehriftian von Braunfhweig, dem 
Könige von Dänemark und. unter Wallenftein gefochten, 
ſtellten ſich Officiere ſowohl als Soldaten ſchaarenweiſe 
dar, unter ſeinen ſiegreichen Fahnen zu ſtreiten. 

Der Einfall des Königs von Schweden wurde am 
faiferlichen Hofe der Aufmerkſamkeit bei weitem nicht ge⸗ 
würdigt, welche er bald darauf zu vordienen ſchien. Der 
öfterreichifche Stolz, durch das bisherige unerhörte Glüd 
auf den höchſten Gipfel getrieben, fah mit Geringſchätzung 
auf einen Fürften herab, ber mit einer Handvoll Men 
ichen aus einem verachteten Winkel Europens hervorfam, 
und, wie man ſich einbilvete, “feinen bisher erlangten 
Kriegsruhm bloß der Ungeſchicklichkeit eines noch ſchwächern 
Feindes verdankte. Die herabſetzende Schilderung, welche 
Wallenſtein, nicht ohne Abſicht, von der ſchwediſchen 
Macht entworfen, vermehrte die Sicherheit des Kaiſers; 
wie hätte er einen Feind achten ſollen, den ſein Feldherr 
ſich getraute mit Ruthen aus Deutſchland zu verjagen? 
Selbſt die reißenden Fortſchritte Guſtav Adolphs in 
Pommern konnten dieſes Vorurtheil nicht ganz beſiegen, 
welchem der Spott der Höflinge ſtets nene Nahrung gab. 
Man nannte ihn in Wien- nur die Schneemajeftät, welche 
bie Kälte des Nords jegt zuſammenhalte, die aber zu⸗ 
ſehends ſchmelzen wurde, je näher ſie gegen Süden rücke. 
Die Kurfürſten ſelbſt, welche in Regensburg verſammelt 
waren, würdigten feine Vorſtellungen feiner Aufmerkſambkeit, 
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und verweigerten ihm, aus blinder Gefäligfeit gegen 
Verbin and, fogar ben Titel, eines Königs. Während 
mon in Regensburg und Wien feiner fpottete, ging in 
Pommern und Medlenburg ein ı fefter Ort nach dem andern 
an ihn verloren, 
Diefer Geringſchätzung ungeachtet hatte fd; ber Kaiſer 
bereitwillig finden laſſen, die Mifhelligfeiten mit Schwe- 
den durch Unterhauplungen beizulegen, auch zu biefem 
Ende Bevollmäctigte nach Danzig gefenbet. Aber aus 
ihren Inftructionen erhellte deutlich, wie wenig es ihm 
damit Eruft war, da er Guſtaven noch immer den 
königlichen Titel verweigerte. Seine Abſicht ſchien bloß 
dahin zu gehen, das Verhaßte des Angriffs von ſich ſekbſt 
auf den König von Schweden abzuwälzen, um ſich ba- 
durch .auf den Beiſtand der Reichsſtände deſto cher Rech⸗ 
nung machen zu können. Fruchtlos, wie zu erwarten 
geweſen war, zerſchlug ſich alſo dieſer Congreß zu Danzig, 
und die Erbitterung beider Theile wurde durch einen hef⸗ 
tigen Schriftwechſel aufs Höchſte getrieben. 

Ein kaiſerlicher General, Torquato Conti, der die 
Armee in Pommern commanbirte, hatte fich unterdeſſen 
vergeblich bemüht, den Schweden Stettig wieder zu ent- 
reißen. Aus einem Plage nach bem anbern wurden’ bie _ 
Kaiferlichen vertrieben: Damm), Stargard, Camin, Wol⸗ 
gaſt fielen. ſchnell nad einander in des Königs Hand. 
Um fih an dem Herzoge von Pommeru zu rächen, ließ 
der kaiſerliche General auf dem Rückzuge ſeine Truppen 
bie ſchreiendſten Gewaltthätigfeiten gegen die Eimmohner - 
Pomnerns verüben, welche fein Geiz längft ſchon aufs 
Graufamfte gemifhandelt: hatte. Unter dem Vorwande, 
den Schweden alle Rebensmittel zu entziehen, wurbe Alles . 
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verheert und geplündert, und oft, wenn die Kaiſetlichen 
einen Plag nicht Yänger zu behaupten wußten, ließen fie 
ihn in Rauch aufgehen, um dem Yeinde nichts als ven 
Schutt zurückzulaſſen. Aber dieſe Barbareien bienten 
hur dazu, das entgegengeſetzte Betragen der Schweden 
in ein deſto glänzenderes Licht zu ſetzen, und dem menſchen⸗ 
freundlichen König alle Herzen zu gewinnen. Der fine 
diſche Soldat bezahlte Alles, was er braudjte, und von 
frembem Eigenthum wurde auf jeinem Durchmarſche nichts 
berührt. Im Stadt und Sand. empfing man baher bie 
ſchwediſchen Heere mit. offenen Armen; alle Taiferlichen 
Soldaten, welche dem pommerfchen Landvolk in Die Hände 
fielen, wurden ohne Barmherzigkeit ermordet. . Biele Bom- 
mern traten in ſchwediſchen Dienſt, und die Stände dieſes 
jo ſehr erſchöpften Landes ließen es. ſich mit Freuden 
gefallen, dem König eine Contribution von hunderttauſend 
Gulden zu bewilligen. | 

Tor quato Conti, bei aller Harie ſeines Charak⸗ 
ters ein vortrefflicher General, ſuchte dem Könige von 
Schweden den Beſitz von Stettin wenigſtens unnüß zu 
machen, da er ihn. nicht von biefem. Ort -zu vertreiben 
vermochte. Er verſchanzte ſich zu Garz, oberhalb Stettin, 
an der Oder, um dieſen Fluß zu beherrſchen, und jener 
‚Stadt die Commimication zu Waffer mit. dem übrigen 
Deutfchland abzufchneiven. Nichts konnte ihn’ dahin brin- 
gen, mit dem Könige von Schweden zu fchlagen, ver 
ihm an Mannfchaft überlege war; noch weniger wollte 
es diefem’ gelingen, bie feften kaiſerlichen Verſchanzungen 
zu flürmen. Torquato, von Truppen und Gelb. all 
zujehr entblößt, um angriffsweije gegen den König zu 
agiren, gedachte mit vuife dieſes Operationsplans dem 
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Grafen Tilly Zeit zu verſchaffen, zur Bertheibigung 
- Bommerns -herbeizueilen, und. alsdann in Bereinigung 


mit biefem General auf den König, von Schweden loszu- 


. gehen. Er benutzte fogar einmal bie Entfernung des 
Königs, um ſich durch einen unvermutheten Ueberfall 
Stettins zu bemächtigen. Aber die Schweden -Iteßen ſich 
nicht unvorbereitet finden. Ein lebhafter Angriff der 


Kaiſerlichen wurde mit Stanbhaftigfeit zurückgeſchlagen, 


und Tor quato verſchwand mit einem großen Verluſte. 
Nicht zu laͤugnen iſt es, daß Guſtav Adolph bei die 
ſem günftigen Anfonge eben fo viel dem Glücke als feiner 
Kriegserfahrenheit dankte: Die Taiferlihen Truppen in 
Pommern waren feit Wallenſteins Abvankıng aufs 

-Tieffte heruntergelommen. Graufam rächten ſich ihre 


Ausſchweifungen -jegt an ihnen felbft; ein ausgezehrtes 


veröbetes Land konnte ihnen feinen Unterhalt mehr bare 
bieten. Alle Mannszucht war dahin, feine Achtung mehr 
für die Befehle der Officiere; zuſehends ſchmolz ihre An- 
zahl durch häufige Defertionen und durch ein allgemeines 
Sterben, welches die ſchneidende Kälte in biefem unge- 
wohnten Klima verurſachte. Unter biejen Umftänden 
ſehnte ſich der faiferliche General nad Ruhe, um - feine 
Truppen durch ‚die Wintergitartiere zu erquiden; aber er 
hatte mit ‚einem Feinde zu thun, fir Den unter deutſchem 
Himmel gar kein Winter war. Zur Borforge hatte Gu- 
ſtav feine Soldaten mit Schefspelzen verjehen Laffen, 


um auch bie rauheſte Iahresgeit über im Felde zu blei- 


ben. Die Taiferlihen Bevollmächtigten, welde wegen 
eines Waffenſtillſtandes zu unterhandeln kamen, erhielten 
vaher die troſtloſ e Antwort: „Die Schweden ſeyen im 
Winter wie im Sommer Soldaten, und night: geneigt, 
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ben armen Landmann nech mehr auszuſaugen. Die Kai⸗ 
ſerlichen möchten es mit ſich halten, wie fie wollten; fie 
aber gedächten nicht, ſich müßig zu verhalten.“ Tor⸗ 
quato Conti legte bald darauf ſein Commando, wobei 
wenig Ruhm und nun auch kein Gelb mehr zu gewinnen 
war, nieder. 

Bei diefer Ungfeichheit mußte ſich der Bortheif noth⸗ 
wendiger Weiſe auf ſchwediſcher Seite befinden. Unauf⸗ 
hörlich wurden die Kaiſ erlichen in ihren Winterquartieren 
beunruhigt, Greifonhagen, ein wichtiger Platz an der 
Oder, mit Sturm erobert, zuletzt auch die Städte Garz 
und Pyriz von den Feinden verlaſſen. Von ganz Pom⸗ 
mern waren nur noch Greifswalde, Demmin und Kolberg 
in ihren Händen, zu deren Belagerung der König unge⸗ 
ſäumt die nachdrücklichſten Anftalten machte. Der fliehende . 
Feind nahm. feinen Weg nad; der Mark Brandenburg, 
nicht - ohne großen Berfuft an Artillerie, Bagage und 
Mannſchaft, welche den nacheilenden Schweben in die 
Hände fielen. 

Durch Einnahme der Peſſe bei Ribnitz und Damgar⸗ 
ten hatte ſich Guſtav den Eingang in das Herzogthum 
Mecklenburg eröffnet, deſſen Unterthanen durch ein vor⸗ 
angeſchicktes Manifeſt "aufgefordert wurden, uüter die 
Herrſchaft ihrer rechtmäßigen Regenten zurückzukehren und 
alles, was Wallenſteiniſch wäre, zu verjagen. Durch 
Betrug bekamen aber die Kaiſerlichen die wichtige Stadt 
Roſtock in ihre Gewalt, welches den König, der ſeine 
Macht nicht gern theilen wollte, an fernerem Vorrücken 
hinderte. Vergebens hatten indeſſen bie vertriebenen Her⸗ 
zoge von Medlenburg, durch bie zu Regensburg ver⸗ 
ſammelten Fürſten, bei dem Kaifer fürſprechen laſſen; 
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vergeben hatten fie, um den Kaiſer durch Untermärfig- 
feit:zu gewinnen, das Bundniß mit Schweden und jeven 
Weg der Selbfthälfe verſchmäht. Durch die hartrtädige 
Weigerung bes” Kaiſers zur Verzweiflung gebracht, er⸗ 
‚griffen fie jest üffentlich die Partei des Königs von 
Schweden, warben Truppen und übertrugen das Com⸗ 
mando varüber dem Herzog Franz Karl von Sad 
ſen-Lauenburg. Diefer bemächtigte ſich audy wirklich 
‚ einiger feften Pläge an der Eibe, verlor fie aber Bald 
wieder an den kaiferlichen General Pappenheim, ber 
gegen ihn geſchickt wurde. Bald baranf, in ber Stadt 
Rageburg von Leßterem-belagert, fah er ſich, nach einem 
vergeblichen Verſuche zu entfliehen,. genöthigt ſich mit 
feiner ganzen Mannfchaft zu Gefangenen zu ergeben. So 
verſchwand dann aufs Neue bie Hoffnung dieſer unglüd- 
lichen Fürſten zum Wievereintritt in. ihre Lande, und 
dem fiegreichen Arme Guſtav Adolph. allein war es 
anfbehalten, Ahnen biefe glängenbe Gerechtigteit zu er⸗ 
zeigen, ' 

Die flüchtigen Yaiferlichen ° Schaaren hatten fich‘. in 
bie Markt Brandenburg geworfen, welche fie jetzt zum 
Schauplag ihrer, Gränelthaten machten. Nicht zufrieden, 
die willkürlichſten Schatzungen einzuforbern und den Bür- 
ger durch Einquartierungen zu brüden, durchwühlten biefe 
Unmenſchen auch noch das Innere der Hänfer, zerſchlu⸗ 
gen, erbradyen Alles. mas verfchloffen war, raubten 
allen Vorrath, ven ſie fanden, mißhandelten auf das 
Eniſetzlichſte, wer ſich zu widerfetzen wagte, entehrten 
das Frauenzimmer, ſelbſt an heiliger Stätte. Und alles 
dies geſchah nicht in Feindes Land — es geſchah gegen 
bie, Unterthanen eines Furſten, von welchem ver Kaiſer 
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nicht beleidigt war, dem er trotz dieſem Allen voch zu- 
muthete, die Waffen- gegen ben König von Schweden zu 
ergreifen. Der- Anblid dieſer entfeglichen Ausf hweifungen,. 
weldhe fie aus Mangel an Anfehen und aus Geldnoth 
geichehen laſſen mußten, erweckte felbft den Unwillen der 
kaiſerlichen Generale, und ihr oberfter Chef, ‚Graf von 
Schaumburg, wollte ſchamroth das Commando nieber- 
legen. "Zu dem an Solvaten, um fein Land zu ver- 
theidigen, und ohne Hilfe gefaflen von. dem Kalfer, der 
zu den beweglichſten Vorftellungen ſchwieg, befahl endlich 
der Kurfürſt von Brandenburg ſeinen Unterthanen in 
einem Edicte, Gewalt mit Gewalt: zu vertreiben und je 
ven kaiſerlichen Soldaten, der über ber Plünderung er⸗ 
griffen würde, ohne Schonung zu ermorden. »Zu einen 
folchen Grabe war ‚der Gräuel der Mißhandlung und 
das: Elend der Negierung geftiegen, daß bem Landes. 
herrn nur Das verziveifelte Mittel übrig blieb, bie. Selbſt 
rache zu befehlen. J 
Die Kaiſerlichen hatten bie Schweden, in bie Mat: 
Brandenburg nacdgezogen, und nur bie Weigerung bes 
Kurfürften, ihm die Feſtung Küftrin zum Durchmarſche 
zu öffnen, hatte ven König abhalten können, Frankfurt 
an der Ober zu belngern. Er ging zurüd, die Erobe- 
rung Pommerns durch Enmahme von Demmin und Kol- 
berg zu vollenden; unterbeffen war ver Felpmarfchall 
Tilly im Anzuge, die Mark Brandenburg zu vertheibigen. 
Diefer General, ber fih rühmen konnte, nody. feine 
Schlacht verloren zu haben, ber Ueberwinderr Mannde. 
felds, Chriftiand von Braunfhweig, des Marf- 
grafen von Baden und des Könige von Dänemark, 
follte jegt an dem König von Schweden einen würdigen 
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Gegner finden. Tilly ſtammte aus einer edlen Familie 
in Lüttich und hatte in dem nieberländifchen Kriege, ber 
damaligen Feldherrnſchule, feine Talente ausgebildet. Bald 
barauf fand er Gelegenheit, feine erlangten Faͤhigkeiten 
unter Kaifer Rudolph dem Bweiten in Ungarn zu 
zeigen, wo er fi fchnell von einer Stufe zur andern 
emporſchwang. Nach gefchlofienem Frieden trat er in 
die Dienfte Martmilians von Bayern, ber ihn zum 
Oberfeldhertn mit ununiſchränkter Gewalt ermamite. 
Tilly wurde durch feine vortrefflichen, Einrichtungen der 
Schöpfer der bayerifchen Kriegsmacht, und ihm vorzäg- 
lich hatte Marimilian feine bisherige Üeberlegenheit im 
Felde zu danken, Nach geenvigtem böhmijchen Kriege 
wurde ihm das Commando ber liguiſtiſchen Truppen, 
und jegt, nah Wallenfteins Abgang, das Generalat 
über die ganze Taiferliche Armee übertragen. : Eben jo 
ſtreng gegen jeine Truppen, eben fo blutdürſtig gegen 
ben Feind, von eben fo finfterer Gemüthsart als Wal- 
lenftein, ließ er biefen an’ Beſcheidenheit und Uneigen- 
nützigkeit weit hinter fich zurück. Ein blinder Religions 
eifer und ein blutbürftiger Verfolgungsgeift vereinigten 
ſich mit der natürlichen Wildheit feines Charakters, ihn 
zum Schreden der Proteftanten zu madjen. Ein bizarres 
und ſchreckhaftes Aeußeres entfprach dieſer Gemüthsart. 
Klein, hager, mit eingefallenen Wangen, langer Naſe, 
breiter gerunzelter Stirn, ſtarkem Knebelbarte und unten 
zugeſpitztem Geſichte, zeigte er ſich gewöhnlich in einem 
ſpaniſchen Womms von hellgrünem Atlas mit aufge⸗ 
ſchlitzten Aermeln, auf dem Kopfe einen kleinen, hoch 
aufgeſtutzten Hut, mit einer rothen Straußfeder geziert, 
die bis, auf. den. Rüden niederwallte. Sein ganzer 
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Anblick erinnerte an den Herzog von Alba, den Zucht⸗ 
meifter der Flamänder, und es fehlte viel, daß feine 
Thaten dieſen Eindrud auslöſchten. So war der elb- 
herr beichaffen, ver ſich bem norbifchen Helven entgegen⸗ 
ſtellte. 

Tilly wer. weit entfernt, feinen Gegner gering: zu 
ſchätzen. „Der König von Schweden,“ erflärte er auf der 
Kurfürſtenverſammlung zu Regensburg, „ift. ein Feind 
von eben jo großer Klugheit als Tapferkeit, abgehärtet 
zum Kriege, in ber beften Blüthe feiner: Jahre. Seine 
Anftalten find vortrefflich, feine Hülfsmittel. nicht gering; 
‚die Stände feines Reis find äußerft- willfährig gegen 
ihn geweſen. Seine Armee, aus Schweden, Deutſchen, 
Livländern, Finnländern, Schotten und Engländern zu⸗ 
ſammengefloſſen, iſt zu, einer einzigen Nation gemacht 
durch blinden Gehorfam. Dies ift ein: Spieler, gegen 
welchen nicht verloren zu haben ſchon überaus viel ge 
wonnen ift.” 

Die Fortſchritte des Königs von Schweden in Bran- 
denburg und Ponmern ließen den neuen Generalifjimus 
feine. Zeit verlieren, umb dringend forberten vie, Dort 
- commanbirenden Feldherren feine Gegenwart. In müg- 
lichſter Schnelligkeit zog er die Faiferlichen Truppen, bie 
durch ganz Deutſchland zerftreut waren, an fi; aber 
es koſtete viel Zeit, aus den veröbeten und verarmten 
Provinzen die nöthigen Kriegsbedürfniſſe zufammenzu- 
bringen. Endlich erfchien er in der Mitte des Winters 
an der Spike von zwanzigtaufend Mann vor Franukfurt 
an ber Ober, wo er fi mit dem Ueberrefte ver Schaum⸗ 
burgifchen Eruppen vereinigte. Er übergab dieſem Feld⸗ 
herrn bie Vertheidigung Frankfurts mit einer hinlänglich 
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ſtarken Beſatzung, und er felbft wollte nach Pommern 
eilen, um Demmin zu retten und Kolberg zu entſetzen, 
welcht Stadt von den Schweben ſchon aufs Aeußerite 
gebracht war. Aber nod ch’ er Brandenburg verlieh, 
hatte ſich Demmin, von dem Herzoge Savelli-äußerft 
ſchlecht vertheidigt, ‚am ven König ergeben, und auch 
Kolberg ging wegen: Hungersnoth nad) fünfmonatlicher. 
Belagerung über. Da bie Päfle nad) Vorpommern aufs 
Beſte beſetzt waren und das Lager bes Königs bei Schwebt 
jevem Angriffe Trog bot, fo entfagte Tilly feinem erften 
angreifenden Plane und zog ſich rückwärts nach der Elbe 
— um Magdeburg zu’ belagern. 

Durch Wegnahme von Demmin fand es dom König 
frei, unaufgebalten ins Mecllenburgiſche zu dringen; aber 
ein wichtigeres Unternehmen zog ſeine Waffen nach einer 
andern Gegend. Tilly hatte kaum feinen Rückmarſch 
angetreten, als er ſein Lager zu Schwedt plötzlich auf⸗ 
bob und mit feiner ganzen Macht gegen Frankfurt an 
der Ober anrückte. Diefe Stadt war ſchlecht befeitigt, 
aber durch eine achttauſend Mann ſtarke Bejagung ver- 
theidigt, größtentheils Ueberreſt jener wüthenden Banden, 
welche Pommern und Brandenburg gemißhandelt hatten. 
Der Angriff geſchah mit Lebhaftigkeit, und ſchon am 
dritten Tage wurde die Stadt mit ſtürmender Hand er⸗ 
obert. Die Schweden, des Sieges gewiß, verwarfen, 
obgleich die Feinde züeimal Schamade ſchlugen, die Ca⸗ 
pitulation, um das ſchreckliche Recht der Wiedervergeltung 
auszuüben. Tilly hatte nämlich gleich nach ſeiner An⸗ 
kunft in dieſen Gegenden eine ſchwediſche Beſatzung, die 
ſich verſpätet hatte, in Neubrandenburg aufgehoben und, 
durch ihren lebhaften Widerſtand gereit, sis u den 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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legten Mann niederhauen lafſen. Diefer Graufamteit 
erinnerten ſich jest die Schweden, als Frankfurt erftiegen 
ward. Neubrandenburgifh Quartier! antwortete 
man jedem kaiſerlichen Soldaten, der um jein Leben’ bat, 
und ftieß ihn ohne Barniherzigfeit nieder. Einige tanfend 
wurden erſchlagen oder.gefangen, Biele ertranken in ber 
Oper, der Ueberreft floh nach Schlefien, die ganze Ar- 
tillerie gerieth .in fChwebifche Hände. “Dem Ungeſtüm fei- 
ner Soldaten nachzugeben, mußte. Guſtav Adolph 
eine breiftünbige Plünderung, erlauben. 

Indem biefer König von einem Siege zum‘ andern 
forteilte, der Muth der. proteftantifchen Stände dadurch 
wuchs md ihr Widerftand Iebhafter wurbe, fuhr der 
Kaiſer mod) “unverändert fort, durch Vollftreckung des 


Reſtituͤtionsediets und durch übertriebene Zummthungen 


an bie Stände. ‚ihre Geduld aufs Aeußerſte zu treiben. 
Nothgedrungen ſchritt er jetzt auf den gewaltthätigen We⸗ 
gen fort, die er anfangs aus Uebermuth betreten hatte; 
den Verlegenheiten, in welche ihn ſein willkürliches Ver⸗ 
fahren geſtürzt hatte, wußte er jetzt nicht anders als durch 
eben. fo willkürliche Mittel zu entgehen. Aber in einem 

fo. künſtlich organifirten Staatskörper, wie der deütſche 
“At und immer war, mußte die Hand des Deſpotismus 
bie unüberfehlichften Zerrüttungen anridten.. Mit Er- 
ftaunen fahen die Fürſten unvermerft bie ganze Reichs⸗ 
verfafiung umgefehrt, und ber eintrefende Zuſtand ber 
Natur führte fie. Zur Selbfthülfe, dem einzigen Rettungs- 
‚mittel in dem Zuftande der Natur. Endlich hatten doc) 
die offenbaren Schritte des Kaiſers gegen die evangelifche 
‚Kirche von. ven ‚Augen Johann Georgs die Binde 
weggezogen, welche ihm fo lange die betrügerifche Politik 
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dieſes Prinzen verbarg. Durd) Ausſchließung ſeines Soh⸗ 

nes von bem- Erzſtifte zu Magdeburg hatte ihn Ferdi— 
nand perſönlich beleidigt, und der Feldmarſchall von 
Arnheim, fein neuer Günſtling und, Miniſter, verab- 
fänmte nichts, die Empfindlichkeit feines Herrn. aufs 
Höchſte zu treiben. Vormals Laiferliher General unter 
Wallenſteins Commando, und noch immer beflen 
eifrig ergebener Freund, fuchte er. feinen alten Wohlthöter 
und fich. jelbft an, dem Saifer zu rächen und den Kur- 
fürften won Sachſen von dem öſterreichiſchen Interefie 
abzuziehen. Die Erſcheinung der Schweden in Deutſchland. 
mußte ihm die Mittel dazu darbieten. Guſtav Adolph 
war unüberwindlich, ſobald fi bie proteftantifchen Stände 
‚mit ihm vereinigten,. und nichts beunruhigte den Kaiſer 
mehr. Kurſachſens Beifpiel konnte die Erklärung aller 
“ Übrigen nach ſich ziehen, und Das Schickſal des Kaiſers 
ſchien ſich gewiſſermaßen in den Händen Johann Georgs 
zu befinden. Der liſtige Günſtling machte dem Ehrgeize 
feines Herrn dieſe feine Wichtigkeit fühlbar, und ertheilte 
ihm den Rath, den Raifer durch ein angebrohtes Bünd⸗ 
niß mit Schweden in Schreden zu fegen, um von ber 
Furcht dieſes Prinzen zu erhalten, was von der Dank⸗ 
barkeit deſſelben nicht zu erwarten ſey. Doch hielt er 
dafür, die Allianz mit Schweden nicht wirklich abzuſchlie⸗ 
Hen, um immer wichtig zu ſeyn und immer freie Hand 
zu behalten. Er begeifterte ihn für den ſtolzen Plan (dem 
nichts als eine verftändigere Hand zur Vollſtreckung fehlte), 
Die ganze: Partei der. Proteftanten an ſich zu stehen, ‚eine 
dritte Macht in Deutſchland aufzuftellen, und in ber 
Mitte zwijchen Schweben und Oeſterreich bie Entſcheivung 
in den Händen zu tragen. 


Ä 
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Diefer Plan mußte der Eigenfiee Johann Georgs 

um ſo mehr ſchmeicheln, ba es ihm ‚gleich unerfräglich 
war, in bie Abhängigkeit von Schweden zu gerathen, mb 
länger ımter der Tyrannei des Kaiſers zu bleiben. Nicht 
mit Gleichgültigkeit konnte er fich die Führung der deut⸗ 
Shen Angelegenheiten von. einem auswärtigen Prinzen 
entrifjen jehen, und fo wenig Fähigkeit er auch beſaß, 
die erfte Rolle zu jpielen, "fo wenig. ertrug e8 feine Ei⸗ 
telfeit, fih mit ber zweiten zu begnügen. Er beſchloß 
alfo, von den Progreffen des ſchwediſchen Königs die 
möglichften Bortheile. für feine eigene Lage zu ziehen, aber 
unabhängig von diefem feinen eigenen Plan zu verfolgen. 
Zu biefem Ende befpradh .er fih mit dem Kurfürften von 
Brandenburg, der aus ähnlichen Urfachen gegen ben Stai- 
fer entrüftet und auf Schweden mißtrauiſch war. Nach— 
dein er fih auf einem Lanbiage zu Torgau feiner eigenen 
Landſtände verfichert hatte, deren Beiftimmung ihm zur 
Ausführung ‚feines Plans unentbehrlich war, fo lud er 
alle evangelifchen Stände des Reichs zu einem Geheral- 
convent ein, ‚welcher am 6ten Februar 1631 zu Leipzig 
eröffnet werben follte. Brandenburg, Heflen-Staffel,. meh⸗ 
vere Fürſten, Grafen, Reichsſtände, proteſtantiſche Bi⸗ 
ſchöfe erſchienen entweder ſelbſt oder durch Bevollmäch⸗ 
tigte quf dieſer Verſammlung, welche: ver ſachfiſche Hof⸗ 
prediger, Dr. Hoe von Hohenegg, mit einer heftigen 
Kanzelrede eröffnete. Vergebens hatte ſich ber Kaiſer 
bemüht, dieſe eigenmächtige Zuſammenkunft, welche au⸗ 
genſcheinlich auf Selbſthütfe zielte und bei der Anweſen⸗ 
heit der Schweden in Deutſchland höchſt bedenllich war, 
zu hintertreiben. Die verſammelten Fürſter, von den 
Fortſchritten Guftav A dolphs belebt, behaupteten ine 
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Rechte und gingen nad) Verlauf zweier Monate mit einem 
merkwürdigen Schluffe auseinander, der den Raifer in 
nicht geringe Berlegenheit fette. Der Inhalt deſſelben 
war, den Kaifer in eimem gemeinfchaftlichen Schreiben 
um- Aufhebung des Heftitutionsebictes, Zurückziehung 
ſeiner Truppen aus ihren Reſidenzen und Feſtungen, 

Einſtellung der Erecutionen nnd Abſtellung aller bishe⸗ 
rigen Mißbrãuche nachdrücklich zu erſuchen — einſtweilen 
dber eine vierzigtauſend Mann ſtarke Armee zufammen- 
zubringen,, um fich ſelbſt Recht zu ſchaffen, wenn der 
Kaiſer es ihnen verweigerte. 

Ein Umſtand kam noch hinzu, der nicht wenig dazu 
beitrug, die Entſchloſſenheit der proteſtantiſchen Fürſten 
zu vermehren. Endlich hatte der König von Schweden 
bie Bedenklichkeiten befiegt, welche ihn bisher von einer 
nähern Verbindung mit Fraubkreich zurückſchreckten, und 
war am 13ten Jänner dieſes 1631ſten Jahres in eine 
förmliche Allianz mit dieſer Krone getreten. Nach einem 
ſehr ernſthaften Streite über die künftige Behandlungs⸗ 
art der katholiſchen Reichsfürſten, welche Frankreich in 
Schutz nahm, Guſt av hingegen das Recht der Wieder⸗ 
vergeltung empfinden laſſen wollte, und nach einem minder 
wichtigen Zanke über den Titel Majeſtät, den der 
franzöſiſche Hochmuth dem ſchwediſchen Stolze verweigerte, 
gab endlich Rich elien in dem zweiten, Guſtav Adolph 
in dem erſten Artikel nad, und zu Beerwald in‘ ber 
Neumark wurde ber, Allianztractat unterzeichnet. Beide 
Mächte verpflichteten fi in demſelben, ſich wechſ elſeitig 
und mit gewaffneter Hand zu beſchützen, ihre gemein⸗ 
ſchaftlichen Freunde zu vertheidigen, den vertriebenen 
Reichsfürſten wieder zu ihren Ländern zu helfen, und 
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an den Gränzen, wie in dem Innern Deutſchlands, Alles 
eben fo wieder herzuftellen, wie e8 vor dem Ansbruche 
des Kriegs gewefen war. Zu biefem Ende follte Schwe— 
ven eine Armee von dreißigtauſend Dann auf eigene: 
Koften in Deutſchland unterhalten, Branfreich“ hingegen 
viermalhunderitauſend Thaler jährlicher Hülfsgelder den 
Schweden entrichten. Würde das Glück die Waffen Gu⸗ 
ſtavs begünſtigen, ſo ſollten in den eroberten Plätzen die 
katholiſche Religion und die Reichsgeſetze ihm heilig ſeyn 
uund gegen beide nichts unternommen werben, allen Stän- 
den und Fürften in und außer Deutſchland, felbft den. 
katholiſchen, ber Zutritt zu biefem Bündniſſe offen flehen, 
fein Theil ohne Willen und Willen des andern einen 
einfeitigen Frieden mit dem. Yeinbe ſchlieen, das Bund⸗ 
niß ſelbſt fünf Jahre dauern. 

Sp großen Kampf es dem Könige von Schweden ge⸗ 
koſtet hatte, von Frankreich Sold anzunehmen und einer 
ungebundenen freiheit in Führung. des Kriegs zu ent- 
fagen, fo entſcheidend war biefe franzöftfche Allianz fir 
feine Angelegenheiten in Deutſchland. Jetzt erft, nach— 
dem er buch bie anfehnlichfte Macht in Europa gedeckt 
war, fingen die deutſchen Reiheftände an, Vertrauen zu 
feiner Unternehinung zu faffen, für deren Erfolg fie bis- 
ber nicht ehne Urfache gezittert hatten. Jetzt erft wurbe 
er tem Kaiſer fürdterlih. Selbſt' die katholiſchen Für⸗ 
ften, welche Oeſterreichs Demüthigung wünfchten, fahen 
ihn jegt. mit weniger Mißtrauen in Deutſchland Fort⸗ 
ſchritte machen, weil ihm. das Bündniß mit einer Fatho- 
liſchen Macht Schonung gegen ihre Religion auferlegte. 
So wie Guſtav Adolphs Erſcheinung die evarigelifche 
Religion und deutſche Freiheit gegen bie Uebermacht 
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Kaiſer Ferdinands -befhügte, eben fo Tonnte nunmehr 
Frankreichs Dazwiſchenkunft die Tatholifche Keligion und 
deutfche Freiheit gegen-eben dieſen Guſtav Adolph 
in Schuß nehmen, wenn ihn die Trunkenheit des Glüds 
über die Schranken der Mäßigung hinwegführen follte. 

Der König von Schweden fännte, nicht, die Fürften 
bes Leipziger Bundes von dem mit: Frankreich geihloffe- 
nen Tractate zu unterrichten und fie zugleich zu einer 
nähern Berbinduug mit ihm einzuladen. Auch Frankreich 
unterftüßte ihn in dieſem Geſuch, und fparte feine Vor- 
‚ftellungen, den Rurfürften von Sachſen zu bewegen. Gu- 
ſtav Adolph wollte fi mit. einer heimlichen Unterflügung 
begnügen, wenn die Fürſten e8 jett noch für zu gewagt 
halten. follten, fich öffentlich für feine Partet zu erklären. 
Mehrere Türften machten ihm zu Annehmung feiner 
Vorſchläge Hoffnung, fobeld fie nur Luft bekommen 
jolten; Johann Georg, immer voll Eiferſucht und 
Mißtrauen gegen den König von Schweden, immer ſeiner 
eigennützigen Politik getreu, konnte ſich zu feiner ent- 
ſcheidenden Erklärung entſchließen. 

Der Schluß des Leipziger Convents und das Bündniß 
zwiſchen Frankreich und Schweden waren zwei gleich 
ſchlimme Zeitungen für den Kaiſer. Gegen jenen nahm 
er die Donner ſeiner kaiſerlichen Machtſprüche zu Hülfe, 
und bloß eine Armee fehlte ihm, um Frankreich wegen 
biefer feinen ganzen Unwillen empfinden zu laſſen. Ab⸗ 
mahnungsſchreiben ergingen an alle Theilnehmer des 
Leipziger Bundes, welche ihnen bie Truppenwerbung aufs 
Strengfte unterfagten. Sie antworteten mit heftigen 
Wiverflagen, rechtfertigten ihr Betragen durch das na- 
tärliche Recht und fuhren fort, fih in NRüftung zu fegen. 





216 


Die Generale des Kaiſers ſahen ſich unterdeſſen aus 
Mangel an Truppen und an Geld zu der mißlichen Wahl 


gebracht, entweder den König von Schweden oder die - 


deutſchen Reichsſtãnde außer Augen zu laſſen, da ſie mit 
einer getheilten Macht beiden zugleich. nicht gewachſen 
waren. Die Bewegungen der Proteſtanten zogen ihre 
Aufmerkſamkeit nach dem Innern des Reichs; die Pro⸗ 
greſſen des Königs in der Mark Brandenburg, welcher 
vie kaiferlichen Erblande ſchon in der Nähe bedrohte, 
forderten fie dringend auf, dorthin ihre Waffen zu keh⸗ 
ren. Nach Frankfurts Eroberung hatte ſich der König 
gegen Landsberg an der Warthe gewendet, und Tilly 
fehrte nun, nach einen zu fpäten Verſuche, jene Stadt 
zu retten, nad) Magdeburg zurück, die angefangene Des 
lagerung mit Ernſt fortzufegen., 

Das reiche Erzbisthum, deſſen Hauptſitz die Stadt 
Magdeburg war, hatten ſchon feit geraumer Zeit evan- 
gelifche Prinzen aus dem brandenburgifchen Haufe befeflen, 
welche ihre Religion darin einführten. Chriſtian Wil- 
beim, ber legte Aominiftrator, war durch feine Ver⸗ 
bindung mit Dänemark in die Reichsacht verfallen, wo⸗ 
durch das Domcapitel ſich beivogen ſah, um nicht die 
Rache des Kaiſers gegen das Erzſtift zu reizen, ihn 
förmlich ſeiner Würde zu entſetzen. An feiner Statt po⸗ 
ftulirte e8 den Prinzen Johann Auguſt, zweiten 
Sohn des Kurfürften von Sachſen, den aber der Kaifer 
verwarf, um feinem eigenen Sohne, Leopold, dieſes 
Erzbisthum zuzuwenden. Der Kurfürft von Sachſen ließ 
darüber ohnmächtige Klagen an dem Taiferlichen Hofe er⸗ 
fhallen; Chriftian Wilhelm von Brandenburg 
ergriff thätigere Mafregeln. Der Zuneigung des Volls 
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und Magiftrats zu Magdeburg verfidhert und von dimä- 
rifhen Hoffnungen erhigt, glaubte er fih im Stande, 
alle Hinderniffe zu beflegen, welche ber Ausiprud des 
Capitels, die Conenrrenz mit zwei mächtigen Mitbewer⸗ 
bern und das Reftitutionsevict feiner Wieberherftellung 
entgegenſetzten. Ex that eine Reife nad Schweben - un 
fuchte ſich, durch Das Verſprechen einer wichtigen Diver- 
fion in Deutſchland, der Unterflügung Guftavs zu 
verfihern. Diefer König entließ ihn nicht ohne Hoffnung; 
feines nachdrücklichen Schuges, fchätrfte ihm aber babei 
ein, mit Klugheit zu verfahren. Ä 

Kaum hatte Chriftian. Wilhelm vie vandung feines 
Beſchũtzers in Pommern erfahren, fo ſchlich er ſich, mit 


Hulfe einer Verkleidung, in Magdeburg ein. Er erfchien 


plöglih in der Rathsverſammlung, erinnerte den Mogi- 
fteat an alle Drangfale, welche Stadt und Land ſeitdem 
von ben Faiferlihen Truppen: erfahren, an bie verberbli- 
hen Anfchläge Ferdinands, an die Gefahr der evan⸗ 
gelifshen Kirche. Nach diefem Eingange entdeckte er ihnen, 
daß der Zeitpunkt ihrer Befreiung erſchienen fey und daß 
ihnen Guſtav Adolph feine Allianz und allen Beiftand 
anbiete. Magdeburg, -eine der wohlhabendſten Städte 
Deutſchlands, genoß unter der Regierung. ſeines Magi⸗ 
ſtrats einer. republikaniſchen Freiheit, welche ſeine Buͤrger 
mit einer heroiſchen Kühnheit beſeelte. Davon hatten ſie 
bereits gegen Wallenſtein, der, von ihrem Reichthum 
angelockt, bie übertriehenften Vorberungen an fie machte, 
rühmliche Proben abgelegt, und in einem muthigen Wi- 
derſtande ihre Rechte behauptet. Ihr ganzes Gebiet hatte 
zwar. bie zerftörende Wuth, feiner Truppen erfahren, aber 
Magdeburg ſelbſt entging feiner Rache. Es war alſo dem 
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Mminiſtrator nicht ſchwer, Gemuther zu gewinnen, denen 
die erlittenen Mißhandlunge en noch in friſchem Andenken 
waren. Zwiſchen der Stadt und dem Könige von Schwe- 
ven kam ein Bündniß zu Stande, in welchem Magdeburg 
dem König ungehinderten Durchzug durch ihr Gebiet und 
ihre Thore, und, die Werbefreiheit auf ihrem Grund und. 
Boben verftattete, und bie Gegenverficherung erhielt, kei 
ihrer Religion und ihren Privilegien aufs Gewiſſenhafteſte 
geſchützt zu werben. 

Sogleich zog der Adminiſtrator Kriegsvölker zuſam⸗ 
men, und fing die Feindſeligkeiten voreilig an, ehe 
Guſtav Adolph nahe. genug. war, ihn mit feiner 
Macht zu unterſtützen. Es glückte ihm, einige kaiſerliche 
Corps in der Nachbarſchaft aufzuheben, kleine Eroberun⸗ 
gen zu machen und ſogar Halle zu überrumpeln. Aber 
die Annäherung eines. kaiſerlichen Heeres nöthigte ihn 
bald, in aller Eilfertigfeit und nicht ohne Verluft den - 
Rückweg nach Magdeburg zu nehmen. Guftav Adolph, 
obgleich unzufrieden über dieſe Voreiligkeit, ſchickte ihm 
in der Perſon Dietrichs von Falkenberg einen er- 
fahrenen Officier, um die Kriegsoperationen zu leiten 
und dem Adminiſtrator mit ſeinem Rathe beizuſtehen. 
Eben dieſen Falkenberg ernannte der Magiſtrat zum: 
Kommandanten: ver. Stadt, fo lange biefer Krieg dauern 
würde, Das Heer des Prinzen ſah fih von Tag zu 
Tag durch den Zulauf aus’ den . benachbarten Städten 
vergrößert, erhielt mehrere Vortheile über die kaiſerlichen 
Regimenter, welche dagegen geſchickt wurden, und konnte 
mehrere Monate einen kleinen Krieg mit vielem Olüd 
unterhalten. 

. Enbiig näherte fi ber Graf von Bappenheim, 
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nad beendigtem Auge gegen den Herzog von GSadhjfen-. 
Lauenburg, ber Stabt, vertrieb in kurzer Zeit Die Trup⸗ 
pen des Aominiftrators aus Allen umliegenden Sıhanzen, 
hemihte dadurch alle Communication mit Sachfen, und 
ſchickte fi ernftlih an, die Stadt einzufchließen. . Bald 
nah ihm kam auch Tilly, forderte ben Adminiftrator“ 
in einem. brohenden Schreiben auf, ſich dem Reſtitutions⸗ 


edict nicht länger zu widerfegen, ben Befehlen des Kai⸗ 


jers fi) zu unterwerfen und Magdeburg zu übergeben. 
Die Antwort des Prinzen war lebhaft und kühn, und 
beſtimmte den kaiſerlichen Feldherrn, ihm den Ernſt der 
Waffen zu zeigen. 

Indeſſen wurde die Belagerung. wegen ber Fortfi hhritte 
des Königs von, Schweden, bie ben faiferlichen Feld⸗ 
herrn von der Stadt abriefen, eine Zeit lang verzögert, 
und die Eiferſucht der in. feiner Abweſenheit commanbi- 


renden Generale verihaffte Magdeburg noch auf einige 
Monate Friſt. Am 80ſten März 1631 erſchien endlich 


Tilly wieder, um von jegt an die. Belagerung mit 
Eifer zu betreiben. 

In kurzer Zeit waren alle Außenwerke erobert, und 
Falke nberg felbft hatte bie Beſatzungen, welche nicht 
mehr zu retten waren, zurüdgezogen und bie Elbbrücke 
abwerfen -Taffen. Da es ‚an. hinlänglihen Truppen. fehlte, 


diefe weitfäufige Feftung mit den Vorftähten zu vertheis | 


digen, fo. wurden auch bie Borftädte. Sudenkurg und 
Neuſtadt dem Feinde preiögegeben, ber fie ſogleich in bie 
Aſche legte. Pappenheim trennte ſich von Tilly, 
ging bei Schönebeck über die Elbe, um bon ber anbern 
Seite die Stadt anzugreifen: . 

Die Befagung,, burdy bie vorhergehenden. Gefecht 


— 
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in den Außenwerken gefchwächt, belief fi nicht über 
zweitaufend Mam Fußvolks und einige Hundert Rei⸗ 
terei: eine ſehr ſchwache Anzahl für eine. fo. große und 
noch dazu unregelmäßige Feſtung. Diefen Mangel zu 
erfegen, bewaffnete man bie. Bürger; eim verzweifelter 
Ausweg, der größern Schaden anrichtete, als er ver- 
bütete. Die Vürger, an fich felbft ſchon fehr mittel- 
mäßige Solvaten, ftürzten durch ihre Uneinigkeit bie 
Stadt ins Verberben. Dem Aermern that es weh, daß 
man ihm allein bie. Laften aufmwälzte, ihn allein allem 
Ungemach, allen Gefahren bloßſtellte, währen ber 
Reiche feine Dienerfchaft ſchickte und ſich in feinem Haufe 
gůutlich that. Der Umwille brach zuletzt in ein allge- 
‚meines Murren aus; Gleichgültigkeit trat an die Stelle 
des. Eifers, Ueberbruf und Nachläſſigkeit im Dienfte an 
bie Stelle der wachſamen Borfiht. Diefe Trennung ber 
Gemüther, mit ber fteigeiven Noth verbinden, gab nad 
und nah einer Heinmithigen Ueberlegung Raum, daß 
Mehrere Thon anfingen,. über bie Verwegenheit ihres. 
Unternehmens aufgeſchreckt zu werden und vor ber All» 
‚macht des Kaiſers zu erbeben, gegen welchen man im 
Streite begriffen ſey. Aber der Religionsfanatismus, 
bie feurige Liebe der Freiheit, der unüberwindliche Wi- 
derwille gegen ven kaiſerlichen Namen, die wahrſcheinliche 
Hoffnung eines nahen Entſatzes entfernten jeden Gedan⸗ 
ken an Uebergabe; und ſo ſehr man in allem Andern 
getrennt ſeyn mochte, ſo einig war man, ſich bis aufs 
Aeußerſte zu vertheidigen. 

Die Hoffnung ver Belagerten, ſich enſſett zu ſehen, 
war auf bie höchſte Wahrſcheinlichkeit gegründet. Sie 
wußten um bie Bewaffnung des Leipziger Bundes, fie 


221 


wußten um die Annäherung Guſtav Adolphs; beiden 
war die Erhaltung Magdeburgs gleich wichtig, und 
wenige Tagemärfche konnten ven König von Schweden 
vor ihre Mauern bringen. Alles dieſes war dem Grafen 
Tilly nicht unbekannt, und eben darum eilte er ſo 
ſehr, ſich, auf welche Art es auch ſeyn möchte, von 
Magdeburg Meifter zu machen. Schon hatte er, ber 
Uebergabe wegen, einen Trompeter mit verſchiedenen 
Schreiben an den Adminiſtrator, Commandanten und 
Magiſtrat abgefentet, aber zur. Antwort erhalten, daß 
man Tieber fterben als fich ergeben würde. Ein lebhafter 
Andfall der Bürger zeigte ihm, daß der Muth ver Be— 
lagerten nichts weniger als erfaltet ſey, und bie Ankunft 
des Königs zu Potsdam, die Streifereien der Schweden 
felbft bis vor Zerbft mußten ihn mit Unrunhe, fo wie die 
Einwohner Magdeburgs mit - den froheften Hoffnungen 
erfüllen. . Ein zweiter Trompeter, den er an fie ab- 
ſchickkte, und der gemäßigtere Ton feiner Schreihart be- 
ſtürkte .fie noch mehr in ihrer Zuverfiht — aber nur, 
um fie in eine defto tiefere. Sorgloſigkeit zu ſtürzen. 
Die Belagerer waren nuuterdeſſen mit ihren Approchen 
bis an den Stadtgraben vorgedrungen, ‚und beſchoſſen 
von den aufgeworfenen Batterien aufs Heftigſte Wall 
und Thürme. Ein Thurm wurde ganz eingeſtürzt, aber 
ohne‘ den Angriff zu erleichtern, da er nicht im ven Gra- 
ben fiel, ſondern ſich feitwärts an den Wall anlehnte. 
Des anhaltenden Bombardirens ungeachtet, hatte ber 
Wall nicht viel gefitten, und die Wirkung ber Feuer⸗ 
fugeln, welche die Stadt in Brand ſtecken ſollten, wurde 
durch vortreffliche Gegenanftalten vereitelt. Aber ver 
Pulvervorrath der Belagerten war bald u Ende, und 


, 
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das Gefhüg ber Feſtung hörte nach und nad. auf, den 


Belagerern zu antworten. Ehe neue Pulver bereitet 
war, mußte Magdeburg entfegt jeyn, oder es war ver- 
foren. Jetzt war die Hoffnung in der Stadt aufs Höchſte 


geſtiegen, und .mit heſtiger Sehnſucht alle Blicke nach der 


Gegend hingekehrt, von welcher die ſchwediſchen Fahnen 
wehen ſollten. Guſtav Adolph hielt: ſich nahe genug 


auf, um am dritten Tage vor Magdeburg zu ſtehen. 
‚Die Sicherheit ſteigt mit der Hoffnung, und Alles trägt 


dazu bei, fie zu verftärken. Am Iten Mai fängt, uner- 
wartet die feindliche Kanonade an zu ſchweigen, von 


| mehreren Batterien werden die Stüde abgeführt. Todte 


Ss. 


Stille im Taiferlichen Lager. Alles überzeugt die Be- 
lagerten, daß ihre Rettung nahe ſey. Der größte- Theil 


der Bürger⸗ und. Solvatenmache verläßt früh‘ Morgens 


‚feinen Poften auf dem Walle, um endlich einmal nad) 


langer "Arbeit des füßen Schlafs fich zu erfreuett — aber 


‚ein theürer Schlaf und ein entfegliches Erwachen! 


Tilly hatte endlich -der Hoffnung entjagt, auf dem 
bisherigen Wege der Belagerung fih nod vor Ankunft 
der Schweden der Stabt bemeiftern zu können; er be- 
ſchloß alſo, ſein Lager aufzuheben, zuvor aber noch 
einen Generalſturm zu wagen. Die Schwierigkeiten 
waren groß, da keine Breſche noch geſchoſſen und die 


Feſtungswerke kaum beſchädigt waren. Aber der Kriegs⸗ 
rath, den er verſammelte, erklärte ſich für den Sturm 


‚und ftütte fi) dabei auf das Beiſpiel von - Maftricht, 


welde Stadt früh Morgens, da "Bürger und Soldaten 
fi zur Ruhe begeben, mit ftürmenber Hand überwältigt 


‘worden ſey. An vier Orten zugleich follte der Angriff 


zeſchehen; die ganze Nacht wiſchen d dem 9ten nd 10ten 
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wurde mit den nöthigen Anftalten zugebracht. Alles mar 
in Bereitfchaft und erwartete, der Abrede gemäß, früh 
um fünf Uhr das Zeichen mit den Kanonen. Diefes 
erfolgte, aber erft zwei Sturiden fpäter, indem Tilly, 
noch immer zweifelhaft wegen des Erfolgs, noch einmal 
ven Kriegsrath verfammelte. Pappenheim wurke be- 
ordert, auf die neuftäntifchen Werke den Angriff zu thun: 
ein abhängiger Wall und ein trodner, nicht allzu tiefer 
Graben kamen ihm dabei zu Statten. Der größte, Theil 
der Bürger und Soldaten hatte die Wälle verlaffen, 
und bie wenigen Zurüdgebliebenen fefjelte ver Schlaf. 
So wurde e8- Diefem General nicht ichwer, ber Eifte den 
Wal zu erfteigen. 

Talfenberg, aufgeſchreckt durch das Knallen des 
Musketenfeuers, eilte von dem Rathhauſe, wo er ehen 
beſchäftigt war, den zweiten Trompeter des Tilly ab— 
zufertigen, mit einer zuſammengerafften Mannſchaft nach 
dem neuſtädtiſchen Thore, das ber Feind ſchon über- 
wältigt hatte. Hier zurückgeſchlägen, -flog dieſer tapfere 
General nach einer andern Seite, wo eine zweite feind⸗ 
liche Partei ſchon im Begriff war, die Werke zu erfteigen. 
Umſonſt ift fein Wiverftand; ſchon zu. Anfang des Ge- 
fechts ſtrecken die feindlichen Kurgeln ihn zu Boden. Das 
heftige Musfetenfeuer, das’ Läuten der Sturmgloden, 
das überhandnehmende Getöfe marken endlih den er- 
wachenden Bürgern die drohende Gefahr bekannt. Eil- 
fertig werfen ſie fi in ihre Kleider, greifen zum Ge- 
wehr, ftürzen in blinder Betäubung dem Feinde entgegen. 
Noch war Hoffuung Abrig, ihn zurückzutreiben, aber der 
Commandant getödtet, Kein Plan im Angriff, keine Rei⸗ 
terei, in ſeine verwirrten Glieder einzubrechen, endlich 
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fein Pulver mehr, das Fener fortzuſetzen. ‚Zwei andere 
Thore, bis jetzt noch unangegriffen, werben von Ver⸗ 
theidigern entblößt, um der dringendern Noth in der 
Stadt zu begegnen. Schnell benutzt der Feind die da— 
durch entſtandene Verwirxrung, um auch dieſe Poſten 
anzugreifen. Der Widerſtand iſt lebhaft und hartnäckig, 
bis endlich vier kaiſerliche Regimenter, des Walles Mei⸗ 
ſter, ven Magdeburgern in den Rücken fallen und jo 
ihre Niederlage vollenden. Ein tapferer Kapitän, Namens 
Schmidt, der in dieſer allgemeinen: ‚Verwirrung die 
Entichloffenften noch eimmal gegen den Feind führt und 
glücklich genug tft, ihn bis an das Thor zurückzutreiben, 
alt töptlich verwundet, Magbeburgs letzte Hoffnung 
mit ihm. Alle Werke ſind noch vor Mittag erobert, die 
Stadt in Feindes Händen. 

Zwei Thore werden jetzt von den Sturmenden der 
Hauptarmee geöffnet, und Tilly läßt einen Theil feines 
Fußvolks einmarfchiren. Es befegt ſogleich die Haupt- 
fraßen, und das aufgepflanzte Geſchütz ſcheucht alle 
Bürger in ihre Wohnungen, dort ihr Schickſal zu er⸗ 
warten. Nicht lange läßt man ſie. im Zweifel; zwei 
Worte des Grafen Tilly beſtimmen Magdeburgs Ge- 
ſchik. Ein nur etwas menſchlicher Feldherr würde 
ſolchen Truppen vergeblich Schonung anbefohlen haben; 
Tilly gab ſich auch nicht die Mühe, es zu verſuchen. 
Durch das Stillſchweigen ſeines Generals "zum Herrn 
über das Leben aller Bürger gemacht, ſtürzte der Soldat 
in das Innere der Häuſer, um. ungebunden alle Be- 
gierben einer viehiſchen Seele zu fühlen. Bor mandem 
deutſchen Ohre ‚fand bie flehende Unſchuld Erbarmen, 
teines vor dem tauben Grimme der Wallonen aus 


— 


225 


Pappenheims Heer. Kaum hatte dieſes Blutbad feinen 
Ayfang genommen, als alle übrigen Thore aufgingen, 
die ganze Keiterei und der Croaten fürdhterlihe Banden 
gegen bie nnglüdliche Stadt losgelaſſen wurden. 

Eine Wilrgefcene fing jegt an, für welche die Ge⸗ 
ſchichte Feine Sprache und "die Dichtlünft feinen Pinfel 
hat. - Nicht bie ſchuldfreie Kindheit, nicht das hülfloſe 
Alter, nicht Jugend, nicht Geſchlecht, nicht Stand, nicht 
Schönheit fünnen die Wuth bes Giegerd entwaffnen. 
Frauen werden in den Armen ihrer Männer, Züchter 
zu ven Füßen ihrer Väter mifhandelt, und das mehrlofe 
Geſchlecht hat bloß das Vorrecht, einer genoppelten Wuth 
zum .Opfer zu dienen. Seine noch fü verborgene, feine 
noch fo geheiligte Stätie konnte vor der Alles durchfor— 
ſchenden Vabſucht ſichern. Dreiundfünfzig Frauensperſo⸗ 
nen fand man in einer Kirche enthauptet. Croaten ver⸗ 
gnügten ſich, Kinder in die Flammen zu werfen — 
Pappenheims Wallonen, Säuglinge an den Brüſten 
ihrer Müͤtter zu ſpießen. Einige liguiſtiſche Officiere, 
von dieſem grauſenvollen Anblick empört, unterſtanden 
ſich, den Grafen Tilly zu erinnern, daß er dem Blut- 
babe - möchte Einhalt thun laſſen. „Kommt in einer 
Stunde wieder,” war feine Antwort, ‚ich werde dann 
fehen; was ich thum werde. Der Soldat muß für. feine 
Gefahr und ‚Arbeit etwas haben.” Im ununterbrochener 
Wuth dauerten dieſe Greuel fort, bi endlich Rauch und 
Flammen der Raubſucht Gränzen’ festen. Um die Ber- 
wirrung zu vermehren und ven Widerftand ber Bürger 
zu brechen, hatte man glei Anfangs an verfchiedenen 
Orten Feuer angelegt. Jetzt erhob fi ein Sturmwind; 


‘ver die Flammen mit reißender Schnelligkeit durch die 


Schiller, vreißigjähriger Ayieg. 196895 
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ganze Stadt verbreitete und ben Brand allgemein machte. 
Fürchterlich war das Gebränge durch Qualm und Leis 
chen, durch gezückte Schwerter, durch ſtürzende Trümmer, 
durch das ſtrömende Blut. Die Atmoſphäre kbchte, und 
die unertraͤgliche Glut zwang endlich ſelbſt dieſe Würger, 
ſich in das Lager zu flüchten. In weniger als zwölf 
Stunden lag dieſe volkreiche, fefte, "große Statt, eine 
der ſchönſten Deutſchlands, in der Aſche, zwei Kirchen 
und einige Hütten ausgenommen. Der Adminiſtrator, 
Chriſtian Wilhelm, ward mit drei Burgermeiſtern 
nach vielen empfangenen Wunden gefangen; viele tapfere 
Officiere und Magiſtrate hatten fechtend einen beneideten 
Tod gefunden. Vierhundert der reichſten Bürger entriß 
die Habſucht der‘.Offtciere‘ dem Tode, um ein theures 
Löſegeld von ihnen zu erpreffen. Noch dazu waren es 
meiftens Officiere ver Ligue, welche dieſe Menſchlichkeit 
zeigten, und bie blinde Mordbegier ber laiſerlichen Sol⸗ 
daten ließ ſie als tettende Engel betrachten. 

Kaum hatte ſich die Wuth des Brandes gemindert, 
als die kaiſerlichen Schaaren mit erneuertem Hunger 
zurückkehrten, um unter Schutt und Aſche ihren Raub 
auszuwühlen. Manche erſtickte ver Dampf; Viele mach⸗ 
ten große Beute, da die Bürger ihr Beſtes in die Keller 
geflüchtet hatten. Am 13ten Mai erſchien endlich Tilly 
ſelbſt m der Stadt, nachdem die Hauptſtraßen von 
Schutt uud Leihen: gereinigt waren. Schauderhaft, 
gräßlich, einpörend wär die Scene, melde ſich jegt ber 
Menſchlichkeit darftellte! Lebende, die unter ven Leichen 
hervorkrochen, herumirrende Kinder, die mit herzzerſchnei⸗ 
dendem Geſchrei ihre Eltern ſuchten, Säuglinge, die au 
den todten Bruſten ihrer Mütter ſaugten! Mehr als 
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fechötaufenn Leichen mußte man in die Elbe merfen, um 
bie Gaſſen zu räumen; eine ungleich größere Menge non 
Lebenden nnd Leichen hatte das euer verzehrt; die ganze 
Zahl ber Getöbteten wird auf breißigtaufend. angegeben. 

Der Einzug des Generals, weicher am 14ten er- 
folgte, machte der Plünderung ein Ende, und was bis 
dahin gerettet war, blieb leben. Gegen tauſend Men⸗ 
ſchen wurden aus der Domkirche gezogen, wo ſie drei 
Tage und zwei Mächte in beſtändiger Todesfurcht und 
ohne" Nahrung zugebradit hatten. "Tilly ließ ihnen 
Pardou ankündigen und Brod unter fie vertheilen. Den 
Tag darauf ward in dieſer Domkirche feierliche Meſſe 
gehalten und unter Abfenrung der Kanonen das Te Deum 
angeftinimt. Der kaiferliche General durchritt die Straßen, 
um als Augenzeuge feinem Herrn berichten zu können, 
daß feit Troja's und Jeruſalems Zerftörung fein folder 
Sieg gefehen werben fey. Und in dieſem Borgeben war 
nichts Webertriebenes, wenn man bie Größe, den Wohl⸗ 
fand und die Wichtigkeit ter Stadt, welde unterging, 
mit der Wuth ihrer Zerſtörer zufammmendentt. 

. Das Gerücht von. Magdeburgs graufensollem Scid- 
ſale verbreitete Frohlecken durch das katholiſche, Entjegen 
und Furcht durch das ganze proteſtantiſche Deutſchland. 
Aber Schmerz und Unwillen Hagten allgemein ven König 
von Schweden an, der, jo nahe und. fo mädtig, biefe 
bunbeöverwandte Stadt hülftes gelaſſen hatte. Auch der 
Billigfte fand. dieſe Unthätigkeit des Königs unerflärbar; 
und Guſtav Adolph, un nicht unwiederbringlich bie 
Herzen des Volks zu verlieren. zu deſſen Befreiung ex ex⸗ 
ſchienen war, fah fi) gezwungen, int einer eigenen Schutz⸗ 
Ihrift die Gründe feines Betragens der Welt norzulegen. 
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Er— hatte eben Landsberg angegriffen ynd am 16ten 
April erobert, als er die Gefahr vernahm, in welder 
Magbeburg ſchwebte. Sogleidy ward fein Entihluß ge- 
faßt, dieſe bedrängte Stadt zu befreien, und er ſetzte 
ſich deßwegen mit ſeiner ganzen Reiterei und zehn Re— 
gimentern Fußvolk nach der Spree in Bewegung. Die 
Situation, in welcher ſich dieſer König auf deutſchem 
Boden befand, machte ihm zum unverbrüchlichen Klug— 
heitsgeſetze, keinen Schritt "vorwärts zu thun, ohne den 
Rüden frei-zu haben. "Mit der mißtrauiſchſten Behut⸗ 
ſamkeit mußte er ein Land durchziehen, wo er von zwei⸗ 
deutigen Freunden. und mächtigen offenbaren Feinden 
umgeben war, wo ein einziger übereilter Schritt ihn von 
ſeinem Königreich abſchneiden konnte. Der Kurfürſt von 
Brandenburg hatte vormals ſchon feine Feſtung Küſtrin 
den flüchtigen Kaiſerlichen aufgethan und den nacheilenden 
Schweden verſchloſſen. Sollte Guſtav jetzt gegen Tilly 
verunglücken, fo konnte eben dieſer Kurfürſt den Kaiſer⸗ 
lichen ſeine Feſtungen öffnen, und dann war der König, 
Feinde vor und’ hinter ſich, ohne Rettung verloren. 
Diefem . Zufalle. bei gegenwärtiger Unternehmung nicht 
auögefegt zu feyn, "verlangte er, ehe er ſich zu der Be- 
freiung Magdeburgs aufmachte, daß, ihm von dem Kur⸗ 
fürften bie beiden Feſtungen Küſtrin und Spandau ein- 
geräumt: würden, bis er Diogbeburg in Freiheit geſett 
hätte. 
Nichts ſchien gerechter zu ſeyn , als dieſe Forderung. 
Der große Dienft, welchen Guftav Adolph dem Kur— 
fürften, kürzlich erſt durch Vertreibung der. Kaiferlichen 
aus den branvdenburgifchen Landen geleiftet, fehien ihm 
ein Recht an feine Dankbarkeit, Das - bisherige Betragen 
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ber Schweben \in Deutfchland einen Anſpruch auf. fein 
Vertrauen zu geben. Aber durch Uebergabe feiner Fe- 
ungen machte der Kurfürſt den König von Schweden 
gewiffermaßen. ‘zum Herrn feines Landes, nicht zu ge⸗ 
berifen, daß er. eben’ dadurch zugleich mit dem Kaiſer 
brach, und feine Staaten der ganzen fünftigen Rache 
ber Faiferlichen Heere bloßftellte. Georg Wilhelm 
kämpfte lange Zeit einen graufamen Kanıpf mit fich 
ſelbſt, aber Kleinmuth und Eigennug ſchienen endlich bie 
- Oberhand zu gewinnen. Ungerührt von "Magveburgs 
Schickſal, kalt gegen Religion und deutfche Freiheit, Jah 
‘er nichts, als feine eigene Gefahr, und dieſe Beforglid)- 
feit wurde durch feinen Minifter von Schwarzenberg, 
ber, einen heimlichen Cold von dem Kaiſer 308, aufs 
Höchſte getrieben. . Unterdeſſen näherten ſich die ſchwedi⸗ 
ſchen Truppen Berlin, und der König nahm bei dem 
Kurfürften feine Wohnung. Als er die furchtfame Be 
denllichleit dieſes Prinzen wahrnahm, konnte er ſich des 
Unwillens nicht enthalten. „Mein Weg geht auf Magde⸗ 
burg,” fagte er, „nicht mie, fondern den Evangeliſchen 
zum Beſten. WIN Niemand mir beiftehen, fo nehme 
ich fogleich meinen Rüdweg, biete dem Kaiſer einen Ver⸗ 
gleich an und ziehe wieder nad) Stockholm. Ich bin 
gewiß, ber Kaifer ſoll einen Frieden mit mir eingehen, 
wie ich ihn immer nur verlangen kann — aber geht 
Magdeburg verloren und iſt der Kaiſer der Furcht vor 
mir erſt entledigt, ſo ſehet zu, wie es euch ergehen wird.“ 
Dieſe zu rechter Zeit hingeworfene Drohung, vielleicht 
auch der Blick auf die ſchwediſche Armee, welche mächtig 
genug war, dem Könige durch Gewalt zu verſchaffen, 
was man ihm auf dem Wege der Güte verweigerte, 
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bradhte endlich den Kurfürften zum Entichiuß, Spandau 
. in feine Hände zu übergeben. 

Nun fanden dem. König zwei Wege nad) Magbeburg 
offen, wovon der eine gegen Abend durch ein erfthöpftes 
Land und mitten durch feindliche Truppen führte, bie 
ihm den Uebergang über die Elbe ftreitig machen konn⸗ 
ten. Der audere, gegen Mittag, ging über Deffau oder 
Wittenberg, wo er Brüden.fand, die Elbe zu paſſiren, 
und aus. Sachſen Lebensmittel ziehen konnte. Aber Dies 
Tonnte ‚ohne Einwilligung des Kurfürſten von Sadfen 
nicht ‚ gefchehen , in welchen⸗Guſtav ein gegrünbetes 
Mißtrauen feste. Che’ er ſich alſo in Marſch ſetzte, 
ließ er dieſen Prinzen um einen freien Durchzug und 
um das Nöthige für ſeine Truppen gegen baare Bezahlung 
erfuchen. Sein Berlangen wurde ihm abgefchlagen , und 
eine Vorftellung konnte ven Kurfürſten bewegen, feinent 
-Nentralitätsfyfteine zu entfagen. Indem man nod) iin 
Streit darüber begriffen war, kam die Nachricht von 
Magdeburgs entſetzlichem Schidfale. 

Tilly verkündigte fie mit dem Ton eines Siegers 
allen proteſtantiſchen Fürſten, und verlor keinen Augen⸗ 
blick, den allgemeinen Schreten aufs Beſte zu” benutzen. 
Das Anſehen des Kaifers, durch die bisherigen Pro- 

greſſen G uſtavs merklich heruntergebracht, erhob ſich 
furchtbarer als je nach dieſem entſcheidenden Vorgang, 
und ſchnell offenbarte ſich dieſe Veranderung in der ge 
bieteriſchen Spraͤche, welche er gegen die proteſtantiſchen 
Reichsſtände führte. Die Schlüſſe des Leipziger Bundes 
wurden durch einen Machtſpruch vernichtet, der Bund 
ſelbſt durch ein kaiſerliches Decret aufgehoben, allen 
wiberfeglichen Ständen Magdeburgs Schickſal angedroht. 
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Als Bollzieher dieſes kaiſerlichen Schluſſes ließ Tilin 
ſogleich Truppen gegen den Biſchof von Bremen mar- 
fhiren, der .ein Mitglied des Leipziger Bundes war und 
Solbaten geworben hatte. Der in Furcht geſetzte Biſchof 
übergab .die letztern fogleich in die Hände des Tilly 
und unterzeichnete Pie Kaffation der Leipziger Schlüfle. 
Eine faiferlihe Armee, welde unter dem Commando 
bes Grafen von Fürftenberg zu ‚eben ver Zeit aus 
Stalien zurückklam, verfuhr auf gleiche -Art gegen ben 
Adminiftrator von Würtemberg. Der Herzog mußte fich 
bem Reſtitutionsedict und allen Decreten des Kaiſers 
unterwerfen, ja noch außerdem zu Unterhaltung ver kai⸗ 
ferlichen - Truppen einen monatlichen Gelpbeitrag von 
hunderttauſend Thalern erlegen. Aehnliche Laften wurden 
ber Stapt Ulm und Nürnberg, dem ganzen fränkifchen 
und ſchwäbiſchen SKreife ‚auferlegt. Schrecklich war bie 
Hand. des. Kaifers über Deutichland. Die ſchnelle Ueber⸗ 
macht, welche er durch dieſen Borfall erlangte, mehr - 
Icheinbar als in der Wirklichkeit gegründet, führte ihn 
über die Gränzen ver. bißherigen Mäßigung hinweg, und 
‚verleiteten ihn zu .einem gewaltſamen übereilten Ber- 
fahren, welches endlich die Unentfchlofienheit der deutſchen 
Fürften zum Bortheil Guſtav Adolph befiegte. So 
unglüdlich aljo die nächften Folgen von Magdeburgs 
Untergang für die Proteftanten auch ſeyn mochten, fo 
wohlthätig. waren die fpätern. Die erfte Ueberrafchung 
machte bald einem- thätigen Urwillen Platz; die Ver- 
zweiflung gab Kräfte, und bie deutſche Freiheit erhob 
fi aus Magdeburgs Aſche. 

Unter den Fürften des Leipziger Bundes waren ber 
Kurfürſt von. Sagen und der Landgraf von Heſſen 
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bei weiten am meiften zu fürchten, und die Herrſchaft 
des Kaiferd war in dieſen Gegenden nicht befeftigt, jo 
fange er dieſe Beiden nicht entwaffnet fah.: Gegen ven 
Landgrafen richtete Tilly feine Waffen zuerft, und brach 
unmittelbar von. Magdeburg nach Thüringen auf. Die 
fächfifch-erneffinifchen und fhwarzburgifchen Lande wurden 
auf dieſem Zuge äußerſt gemißhandelt, Frankenhauſen, 
ſelbſt unter den Augen des Tilly, von ſeinen Soldaten 
ungeſtraft geplündert und in die Aſche gelegt; ſchrecllich 
mußte der unglückliche Landmann dafür büßen, daß ſein 
Landesherr die Schweden begünſtigte. Erfurt, der 
Schlüſſel zwiſchen Sachſen und Franken, wurde mit 
einer Belagerung bedroht, wovon es ſich aber durch eine, 
freiwillige Lieferung von Proviant und eine Geldfumme 
loskaufte. Bon da ſchickte Tilly feine Abgefandten an 
den Landgrafen von Kaffel, mit der Forderung, un; 
gefäumt feine Truppen zu entlaffen, dem Leipziger Bunde 
zu entfügen, faiferlihe Regimenter in fein Land und 
jeine Yeftungen aufzunehmen, Contributionen zu entrid- 
ten, und fi entweder als, SFreund- oder ‚Feind zu er⸗ 
klaͤren. So mußte ſich ein deutſcher Reichsfürſt von 
einem kaiſerlichen Diener behandelt ſehen. Aber dieſe 
ausſchweifende Forderung bekam ein furchtbares Gewicht 
durch die Heeresmacht, von der ſie begleitet wurde, und 
das noch friſche Andenken von Magdeburge fchauder⸗ 
haften Schickſal mußte den Nachdruck deſſelben ver- 
größern. Um ſo mehr Lob yerdient die Unerſchrockenheit, 
mit welcher der Landgraf dieſen Antrag beantwortete; 
„Fremde Soldaten in feine Feſtungen und in feine Re⸗ 
ſidenz aufzunehmen, ſey er ganz und gar nicht geſonuen 
— ſeine Truppen brauche "er. ſelbſt — gegen einen 
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Angriff würde er ſich zu vertheidigen wiſſen. Fehlte es dem 
General Tilly an Geld und an Lebensmitteln, fo 
möchte er, nur nah Münden aufbredhen, wo Borrath 
an beiden ſey.“ Der Einbruch zweier laiferlihen Schaaren 
in Hefienwar die nächte Folge dieſer berausfordernden 
Antwort; aber der Yandgraf wußte ihnen fo gut zu be- 
gegnen, daß nichts Erhebliches ausgerichtet wurde. Nach⸗ 
dem aber Tilly ſelbſt im Begriff ſtand, ihnen mit 
feiner ganzen Macht nachzufolgen, fo würde das un⸗ 
glückliche Land für die Ständhaftigkeit feines Fürſten 
thener genug haben büßen müfjen, wenn nicht die Be⸗ 
wegungen bes Königs von Schweben biefen General noch 
zu vechter Zert zurüdgerufen hätten. 

Guſtav Adolph hatte den Untergang Mugdeburgs 
mit dem empfinvlichjten Schmerz erfahren, der dadurch 
vergrößert wurbe, daß Georg Wilhelm nun, vem 
Bertrage gemäß, die Feſtung Spandau zurüd verlangte. 
Der Berluft von Magbeburg hatte die Gründe, um 
berentwillen dem König der Befig hiefer Feſtung jo wich» 
tig war,‘ eher vermehrt, als. vermindert; und je näher 
die Nothwenpigfeit einer entfcheidenden Schlacht zwiſchen 
ihm und Tilly heraurückte, deſto ſchwerer ward es ihm, 
der einzigen Zuflucht zu entſagen, welche nach einem un⸗ 
glücklichen Ausgange für ihn übrig war. Nachdem er 
Vorſtellungen und Bitten bei dem Kurfürſten von Brau- 
venburg fruchtlos erſchöpft hatte, und ie Kaltfinnigfeit 
veffelben vielmehr mit jenem Tag ftieg, fo ſchickte ex end» 
lich ſeinem Commandanten den Befehl zu, Spandau zu 
räumen, erklaͤrte aber zugleich, daß von demſelben Tage 
“An der Kurfürft als: Feind behandelt werben follte. 

Diefer Erklärung Nachdruck. zu geben, erfchien er mit 
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feiner ganzen Armee vor Berlin. „Ich will nicht ſchlech⸗ 


ter behandelt feyn, als Die Generale des Kaiſers,“ ant- 
wertete er den Abgefaitbten, bie der. beftürzte Kurfürſt 
in fein Lager ſchickte. „Euer Herr hat fie in feine 
Staaten aufgenommen, mit allen Bebärfniffen verforgt, 
ihnen alle .Pläge, welche fle nur wollten, "übergeben, 
und durch alle diefe- Gefälligfeiten nicht erhalten können, 


daß fie menfchlicher mit feinem Volke verfahren wären, 


Alles, was ich von ihm verlangte, ift Sicherheit, eine 


‚mößtge Geldſumme und Brod für "meine Truppen; 


dagegen verjpreche ich ihm, feine Staaten zu beſchützen 
und ben Krieg von. ihn zu entfernen. Auf diefen Punk— 


ten aber muß ich beftehen, und mein Bruder, der Kur- 


fürft, entſchließe ſich eilends, ob er mich zum Freunde 


. haben, oder feine- Hauptftadt geplündert fehen will.“ 


Diefer entfchloffene Ton machte. Eindruck, und die Rich— 
tung der Kanonen gegen vie Stadt befiegte alle Zweifel 
Georg Wilhelms. In wenigen Tagen warb eime 
Allianz unterzeichnet, in welcher ſich der Kurfürſt zu einer 
monatlichen Zahlung von dreißigtauſend Thalern verſtand, 
Spandau in den Händen des. Königs ließ, und ſich an⸗ 
heiſchig machte, auch Küſtrin feinen Truppen zu allen 


"Zeiten zu öffnen. Diefe nunmehr entjchiedene Verbindung 


des Kurfürften von Brandenburg mit den Schweben fand 
in Wien. feine beffere Aufnahme, als ver ähnliche Ent- 
ſchluß des Herzogs‘ von ‚Pommern vormals; gefunden 
hatte; aber der ungünftige Wedhfel des Glücks, ven feine 
Waffen bald nachher erfuhren, erlaubten dem Kaiſer 
nicht, feine Empfindlichkeit anders als durch” Worte zu 
zeigen. 

"Das Berggen bes Rönigs. über biefe glückliche 
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Begebenheit wurde. bald durch die angenehme Botſchaft 
vergrößert, daß Greifswalde, der einzige feite Play, 
ben die Kaiferlihen noch in Pommern befoßen, über 
gegangen und nunmehr‘ das ganze Land von dieſen 
ſchlimmen Feinden gereinigt ſey. Er erſchien felbft wie- 
ber in dieſem Herzogthum, und gengß das entzückende 
Schauſpiel der allgemeinen Bollsfreude, deren Schöpfer 
er war. Ein. Jahr war jetzt verſtrichen, daß Guſtav 
Deutſchland betreten hatte, und diefe Begebenheit wurde 
in- den ganzen Herzogthume Pommern durch ein allge 
meines Danffeft gefeiert: Kurz vorher hatte ihn der 
Czaar von Moskau durch Geſandte begrüßen, feine 
Freundſchaft erneuern und ſogar Hülfstruppen antragen 
laſſen. Zu dieſen friedfertigen Geſinnungen der Ruſſen 
durfte er ſich um ſo mehr Glück wünſchen, je wichtiger 
es ihm war, bei dem gefahrvollen Kriege, dem er ent- 
gegenging, durch feinen: feindlichen Nachber beunruhigt zu 
werden. Nicht. lange darauf landete die Königin Marta 
Eleonora, feine Gemahlin, 'mit einer Verſtärkung von 
achttauſend Schweden in Pommern; und die Ankunft von 
ſechſtauſend Engländern unter der Anführung des Mar- 
quis von Hamilton darf um fo weniger übergangen 
werden, ba ihre Ankunft Alles iſt, was die Geſchichte 
von den Thaten der Engländer in dem dreißigjährigen 
Kriege zu berichten hat. 

Pappenheim behauptete während des thüringiſchen 
Zugs des Tilly das Magpeburgiſche Gebiet, hatte aber 
nicht verhindern können, daß die Schweden nicht mehr⸗ 
malen die Elbe paffixten, einige kaiſerliche Detachements 
nieberhieben und ‚mehrere Pläge in Beſitz nahmen. Er 
ſelbft, von der Annäherung bes Könige geängftigt, rief 
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den Grafen Tilly auf das’Dringenpfte zurück, und. bes 
wog ihn auch wirklich, in ſchnellen Märſchen nad) Mag- 
beburg 'umzufehren. , Tilly nahm fein Lager dieſſeits 
des Fluffes zu Wolmirſtädt; Guſtav Adolph hatte Das 
feinige auf eben biefer Seite bei Werben,. unweit dem 
Einfluß -der Havel in bie Elbe, bezogen. Gleich: feine 
Ankunft in diefen Gegenden verkündigte dem Tilly nichts 
Gutes. Die Schweden zerftreuten Drei feiner Regimenter, 
welche entfernt von der Hauptarmee in Dörfern poftirt 
ftanden, nahmen die eine Hälfte ihrer: Bagage hinweg 
und verbrannten die Übrige. Umfonft näherte fih Tikly 
mit feiner. Armee auf einen Kanonenſchuß weit dem. Lager 
des Könige, um ihm -eine-Schlacht. anzubieten;. Guſtav, 
um die Hälfte ſchwächer als Tilly, vermieb fie mit 
Weisheit; fein Lager war zu feft, um dem Feinde einen 
gewaltfamen Angriff zu erlauben. Es blieb bei einer 
bloßen Ranonade und einigen Scharmüßeln, in welchen 
allen die Schweren die Oberhand behielten. Auf feinem 
Rückzuge nah Wolmirſtädt verminderte. fi die Armee 
bes Tilly durch ‚häufige Defertionen. Seit dem Blut⸗ 
babe zu Magdeburg floh ibn das Glück. . 

Defto ununterbrochener begleitete e8 von. nun an den 
König von Schweden. Während er zu ‚Werben im 
Lager ftand, wurde das ganze Mecklenburg, bis auf 
wenige Bläge, durch feinen General Tott und den Her- 
zog Adolph Friedrich erobert, und er genof bie 
fönigliche Luft, beide Herzoge in ihre Staaten wieber 
einzufegen. Er reiste felbft nach Guſtrow, wo die Ein- - 
jegung vor’ fi ging, um durch feine. Gegenwart den. 
Glanz diefer Handlung zu erheben. Bon beiven Herzogen 
wurde, ihren Erretter in der Mitte und ein glänzendes 
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Gefolge von Fürften um ſich ber, ein feftlicher Einzug 
gehalten, den bie freude der Untertbanen zu dem rüh⸗ 
renbfteir Feſte machte. Bald nach feiner Zurückkunft nach 
Werben erſchien der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel in ſeinem 
Lager, um ein enges Bündniß auf Vertheidigung und 
Angriff. mit ihm zu ſchließen; der erſte regierende Fürſt 
in Deutſchland, der ſich von freien Stücken und 
öffenllich gegen den Kaiſer erklärte, aber auch durch bie 
triftigften Gründe dazu aufgefordert mar. , Landgraf 
Wilhelm machte ſich verbindlich, den Feinden bes Königs 
als feinen eigenen ‘zu begegnen, ihm feine Stäbte und 
jein ganzes Land aufzuthun, Proviant und alles, Noth- 
wenige zu liefern. Dügegen erklärte fih ver König zu 
feinem Freunde und Beichäger und verſprach, Feine 
Frieden einzugehen, ohne dem Landgrafen völlige Genug⸗ 
thuung von dem Kaiſer verfchafft zu haben. Beide Theile 
hielten redlich Wort. Heſſen⸗Kafſel beharrte in dieſem 
langen Kriege bei der. ſchwediſchen Allianz bis and Ende, 
und es hatte Urfache, fich im weſtphäliſchen Frieden ber 
ſchwediſchen Freundſchaft zu rühmen. 

‚Tilly, dem dieſer kühne Schritt des Landgrafen 
nicht lange, verborgen blieb, ſchickte den Grafen Fugger 
mit einigen Regimentern gegen ibn; -zugleich werjuchte er, 
die heſſiſchen Unterthanen durch aufrühreriſche Briefe 
gegen ihren Herm zu empören: - Seine Briefe fruchteten 
eben jo wenig, als feine Negimenter, welde ihm nach⸗ 
ber in der Breitenfelder Schlacht fehr zur Unzeit fehlten 
— und bie heſſiſchen Ranpftände konnten feinen Augen- 
blick zmeifelhaft ſeyn, ob fie den Beſchützer ihres Eigen 
thus dem Räuber veffelben vorziehen follteit. 

. Aber weit mehr als Heſſen⸗Kaſſel beunruhigte den 
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kaiſerlichen General bie zweideutige Gefinmung des Kur⸗ 
fürſten von Sachſen, der, des kaiſerlichen Verbots unge⸗ 
achtet, ſeine Ruſtungen fortſetzte und den Leipziger Bund 
aufrechthielt. Jetzt, in dieſer Nähe des Königs von 
Schweden, da es in kurzer Zeit zu einer entſcheidenden 
Schlacht kommen mußte, ſchien es ihm äußerſt bedenklich, 
Kurſachſen in Waffen ſtehen zu laſſen, jeden Augenblick 
bereit, fi für ben Feind zu erklären. Eben hatkk ſich 
Tilly mit fünfundzwanzigtaufend Mann alter Truppen 
verftärkt, welche ihm Fürſten berg zuführte, und voll 
Zuverfiht auf feine Macht glaubte er, den Kurfürſten 
entweder durch das bloße Schreden feiner Ankunft ent 
waffnen, ober doch ohne. Mühe überwinden zu können. 
Ehe er aber fein Lager bei Wolniirftädt verließ, forberte 
er ihn durch eine eigene Geſandtſchaft auf, fein Land, den 
kaiferlihen Truppen zu öffnen, feine ‚eigenen zu entlaſſen, 
oder mit der kaiſerlichen Armee zu vereinigen und in Ge⸗ 
meinſchaft mit ihr den König von Schweden aus. Deutſch⸗ 
land zu verjagen. Er brachte ihm in Erinnerung, daß 
Kurſachſen bisher unter allen deutſchen Läydern am mei⸗ 
ſten geſchont' worden ſey, und bedrohte ihm im Weige⸗ 
rungsfalle mit der ſchrecklichſten Verheerung. 
Tilly hatte zu dieſem gebieteriſchen Autrage den 
ungünftigften Zeitpunkt gewählt. Die Mißhandlung ſei⸗ 
ner Religions⸗ und Bundesverwandten, Magdeburgs 
Zerſtörung, die Ausſchweifungen ‘der Kaiſerlichen in ber 
Laufig, Alles kam zufammen, den Kurfürften gegen ven 
Kaiſer zu entrüften. Ouftan Adolphs Nähe, wie 
wenig Recht er auch an den. Schuß. dieſes Fürften :haben 
mochte, belebte ihn. mit Muth. Er verbat ſich die kaiſer⸗ 
liheu Einquastierungen, und erllärte feinen ſtandhaften 
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Entſchluß, in Rüftung zu bleiben. „So fehr es ihm 
auch auffallen müſſe (ſetzte er hinzu), die kaiferliche Armee 
zu einer. Zeit gegen feine Lande in Anmarſch zu jehen, 
‘wo diefe Armee genug zu thun hätte, ven König von 
Schweden zu verfolgen, jo erwarte et dennoch nicht, an- 
- ftatt‘ der verſprochenen und wohlverbienten Belohnungen 
mit Undank und mit dem Ruin feines Landes bezahlt zu 
werden,“ Den Abgefandten des Tilly, welche prächtig 
bewirthet wurben, gab er eine noch verſtändlichere Ant- 
wort auf den Weg. „Meine Herren,” fagte er, „id 
jebe wohl, daß man.gejonnen ift, das langſam gefparte. 
ſächſiſche Confeet endlich auch auf. die Tafel zu feen. 
Aber man pflegt dabei allerlei Nüſſe und Schaueſſen. 
aufzutragen, die hart zu beißen ſind, und ſehen Sie 
ſich wohl vor, daß Sie ſich die Zähne nicht daran aus— 
beißen.“ 

Jetzt brach Tilly aus ſeinem Lager auf, rüdte vor- 
bis nach Halle unter, fürchterlichen Berheerungen, und 
ließ von - bier aus feinen Antrag an den Kurſürſten 
in nod vringenderm und drohenderm Ton erneuern. 
Erinnert man ſich der ganzen bisherigen Denkungsart 
dieſes Fürſten, der durch eigene Neigung und durch die 
Eingebungen ſeiner beſtochenen Miniſter dem Intereſſe 
des Kaiſers, ſelbſt auf Unkoſten ſeiner heiligſten Pflichten, 
ergeben war, den man bisher mit jo geringem Aufwand 
von Runft in Unthätigkeit erhalten, jo muß. man über 
pie Berblendung des’ Kaifer& oder feiner Minifter erſtau— 
nen, ihrer bisherigen Politit gerade in dem bebenklichften 
Zeitpunkte zu entjagen’und durch ein gemaltthätiges Ber- 
- jahren dieſen fo leicht zu lenkenden Fürſten aufs Aeußerſte 
zu bringen. Oder war eben dieſes bie Abſicht bes Tilly? 
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War e8 ihm datum ‘zu thun, einen zweibentigen Freund 
in’ einen offenbaren Feind zu verwandeln, um dadurch 
der Schonung überhoben zu ſeyn, welche ber. geheime 
Befehl des Kaifers ihm bisher gegen die Länder dieſes 
Türften aufgelegt hatte? War. e8 vielleicht.gar die Abficht 
des Kaiſers, ben Kurfürſten zu einem feindſeligen Schritt, 
zu reizen um feiner Verhindlichkeit dadurch quitt zu ſeyn 
und eine beſchwerliche Rechnung mit güter Art zerreißen 
zu. fönnen? fo müßte man nicht weniger über. den’ ver- 
wegenen Uebermuth des Tilly erftaunen, - ver fein Be- 
denken trug, im Angejiht eines furchtbaren Feindes ſich 
einen neuen zu machen, und Über die Sorglofigfeit eben 
dieſes Feldherrn, bie Vereinigung beider ohne Widerſtand 
zu geftatten. - ' 

Johann Georg, durch ben: Eintriti bes Tilly. im. 
feine Staaten zur Verzweiflung gebracht, warf ſich, nicht 
ohne großes Widerſtreben, dem Könige von Schweden in 
die. Arme. 

Gleich nach Abfertigung der erſten Geſandiſchaft des 
Tilly hatte er feinen Feldmarſchall von Arnheim 
aufs Eilfertigfte in Guftans Lager geſendet, dieſen 
fange vernachläſſigten Monarchen um ſchleunige Hülfe 
anzugehen. Der König verbarg die innere Zufriedenheit, 
welche ihm dieſe ſehnlich gewünſchte Entwicklung gewährte. 
„Mir thut es leid um den Kurfürſten,“ gab er dem Ab⸗ 
geſandten mit verſtelltem Ralyfinn zur Antwort. „Hätte 
et meine wieberhalten Borftellungen geachtet, jo würbe 
fein Land keinen Feind gejehen haben und auch Magde⸗ 
burg würde noch ſtehen. Jetzt, da die höchſte Noth ihm 
feinen andern Ausweg nieht übrig läßt, jetzt wendet man 
ſich an den König von Schweben. Über melde Ste ihm, 
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baß ich weit entferht fe, um des Kurfürften von Sad; 
fen willen mich und meine Bunvesgenoffen ing Verderben 
zu ſtürzen. Und wer leiftet mir für die Treue eines 
Prinzen Gewähr, deffen Miniſter in öfterreichifchem Solde 
ftehen, und ver mich verlaffen wird, fobalo ihm ber 
Kaiſer ſchmeichelt und feine Armee von ben Gränzen 
zurückzieht? Tilly’ hat ſeildem durch eine anfehnliche, 
Berftärfung fein Heer vergrößert‘, welches mich aber nicht 
hindern fol, ihm herzhaft entgegen zu gehen, ſobald ich 
nur meinen Rüden gedeckt weiß.“ 

Der fächſiſche Miniſter wußte auf dieſe "Vorwürfe 
nichts zu antworten, als daß es am beften gethan fey, 
geſchehene Dinge in Vergeffenheit zu begraben. Er drang 
in den König, fi über die Bebingungen zu erklären, 
unter welchen er Sachſen zu Hülfe kommen wollte, und 
verbürgte fih im voraus für die Gewährung verfelben. 
„Sch verlange,“ erwieberte Guſtav, „daß mir der Kur⸗ 
fürft die Feſtung Wittenberg einräume, mir feinen äl- 
teften Prinzen als Geiſel übergebe, meine Truppen einen 
breimonatlichen Sold außzahle ımd mir die Verräther in 
feinem Minifterium ausfiefere. Unter diefen Bebingungen 
bin id) bereit, ihm Beiftand zu leiften. 

„Nicht nur, Wittenberg,” rief der Kurfürſt, als ihm 
biefe Antwort‘ hinterbracht wurde, und krieb ſeinen Mini⸗ 
ſter in das ſchwediſche Lager zurück; „nicht bloß Witten⸗ 
berg, aud; Torgau, ganz Sachfen foll ihm offen fteben; 
meine ganze Yamilie will ich ihm ald Geifel übergeben; 
und wenn ihm das noch nicht genug ift, fo will ich mich 
jelbft ihm darbieten. Eilen Sie zurüd und ſagen ihm, 
daß ich bereit ſey, ihm die Verräther, die er mir nennen 
wird, auszuliefern, ſeiner Armee den verlangten Sold 
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zu bezahle, und Leben und Bermögen an. bie, gute Sache 
zu fetzen.“ 

Der König hatte bie neuen - Gefinnungen Johann 
Georgs. nur auf die Probe ſtellen wollen; von dieſer 
Aufrichtigfeit gerührt, nahm er ſeine harten Forderungen 
zurüd,. „Das Mißtrauen,” fagte er, „welches man in 
‚mid, ſetzte, als ich Magdeburg zu Hülfe kommen wollte, 
hat das meinige erwedt; das jetzige Bertrauen- bes Kur⸗ 
fürften verdient, daß ich e8 erwiedere. Ich bin zufrieden, 
wenn er meiner Armee einen monatlichen Solo entrichtet, 
und ich hoffe, ihn. au für biefe e Ausgabe ſchadlos zu 
halten. ". 

Gleich nad gefchloffener Alan; ging. der Rörig über 
‘die Elbe, und vereinigte fih ſchon am folgenden Tage 
mit den Sachſen. Anflatt diefe Vereinigung zu hindern, 
war Tilly gegen Leipzig vorgerückt, welches er auffor- 
derte, kaiſerliche Beſatzung einzunehmen. In Hoffnung 
eines ſchleunigen Entfages machte ‚ver Commandant, 
Hans von der Pforta, Auftalt, fich zu’ vertheidigen, 
und ließ zu dem Ende. die hallifche Vorftadt in die Ajche 
fegen. Aber der fchledhte Zuſtand ber Feſtungswerke 
„machte den Widerftand vergeblich, und’ ſchon am zweiten 
Tage wurden bie Tore: geöffnet. Im, Hauſe eines 
Todtengräbers, dem einzigen, welches in® der, halliſchen 
Vorſtadt ſtehen geblieben war, hatte Tilly fein Quar⸗ 
tier genommen; hier unterzeichnete er die -Capitulation, 
und bier wurde.auch der Angriff des Königs von Schwe- 
den befchloffen. Beim. Anhlid ver abgemalten Schädel 
und Gebeine, mit denen der Befiger. fein Haus geſchmückt 
hatte, entfärbte fih Tilly. Leipzig erfuhr eine über alle 
Erwartung gnädige Behandling. 
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Unterbefien wurde zu Torgau von dem König von 
Schweden und dem Kurfürften von Sachſen, in Beifeyn 
des Kurfürften von Brandenburg, großer Kriegsrath ge- 
‚Halten: Eine Entſchließung ſollte jegt gefaßt werben, 
welche das Schlickſal Dentfchlanns und der evangelifchen 
Religion, das Glück vieler Völker und das Roos ihrer 
Fürften unwiderruflich beftimmte. Die Bangigfeit ber 
Erwartung, die aud bie Bruſt des Helden vor jeder 
großen Entſcheidung beklemmt, ſchien jegt die Seele 
Guſtav Adolphs im einem Augenblick zu ummöllen. 
„Denn wir uns jeßt zu einer Schlacht entfchließen, “ 
fagte er, „fo fteht nicht weniger als eme Krone und 
zwei Kurhüte auf dem Spiele. Das Gläd ift wan- 
velbar, und ver 'unerforfchlihe Rathſchluß des Himmels 
. fann, unferer Sünven wegen, dem Feinde den Gieg ver⸗ 
leihen. Zwar möchte meine Krone, wenn fie meine 
Armee und mid) felbft auch verlöre, noch eine Schanze 
zum Beften haben. Weit entlegen, durch eine anjehnliche 
Flotte beſchützt, in ihren Gränzen wohl verwahrt,, und 
durch ein ſtreitbares Volk vertheidigt, würde fie wenigſtens 
vor dem Aergſten geſichert ſeyn. Wo aber Rettung für 
euch, denen der Feind auf dem Nacken liegt, wenn das 
Treffen verunglücken ſollte?“ 

Guſtav Adolph zeigte das beſcheidene Mißtrauen 
eines Helden, den das Bewußtſeyn ſeiner Stärke gegen 
bie Größe der Gefahr nicht verblendet; Johann Georg 
bie Zuverficht eines Schwachen, der einen Helben an ſei⸗ 
ner Seite weiß. Voll Ungeduld, feine Lande von zwei 
beſchwerlichen Armeen baldmöglichſt befreit zu ſehen, 
brannte er nach einer Schlacht, in welcher keine alte 
Lorheern für ihn zu verlieren waren. Gr wollte mit feinen 
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Sachſen allein gegen Leiprig vorrücken und mit Tilly. 
ſchlagen. Endlich trat Guſtav Adolph. feiner Meinung 
bei, und beſchloſſen war es, ohne Aufſchub den Feind 
anzugreifen, ehe er bie Verſtärkungen, welche die Gene⸗ 
vole Altringer und Tiefenbad ihm ‚zuführten, an 
ih gezogen hätte. “Die vereinigte. ſchwediſch⸗ſächſiſche 
Armee fette über die Mulda, der Kurfürft von Branden⸗ 
burg reiste wieder in fein Land. . 
Früh Morgens am. Tten September 1631 befamen 
bie feindlichen ‚Armeen einander zu Geſichte. Tilly, 
entſchloſſen, die herbeieilenden Hülfstruppen zu erwarten, 
nachdem ex verfänmt. hatte ;’ die ſächſiſche Armee vor ihrer 
Bereinigung mit ben Schweden nieberzumerfen, "hatte un⸗ 
weit Leipzig ein fefle® und vortheilhaftes Lager bezogen, 
wo er hoffen konnte, zu keiner Schlacht gezwungen zu 
werben. Das ungeſtüme Athalten Bappenheims ver- 
mochte ihn endlich doch, ſobald bie feindlichen Armeen 
im Anzug begriffen waren; feine Stellung zu verändern 
und fi linker Hand gegen die Hügel Hin zu ziehen, 
welche fid} vom Dorfe Wahren bis nad Lindenthal 
erheben. Am Fuß. diefer Anhöhen war feine ‚Armee in 
einer einzigen Linie auögebreitet; feine. ‚Artillerie, auf den 
Hügeln vertheilt, fonnte die ganze große. Ebene von Brei- 
tenfelo beftreichen. ° Bon baher näherte fi. in zwei Co- 
lonnen bie ſchwediſch⸗ſächſiſche Armee, und hatte bei 
Podelwitz, einem vor der Tilly'ſchen Fronte liegenden 
Dorfe, die Lober zu pafliven. Um ihr. ven .Uebergang - 
über diefen Bach zu. erfchweren, wurde Bappenheim 
mit zweitaufend Küraſſieren gegen fie beordert, doch erft 
nad langem Widerſtreben des Tilly, und mit dem aus⸗ 
brüdlichen Befehl, ja keine Schlacht anzufangen. Diejes 
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Verbots ungeachtet wurde Papp enheim mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Vortrabe handgemein, aber nach einem kurzen 
Widerſtand zum Nüdzug genöthigt. Um ven Feind auf- 
zuhalten, ftedte er Podelwig in Brand, welches jedoch 
die beiden Armeen nicht hinderte, vorzurliden u uud ihre 
Schlachtordnung zu machen. 

Zur Rechten ſtellten ſich die Schweden, in zwei 
Treffen abgetheilt, das Fußvolk in der Mitte, in kleine 
Bataillons zerſtückelt, welche leicht zu bewegen und, ohne 
die Ordnung zu ſtören, der ſchnellſten Wendungen fähig 
waren; die Reiterei auf den Flügeln, auf ähnliche Art 
in kleine Schwadronen abgeſondert und durch mehrere 
Haufen Musketiers uñterbrochen, welche ihre ſchwache 
Anzahl verbergen und die feindlichen Reiter herunter 
ſchießen follten. In der Mitte commandirte der Oberſte 
Teufel, auf dem linken Flügel Guſtav Horn, der 
König ſelbſt auf dem rechten, dem Grafen Vappen- 
heim gegenüber. 

Die Sachſen ſianden durch einen breiten gwiſchen⸗ 
raum von ben Schweden getrennt; eine Veranſtaltung 
Guſtavs, welde. der Andgang rechtfertigte. Den Plan 
der Schlachtordnung hatte der Kurfürft felbft mit feinem 
Feldmarſchall entworfen, und der König, ich. bloß begnügt, 
ihn zu genehmigen. Sorgfältig, ſchien es, wollte er bie 
ſchwediſche Tapferkeit von ber ſachſiſchen ebfonbern, und 
das Glück vermengte ſie nicht. 

Unter den Anhöhen gegen Abend breitete fich ber 
Feind aus in einer langen ‚unüberfehbaren Linie, welche 
weit genug reichte, das ſchwediſche Heer zu überflügeln; 
das Fußvolk in große Bataillons abgetheilt, Die Reiterei 
in eben fo große unbehülfliche Schwadronen. Sein Geſchütz 
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hatte er Hinter ſich auf den Anhöhen, und fo fand er 
unter dem Gebiete feiner eigenen Kugeln, bie über ihn. 
hinweg ‚ihren Bogen machten. Aus: biefer ‚Stellung des 
Geſchützes, wenn anders diefer ganzen Nachricht zu trauen 

ift, ſollte man beinahe fchließen, daß Tilly’s Abficht 
| vielmehr geweſen ſey, den Feind zu erwarten, als 
anzugreifen, da diefe Anorbnung es ihn unmöglid) 
machte, in die feinvlichen Glieder einzubrechen, ohne fich 
in dag Teuer feiner eigenen Kanonen zu ſtürzen. Tilly 
ſelbſt befehligte das Mittel, Pappenheim den linken 
Flügel, den rechten der Graf von Fürſtenberg. 
Sämmtliche Truppen des Kaiſers und ber Ligue betrugen 
an diefem Tage nicht Über vierunddreißig bis fünfund- 
. breißigtaufend, Mann; von gleicher Stärke war bie’ ver- 
einigte Armee der Schweden -und Sachſen. | 
. "Aber wäre auch eine Million der andern gegenüber 
geſtanden — e8 hätte dieſen Tag bintiger, nicht wichti⸗ 
‚ger, nicht entſcheidender machen können. Diefer Tag 


war es, um defientwillen Guſtav das baltifche Dieer . 


durchfchiffte, auf entlegener Erde ver Gefahr nachjagte, 
‘Krone und Leben dem untreuen Glück anvertraut, Die 
zwei größten Heerführer ihrer Zeit, beide bis hieher un- 
überwunden, follen jeßt in einem: lange vermiedenen 
Kampfe mit einander ihre legte Probe bejtchen; einer 
von beiden muß feinen Ruhm auf dem Schlachtfelve 
zurüdlaffen. Beide Hälften. von Deutfchland haben mit 
Furcht und Zittern biefen Tag herannahen jeben; bang 
‚erwartet bie ganze Mitmelt ven Ausfchlag veifelben, und 
die fpäte Nachwelt wird ihn ſegnen oder beweinen. . 
Die Entſchloſſenheit, welche ven Grafen Tiliy ſonſt 
nie verließ, fehlte ihm an viefem Tage. Kein fefter 
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Borjag, mit dem König zu ſchlagen, eben fo wenig Stand⸗ 
baftigfeit, e8 zu vermeiden. Wiver feinen Willen rif 
ihn Pappenheim dahin. Nie gefühlte Zweifel kämpften 
in ſeiner Bruſt, ſchwarze Ahnungen umwölkten ſeine 
immer freie Stirn. Der Geiſt von Magdeburg ſchien 
über ihm zu fihmeben. . * 

Ein zweiftändiges Kanonenfeuer eröffnete die Schlacht. 
Der Wind wehte von Abend und trieb aus dem friſch 
beackerten, ausgedörrten Gefilde dicke Wolken von Staub 
und Pulverrauch den Schweden entgegen. Dies bewog 
ven König, ſich unvermerft gegen Norden zu ſchwenken, 
und’ die Schnelligkeit, mit der ſolches ausgeführt war, 
ließ dem Feinde nicht Zeit, e8 zu verhindern. 

Endlich verließ Tilly feine Hügel und wagte ben 
erften Angriff auf die Schweden; aber pon ber Heftigfeit 
ihres Feüers wendete er ſich zur Rechten und fiel in bie 
Sachſen mit ſolchem Ungeftüm, daß ihre Glieder ſich 
trennten „und Verwirrung das ganze Heer ergriff. Der 
Kurfürft felbft befann fi erft in Eilenburg wieder: 
wenige Regimenter hielten nod) eine Zeit lang auf dem 
Schlachtfelde Stand und rettefen durch ihren männlichen 
Widerſtand die Ehre der Sachſen. Kaum ſah man diefe. 
in Unoronung gerathen, fo. ftürzten die Croaten zur Plün- 
derung, und Eilboten wurden ſchon abgefertigt, die Zei- 
tung des Siegs zu Münden und Wien zu verfünbigen. 

- Auf den rechten Flügel. der Schweden ftürzte ſich Graf 
Pappenheim mit der ganzen Stärke feiner. Neiterei, 
‚aber ohne ihn zum Wanken zu bringen. : Bier conıman- 
birte der König feldft, und unter ihm ber General Ban- 
ner. Siebenmal erneuerte. Pappenheim feinen An- 
griff, und febenmal fang. man ihn zurück. Er entfloh 


248 


mit einem großen Verluſt und überließ das Schlachtfeld 
den Sieger. 

Unterdeſſen hatte Tilly den Ueberreſt der Sachſen 
niedergeworfen und brach nunmehr in den linken Flügel 
der Schweden mit feinen fiegenden Truppen. Dieſem 
Flügel hatte der König, ſobald ſich die Verwirrung unter 
dem fächfifhen Heere entdeckte, mit ſchneller Beſonnenheit 
drei Regimenter zur Verſtärkung gefendet, um die Flanke 
zu decken, welche die Flucht der Sachſen entblößte. 
Guſtav Horn, der bier das Commando führte, leiftete 
ven feindlichen Küraffiers - einen  herzhaften Widerſtand, 
ben. die Vertheilung des Yußvolfs zwiſchen den Schwa⸗ 
dronen nicht wenig unterſtützte. Schon fing ber Feind 
an zu ermatten, als Guftan Adolph erſchien, dem 
Treffen den Ausihlag zu geben. Der linke Flügel’ ber 
Raiferlichen war gefchlagen, und feine Truppen, die jegt 
feinen Feind mehr hatten, konnten anderswo beffer ge- 
braucht werden. Er ſchwenkte fi alſo mit feinem rechten 
Flügel und dem Hauptcorps zur Linken und griff die 
Hügel an, auf welche das feindliche Geſchütz gepflanzt 
war. In kurzer Zeit war es in ſeinen Händen, und der 
Feind mußte jetzt das Feuer ſeiner eigenen Kanonen er⸗ 
fahren. 

Auf ſeiner Flanke das Feuer des Geſchützes, von 
vorne den fürchterlichen Andrang der Schweden, trennte 
ſich das nie überwundene Heer. Schneller Rückzug war 
Alles, was dem Tilly num übrig blieb; aber der Rück- 
zug felbft mußte mitten durch dem Feind genommen wer- 
ben. Verwirrung ergriff jet bie ganze Armee, vier Re— 
gtmenter ausgenommen graner verſuchter Soldaten, welche 
nie von einem Schlachtfelde geflohen waren und es auch 
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jegt nicht wollten. In geſchloſſenen Gliedern brangen fie 
mitten durch bie ſiegende Armee und erreichten fechtend 
ein kleines Gehölz, wo ſie aufs neue Fronte gegen die 
Schweden machten und bis zu einbrechender Nacht, bis 
ſie auf ſechshundert geſchmolzen waren, Widerſtand lei⸗ 
ſteten. Mit ihnen entfloh der ganze leberreſt bes Til- 
kyſchen Heerd, und die Schlacht war entjchieben. 
. Mitten unter Verwundeten und Todten warf Gu- 
ftao Adolph ſich nieder, und bie erſte feurigſte Sieges- 
freude ergoß ſich in einem glühenden Gebete. Den flüd- 
tigen Feind ließ er, fo weit das tiefe Dunkel der Nacht es 
verftattete, durch feine Reiterei verfolgen. Das Geläute 
ber Sturmgloden brachte in allen ‚umliegenden Dörfern 
das Landvolk in Bewegung, . und verloren war der Un- 
glückliche, der dem ergrimmten Bauer in die Hände fiel. 
Mit dem übrigen Heere lagerte ſich der König zwifchen 
dem Schlachtfeld und Leipzig, da es nicht möglich war, 
bie Stabt noch in derjelben Nacht anzugreifen. Sieben⸗ 
taufend waren von den Feinden auf dem Plage geblieben, 
über fünftaufend thelld-gefangen, theils vermundet. Ihre 
ganze Artillerie, ihv ganzes Lager war- erobert, über 
hundert Fahnen und Stanbarten erbeutet. Bon den 
Sachſen wurden zweitaufenb, von den Schweben nicht 
über fiebenhundert vermißt. Die Niederlage ver Kaiſer⸗ 
lichen war fo groß, daß Tilly auf- feiner Flucht nach 
Halle und. Halberftadt nicht über ſechshundert Mann, 
Pappenheim nicht über vierzehnhundert zufammen 
bringen konnte. So ſchnell war dieſes furchtbare Heer 
zergangen, welches noch kürzlich ganz dtalien und Deutſch 
land in Schrecken „geſetzt hatte. 

‚Tilly ſelbſ dankte ſeine Rettung nur dem Ungefähr. 
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Obgleich von vielen- Wunden ermättet, wollte er ſich einem’ 
ſchwediſchen Rittmeiſter, Der ihn einholte, nicht gefangen . 
geben, und ſchon war biefer im Begriff, ihm zu töbten, 
als ein Piſtolenſchuß ihn noch zu rechter Zeit zu Boden 
firedte. Aber fehreflicher als Todesgefahr und Wunden 
war ihm der Schmerz, feinen Ruhm zu überleben und 
an einem einzigen Tage die Arbeit eined ganzen langen 
Lebens zu verlieren.. Nichts waren jegt alle ſeine ver- 
gangenen Siege, da ihm ber einzige entging, der jenen 
allen erft die Krone auffegen follte. Nichts blieb ihm 
übrig von feinen glänzenden Sriegsthaten, als die Flüche 
ber Menjchheit, von denen fie begfeitet waren. Bon 
biefem Tage an gewann Tilly feine Heiterfeit nicht 
wieder, und das .Glüd kehrte nicht mehr zu ihm zuräd. 
Selbſt feinen letzten Troft, die Race, entzog ihm das 
ausdrückliche Verbot feines Herrn, fein entſcheidendes 
Treffen mehr zu wagen. — Drei Fehler find e8 vor 
züglich, denen das Unglück dieſes Tages beigemefjen wird: 
daß er fein Geſchütz Hinter die Armee auf bie Hügel 
pflanzte, daß er ſich nachher van biefen Hügeln entfernte 
"und daß er ‚den Feind ungehindert fi) in Schlachtord⸗ 
nung ftellen. ließ. Aber wie bald waren biefe Fehler, 
ohne die kaltblütige Beſonnenheit, ohne das überlegene 
Genie feines Gegners verbeffert! — Tilly entfloh:eilig 
von Halle nad) Halberftädt, wo er ſich Saum. Zeit nahm, 
bie Heilung von feinen Wunden abzuwarten, und gegen 
bie Weſer eilte, fich mit den Faiferlichen Bejagungen in 
Niederfachjen zu verftärken. . 

Der Kurfürft von Sachen hatte nicht gefäumt, fo- 
gleich “nach überftandener Gefahr im Lager des Königs 
zu erjheinen: Der König dankte ihm, daß er zur 
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Schlacht gerathen Hätte, und Johann Georg, über 
tafcht von diefem gütigen Empfang, verfpracdh ihm in ber 
erſten Freude — die römiſche Königskrone. Gleich den 
folgenden Tag rückte Guftan gegen’ Merfeburg, nad) 
bem er es dem Kurfürften überlafien hatte, Leipzig wie- 
ber zu erobern. Fünftaufend Kaiferliche, welche ſich 
wieder zufammengezogen hatten und ihm unterwegs in 
die Hände fielen, wurden theils niedergehauen, theils 
gefangen, und die meiſten von dieſen traten in feinen 
Dienſt. Merſeburg ergab ſich ſogleich; bald darauf 
wurde Halle erobert, wo ſich der Kurfürſt von Sach⸗ 
fen nad) der Einnahme von Leipzig bei dem Könige ein- 
fand, um über ven fünftigen Operationöplan das Weitere ' 
zu beruthichlagen. 

Erfochten war der Sieg, aber nur eine weile -Be- 
nugung konnte ihn. entſcheidend machen. Die kaiferliche 
Armee war aufgerieben, Sachſen fah feinen’ Feind mehr, 
und der flüchtige Tilly hatte ſich nad) Braunſchweig ge- 
zogen. Ihn bis dahin zu verfolgen, hätte ven Krieg in 
Niederfachien erneuert, welches von den Drangfalen des 
vorhergehenden Krieges kaum erſtanden war. Es wurde 
alſo beſchloſſen, den Krieg in die feindlichen Lande zu 
wälzen, welche, unvertheidigt und offen bis nach Wien, 
den Sieger einluden. Man konnte zur Rechten in bie 
Länder der katholiſchen Fürften fallen, man konnte zur 
Linken in die kaiſftrlichen Erbſtaaten bringen und ben 
Kaiſer felbft in feiner Reſidenz zittern machen. Beides 
wurde erwählt® und jetzt war die Frage, wie bie Rollen 
vertheilt werben follten. Guſtav Adolph, an der 
Spitze einer ſiegenden Urmee, hätte von Leipzig bis 
Prag, Wien und Preßburg wenig Widerſtand gefunden. 
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Bohmen, Mähren, Defterreih, Ungarn waren von Ber- 
theidigern entblößt, bie unterdrückten Proteftanten biejer 
Länder nad) einer Veränderung lüftern; der Kaifer felbft 
nicht mehr ficher in feiner Burg; in dem Schreden bes 
erſten Ueberfalls hätte Wien feine Thore geöffnet. Mit 
ben Staaten, die er dem Feind entzog, bertrodnete Dies 
fen auch die Quellen, aus denen der Krieg beftritten 
werben follte, und bereitwillig. hätte fih Ferdinand 
zu einem Trieben verftanden, der einen furdhtbaren Yeind 
aus dem Herzen. feiner Staaten entfernte. Einem Er- 
oberer hätte dieſer kühne Kriegsplan geſchmeichelt, und 
vielleicht auch ein glücklicher Erfolg ihn gerechtfertigt. 
Guſtav Adolph, eben ſo vorſichtig als kühn, und 
mehr Staatsmann als Eroberer, verwarf ihn, weil er 
einen höheren Zweck zu verfolgen fand, weil er dem 
Glück und der Tapferkeit allein ven usjälng nicht an⸗ 
vertrauen wollte. 

Erwählte Guſt av den Weg nach Bhmen, fo mußte 
Franken und der Oberrhein dem Kurfürften von Sachfen 
überlafjen werben. Aber ſchon fing Tilly an, aus ben 
Trümmern feiner geſchlagenen Armee, aus ven Be 
fagungen in’ Nieverfachlen ‚und den PVerftärkungen, bie - 
ihm zugeführt wurden, ein neues Heer an der Wefer 
zuſammen zu ziehen, an deſſen Spige er wohl ſchwerlich 
lange ſäumen fonnte, den Feind aufzufuchen. Einem To 
erfahrenen General durfte Fein Ar@heim entgegen ge- 
. ftellt werben, von deſſen Fähigkeiten Die Leipziger Schlacht 
ein jehr zweibeutiges Zeugniß ablegte. Was halfen aber 
dem König noch fo raſche und glänzende Fortſchritte in 
Böhmen und Defterreich ,‚ wenn Tilly in den Reichs⸗ 
landen wieder mächtig. wurde, wenn er den Muth der 


253 

Katholiſchen durch neue Siege. belebte und bie Bundes⸗ 
genoffen. des Königs entwafinete? Wozu biente es ihm, 
den Kaiſer aus feinen Erbſtaaten vertrieben zu haben, 
wenn Tilly eben viefem Kaiſer Deutjchland eroberte? 
Konnte er hoffen, den Kaiſer mehr zu bebrängen, als 
vor zwölf Jahren ber böhmiſche Aufruhr gethan hatte, 
. ver doch die Standhaftigkeit dieſes ‚Prinzen nicht erſchüt⸗ 

terte, der feine Hülfsquellen nicht erſchöpfte, aus dem er 
nur befto furchtbarer erftand ? - 

Weniger glänzend, aber: weit grünblicher waren bie 
Bortheile, welche er von‘ einem perſönlichen Einfall in 
die liguiſtiſchen Ränder zu erwarten hatte. Entſcheidend 
war bier feine gewaffrtete Ankunft. Eben waren vie 
Fürſten, bes ReftitutiondevictS wegen, auf einem Reichs⸗ 
tage. zu Frankfurt verfammelt, wo Ferdinand alle 
Künfte feiner argliftigen Bolitit in Bewegung fette, die 
in Furcht gefesten Peoteftanten zu einem schnellen und 
nachtheiligen Vergleich zu bereden. Nur die Annäherung 
‚ ihres Beſchützers konnte fie zu einem ſtandhaften Wiber⸗ 
fand ermuntern und die Anjchläge des Kaiſers zernichten. 
Guſtav Adolph konnte hoffen, alle dieſe mißvergnüg⸗ 
ten Fürſten durch feine ſiegreiche Gegenwart zu vereinigen, 
bie übrigen durch das Schreden feiner Waffen von dem 
Kaiſer zu trennen. Hier, im Mittelpunfte Deutfchlands, 
zerfchnitt er die Nerven ver faiferlihen Macht, vie fich 
ohne den Beiftend der Ligue nicht behaupten konnte. Hier 
konnte er Frankreich, einen zweideutigen Bundesgenoſſen, 
in der Nähe bewachen; und wenn ihm zu Erreichung 
eines geheimen Wunſches bie Freundſchaft der katholiſchen 
Kurfürſten wichtig war, ſo mußte er ſich vor allen 
Dingen zum Herrn ihres Schickſals machen, um durch 
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eine großmüthige Schonung ſich einen Anfpruc auf ihre 
Dankbarkeit zu erwerben. 

Er erwählte alfo für ſich ſelbſt den Weg nad) Fran- 
fen und dem Rhein und überließ dem Kurfürften von 
Sachſen die Eroberung Böhmens. 
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Drittes Buch, 


Die glorreihe Schlaht Guſtav Adolphs bei Leip-. 
zig hatte in dent ganzen nachfolgenden Betragen viefes 
Monarhen, fo wie in der Denkart feiner Feinde und 
Freunde, eine große Veränderung bewirkt.- Er hatte fi) 
jegt mit dem größten Heerführer feiner Zeit gemefjen, 
er hatte die Kraft feiner Taktik und ven Muth feiner 
Schweden an dem. Kern ver Faiferlihen Truppen, ven 
geübteften Europens, verfucht und in diefem Wettlampf 
überwunden. Bon dieſem Augenblid an fchöpfte er eine 
fefte Zuverfiht zu fi felbft, und Zuverſicht ift bie 
Mutter großer Thaten. Man bemerkt fortan in allen 
Kriegsunternehmungen des ſchwediſchen Königs einen füh- 
nern und fiherern Schritt, mehr Entſchloſſenheit auch in 
den mißlichften Tagen, eine ftolzere Sprache gegen feine 
Feinde, mehr Selbftgefühl gegen feine Bundesgenoſſen, 
und in feiner Milve felbft mehr vie Herablaffung bes 
Gebieters. Seinem natärlihen Muth fam der anväd- 
tige Schwung feiner Einbildung zu Hülfe; gern ver- 
wechjelte er feine Sache mit der Sache des Himmels, 
erblidte in Tilly’s Nieverlage ein entſcheidendes Urtheil 
Gottes zum Nachtheil feiner Gegner, in fi felbft aber 
ein Werkzeug ber göttlichen Rache. Seine Krone, feinen 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 17 
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vaterländiſchen Boden weit hinter fi, drang er jegt auf 
den Flügeln des Siegs in das Innere von Deutſchland, 
das ſeit Jahrhunderten feinen auswärtigen Eroberer in 
feinem Schooße gejehen hatte. Der kriegeriſche Muth 
feiner Bewohner, die Wachfamkeit feiner zahlreichen 
Fürften, der künſtliche Zuſammenhang feiner Staaten, 
die Menge feiner feften Schlöffer, der Lauf feiner vielen 
Ströme hatten ſchon feit undenllichen Zeiten bie Länder⸗ 
fucht ber Nachbarn in: Schranken gehalten; und ſo oft 
es auch an den Gränzen dieſes weitläufigen Staatskürpers 
geftürmt hatte, fo war- Doch fein Inneres von jedem 
fremden Einbrud) verſchont geblieben. Bon. jeher genoß 
biefes Neid) das zweideutige Vorrecht, nur fein eigener 
Feind zu feyn und von außen unlberwunden zu bleiben, 
Auch jegt war es nur bie Uneinigfeit feiner Glieder und 
ein unduldſamer Glaubenseifer, was dem ſchwediſchen 
Eroberer die Brüde in feine Staaten baute. , Aufgelöst 
war längft fchon das Band unter den Ständen, wodurch 
allein das Neid) unbezwinglich war, und von Deutſch⸗ 
land ſelbſt entlehnte Guſtav Adolph bie Kräfte, wor 
mit er Deutſchland untermärfig machte. , Mit fo viel 
Klugheit ale Muth benntzte er, was ihm die Gunft des 
Augenblids darbot, und gleich heſchict im Cabinet, wie 
im Felde, zerriß er die Fallſtricke einer hinterliſtigen 
Staatskunſt, wie er die Mauern der Städte mit dem 
Donner feines’ Geſchützes zu Boden ftürzte. Unaufge- 
halten verfolgte er feine Stege von einer Gränze Deutſch⸗ 
lands zur audern, ohne den Ariadniſchen Faden zu, ver- 
lieren, der ihn ficher zurüdieiten konnte, und an, ben 
Ufern des Rheins, wie an ver Mündung des Lech hörte 
er niemals auf, feinen Erbländern nahe zu bleiben. 
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Die Beftlitzung des Kaiſers und der katholiſchen Ligue 
über die Niederlage des Tilly bei Leipzig konnte kaum 
größer ſeyn, als das Erſtaunen und bie Verlegenheit 
der ſchwediſchen Bundesgenoffen über das unerwartete 
Glück des Könige. Es war größer, als man berechnet, 
größer als man gewünſcht ‚hatte. Vermichtet war auf 
einmal das furdibare Heer, das feine Fortſchritte ge- 
hemmt, feinem Ehrgeiz Schranken gefegt, ihn von ihren 
guten Willen abhängig gemacht hatte. Einzig, ohne Ne 
benbuhler, ohne einen ihm gewachſenen Gegner ,' ſtand ex 
jest da in ber Mitte von Deutſchland; nichts konnte 
feinen Lauf aufhalten, nichts feine Anmaßungen - be 
ſchränken, wenn die Trunkenheit des Glücks ihn zum 
Mißbrauch verſuchen follte.- Hatte man anfangs wor der 
Uebermacht -des. Kaifers gezittert, fo war jegt nicht wiel 
weniger Grund. vorhanden, von dem lngeftim eines 
fremden Eroberers Alles für die Reichsverfaſſung, von 
dem Religiondeifer eines proteftantifchen Königs Alles 
für. die katholiſche Kirche Deutſchlands zu fürchten. Das 
Mißtrauen und die Eiferfucht einiger von den verbun⸗ 
denen Mächten, durch die größere Furcht vor dem Kaiſer 
anf eine ‘Zeit. lang eingefchläfert, erwachte bald wieber, 
und faum hatte Guftav. Adolph durch feinen Muth 
und fein Glüd ihr Vertrauen gerechtfertigt, ſo wurde 
von ferne ſchon an. dem Umfturz feiner Entwürfe ge- 
arbeitet. In beſtändigem Kampfe mit der Hinterlift ver . 
Feinde und den Mißtrauen feiner, eigenen Bunbesver- 
wandten mußte er feine Siege erringen; ‘aber fein ent⸗ 
fchloffenee Muth, ſeine tiefpringende Klugheit machte ſich 
durch alle dieſe Hinderniſſe Bahn.' Indem der glüdliche Er⸗ 
folg ſeiner Waffen ſeine mächtigern Alliirten, Frankreich 
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und Sachfen, -beforglih machte, helebte er den Muth 
ber Schwächern, die fich jegt erſt erbreifteten, mit ihren 
wahren Geſinnungen an das Licht zu treten und öffent- 
lich feine Partei zu ergreifen. Sie, welche weber mit 
Guftav Adolphs Größe wetteifern, noch durch feine 
Ehrbegier leiden konnten, erwarteten defto mehr von ber 
Großmuth dieſes mächtigen Freundes, der fie niit dem 
Raub ihrer Feinde Bereicherte und gegen bie Unterdrückung 
der Mächtigen in Schug nahm. Seine Stärke verbarg 
ihre Unmacht, und unbedeutend für fi felbit, erlangten 
fie ein Gewicht durch ihre Vereinigung mit dem ſchwe⸗ 
bifchen Helden. Dies war der Fall mit ben meiften 
Reichsſtädten und überhaupt mit den ſchwächern prote- 
ftantifchen Ständen. Sie waren +8, die den König im 
das Innere von Deutſchland führten und die ihm ben 
Küden dedten, die feine Heere verſorgten, ‚ feine Trup⸗ 
pen in ihre Feftungen aufnahmen, in jeinen Schlachten 
ihr Blut für ihn. verfprigten. Geine. ſtaatskluge Scho- 
nung des deutſchen Stolzes, fein leutſeliges Betragen, 
einige glänzende Handlungen ber Gerechtigfeit, feine 
Achtung für die Gefeße, waren. eben: jo viele Feſſeln, 
bie er dem beforglichen Geifte der deutſchen Proteftänten 
anlegte, und die jchreienden Barbareien ver Kaiferlichen, 
der Spanier und der Lothringer wirkten kräftig mit, 
feine und feiner Truppen. Mäßigung in das ginge 
Licht zu feßen. 

Wenn Guftav- Adolph feinem eigenen Genie das 
Meiſte zu danken hatte, fo darf man doch nicht in Ab- 
rede ſeyn, daß das Glück und bie Tage der Umſtände 
ihn nicht wenig begünftigten. - Er Hatte zwei” große 
Bortheile auf feiner Seite, die ihm ein entſcheidendes 


261 


Uebergeivicht über ben Feind verſchafften. Indem er den 
Schauplatz des Kriegs in bie liguiſtiſchen Länder ver⸗ 
jegte, bie junge Mannſchaft derſelben an fi zug, ſich 
mit Beute -bereicherte und über die Einfänfte der ge- 
flüchteten Fürften als über fein Eigenthum ſchaltete, ent- 
zog er dem Feinde alle Hülfsmittel, ihm mit Nachdruck 
zu wiberftehen, und. fich ſelbſt machte er es dadurch mög. 
Lich, einen koſtbaren Krieg wit wenigem Aufwand. zu 
unterhalten. Wenn ferner feine Gegner, die Fürften ver 
Ligue, unter ſich felbft getheilt, von ganz verſchiedenem, 
oft fireitendem Intereſſe geleitet, ohne Einftinimigfeit uny 
eben darım auch ohne Nachdruck hanvelten; wenn es 
ihren Feldherren an Vollmacht, ihren Truppen an Ge— 
horſam, ihren zerſtreuten Heeren an Zuſammenhang 
fehlte; wenn der Heerführer von dem Geſetzgeber und 
Staatsmann getrennt war: ſo war hingegen in Guſtav 
Adolph Beides vereinigt, er die einzige Quelle, aus 
welcher alle Autorität floß, das einzige Ziel, auf welches 
der handelnde Krieger die Augen richtete, er allein die 
Seele feiner ganzen Partei, der Schöpfer des Pair 
plans und zugleich der Bollftreder - deſſelben. Im ihm 
erhielt alſo vie Sache der Proteſtanten eine Einheit und 
Harmonie, welche durchaus der Gegenpartei mangelte. 
Kein Wunder, daß, von folden Vortheilen begünftigt, 
an der Spite einer foldhen- Armee, mit einem ſolchen 
Genie begabt, ſie zu gebrauchen, und von einer ſolchen 
politiſchen Klugheit geleitet, Guſtav Adolph unwider⸗ 
ſtehlich war. 

In der einen Hand das Schwert, in der andern die 
Gnade, ſieht mon ihn jegt Deutſchland von einem 
Ende zum andern als Exoberet, Gefetgeber und Richter 
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durchchreiten, in nicht viel, [mehr Zei durchſchreiten, als 
ein Anderer gebraucht hätte, es auf einer Luſtreiſe zu be⸗ 
ſehen; gleich dem gebornen Landesherrn werden ihm von 
Städten und Feſtungen bie Schlüffel entgegen getragen. 
Kein Schloß. ift ihm unerfteiglih, Fein Strom hemmt 
- feine ſiegreiche Bahn, oft fiegt er ſchon durch feinen ge- 
fürdhteten Nanten. Längs dem ganzen Mainſtrom ficht 
man bie fehwebifchen Fahnen aufgepflanzt, die untere 
Pfalz ift frei,. die Spanier und Lothringer find über 
ben Rhein und die Moſel gewichen. Weber die kur⸗ 
mainzifhen, wäürzburgiihen und bambergiihen Lande 
baben ſich Schweden und Heffen wie eine. reißende Flut 
ergoffen, und drei flüchtige Bijchöfe büßen,. ferne von 
ihren Sigen, . ihre unglüdliche Ergebenheit gegen ben 
Raifer. Die Reihe trifft endlich auch den Anführer ver 
Ligue, Marimilian, auf feinem eigenen Boden das 
Elend zu erfahren, das er Andern bereitet hatte. Weder 
das abfchredende Schickfal feiner Bundesgenoſſen, noch 
bie. gütlichen Anerbietungen Guſtavs, ber mitten im 
Laufe feiner Eroberungen .die Hände zum Frieden Bot, 
‚hatten die: Hartnädigkeit diefes Prinzen befiegen können. 
Ueber den Leichnam- des Tilly, der ſich wie ein be 
wachender Cherub vor den Eingang derfelben .ftellt, wälzt 
ſich der Krieg in die bayerifchen Lande. Gleich den Ufern 
bes Rheins, wimmeln jeßt die Ufer des Lechs und ber 
Donau von ſchwediſchen Kriegern; in feine feſten Schlöfler 
verkrochen, überläßt. der gefchlagene Kurfürft feine ent- 
blößten Staaten dem. Feinde, den die gejegneten, von 
feinem Krieg noch verheerten Fluren zum. Raube, und 
vie Religionswuth des bayerifchen Landmanns zu gleichen 
Sewaltthaten einladen. München felbft öffnet feine Thore 
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dem unüberwindlichen König, und der flüchtige Pfalzgraf 
Friedrich der Fünfte tröſtet ſich einige Augenblicke 
in der verlaſſenen Reſidenz ſeines Nebenbuhlers über den 
Verluſt feiner Länder. 

Indem Guſtav Adolph in den ſüdlichen Grimzen 
des Reichs feine Eroberungen ausbreitet und mit unauf⸗ 
haltfamer Gewalt jeden Feind vor ſich niederwirft, wer⸗ 
den von ſeinen Bundesgenoſſen nnd Feldherren ähnliche 
Triumphe in den übrigen Provinzen erfochten. Nieder⸗ 
ſachſen entzieht ſich dem kaiſerlichen Joche; die Feinde 
verlaſſen Mecklenburg; von allen Ufern der Wefer und 
Elbe weichen die öfterreichen Garnifpnen. In Weftphalen 
und am obern Rhein macht fich, Landgraf Wilhelm 
von Heffen, in Thüringen die Herzoge von Weimar, 
in Kur⸗Trier die Franzoſen furchtbar; oftwärts wird bei- 
nahe das ganze Königreich Böhmen von den Sachſen be- 
zwingen. Schon rüften fi vie Türken zu einem Angriff 
auf Ungarn, und in deni Mittelpunkt der öſterreichiſchen 
Lande will fih ein gefährlicher Aufruhr entzinden, Troft- 
los blidt Raifer Ferdinand an allen Höfen Europens 
umher, fich gegen ſo zahlreiche Feinde durch fremden Bei- 
ſtand zu ſtärken. Umfonft ruft-er die Waffen ver Spa- 
nter herbei, weldhe vie niederländiſche Tapferkeit jenfeit 
des Rheins befchäiftiget; umfonft ftrebt er, den römiſchen 
Hof und die ganze katholiſche Kirche zu feiner Rettung 
aufzubieten. Der beleibigte - Papft fpottet mit gepräng- 
vollen Proceflionen und eiteln Anathemen der Verlegen- 
heit Ferdinands, und flatt des geforverten Geldes 
zeigt man ihm Mantua's verwüſtete Fluren. Ä 

‚Bon allen Enden feiner weitläufigen Monarchie um- 
fangen ihn feindliche Waffen, mit ben voran liegenden 
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liguiſtiſchen Staaten, welche der Feind aberſchwennmt hat, 
ſind alle Bruftwehren eingeftärzt, hinter welchen fich die 
öfterreichifche Macht fo Tange Zeit ſicher wußte, und das 
Kriegsfeuer lodert ſchon nahe an den unvertheidigten 
Gränzen. Entwaffnet find feine eifrigſten Bunbesge— 
noſſen; Marimilian von Bayern, ſeine mächtigſte 
Stütze, kaum noch fähig, ſich ſelbſt zu vertheidigen. 
Seine Armeen, durch Deſertion und wiederholte Nieder⸗ 
lagen geſchmolzen und durch ein langes Mißgeſchick muth- 
los, haben unter geſchlagenen Generalen“ jenes kriege⸗ 
riſche elingeftüm verlernt, das, eine Frucht des Siegs, 
im voraus den Sieg verſichert. Die Gefahr iſt die 


höchſte; nur ein außerordentliches Mittel kann die kaiſer⸗ 


liche Macht aus ihrer tiefen. Erniedrigung reißen. Das 
dringendſte Beduͤrfniß iſt ein Feldherr, und ven Ein⸗ 
zigen, von dem die Wiederherſtellung des vorigen Ruhms 
zu erwarten ſteht, hat die Kabale des Neides von der 
Spitze der Armee hinweggeriſſen. So tief ſank der ſo 
furchtbare Kaiſer herab, daß er mit feinem beleidigten 
Diener und Unterthan beſchämende Verträge errichten, 
und dem bochmüthigen Friedland eine Gewalt, die er 
ihm ſchimpflich raubte, ſchimpflicher jegt aufbringen muß. 
Ein neuer Geift fängt jegt an,’ den Halb erftorbenen 
Körper der öfterreichifchen Macht zu. befeelen, und bie 
hnelle Umwandlung der Dinge verräth die feſte Hand, 
bie fie leitet. Dem unumfchränkten König von Schwe- 
ven ftebt_jeßt ein gleich unumfchränkter Feldherr gegen- 
über, ein fiegreicher Held dem fiegreichen Helden. Beide 
Kräfte ringen wieder in zweifelhaften Streit, und ber 
Preis des Krieges, zur Hälfte fon von Guſtav 


Adolph erfochten, wird einem neuen und ſchwereren 
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Kampfe unterworfen. Im Angeſicht NUrnbergs lagern 
ſich zwei Gewitter tragende Wolfen, beive kämpfende 
Armeen drohend gegen einander; beide fih mit fürch— 
tender Achtung betrachtend, beide nad dem Angenblide 
bürftend, beide vor dem Augenblide. zagend, ver fie im 
Sturine mit einander vermengen wird... Europens Augen 
heften ſich mit Furcht und Neugier auf dieſen wichtigen 
Schauplatz, und das geängftigte Nürnberg erwartet ſchon, 
einer noch entſcheidendern Feldſchlacht, als ſie bei Leipzig 


geliefert ward, den Namen zu geben. Auf einmal bricht 


ſich das Gewölke, das Kriegsgewitter verſchwindet aus 
Franken, um ſich in Sachſens Ebenen zu entladen. 
Ohnweit Lützen fällt der Donner nieder, der Nürnberg 
bedrohte, und die ſchon halb verlorne Schlacht wird durch 
ben königlichen Leichnam gewonnen. Das Glück, das ihn 
auf ſeinem ganzen Laufe nie verlaſſen hatte, begnadigt 
den König auch im Tode noch mit der feltenen Gunft, 
in ber Fülle’ feines Ruhms und in ber Reinigfeit 
feines Namens zu fterben. Durch .einen zeitigen Tod 
flüchtete ihn fein fehlender Genius vor dem unver- 
meiblihen Schidfal der Menfchheit, auf der Höhe des 
Glüͤcks die Befcheivenheit, in der Fülle der Macht bie 
Gerechtigkeit zu verlernen. Es iſt uns erlaubt, zu zwei⸗ 
feln, ob er bei längerem Leben die Thränen verbient 
hätte, welche Deutfchland an feinem Grabe meinte, bie 
Bewunderung .verbient hätte, welche die Nachwelt dem 
erften und einzigen ‚gerechten Eroberer zolt. Bei dem 
frühen Fall ihres großen Führers fürchtet man den Unter- 


gang der ganzen Partei — aber ber weltregierenben 


Macht ift fein einzelner Mann unerſetzlich. Zwei große 
Staatsmänner, Arel Orenftierna in Deutſchland 
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und in. Frankreich Rich elien, übernehmen das Steuer 
des Krieges, das dem ſterbenden Helden entfällt; über 
ihn hinweg wandelt ba8 unempfindliche Schickſal, und noch 
ſechzehn volle Jahre Iodert die Kriegsflamine über dem 
Staube des längft Bergeffenen. Br 

Man erlaube mir, in einer kurzen Ueberſicht ven 
fiegreichen Marſch Guſtav Adolphs zu verfolgen, 
den ganzen Schauplatz, auf welchem er allein handeln⸗ 
der Held iſt, mit ſchnellen Blicken zu durcheilen, und 
dann erſt, wenn, durch das Glück der Schweden aufs 
Aeußerſte gebracht und durch eine Reihe von Unglücks⸗ 
fällen. gebeugt, Oeſterreich von der Höhe feines Stolzes 
zu erniedrigenden und verzweifelten Hülfsmitteln herab 
ſteigt, den Faden der Geſchichte zu dem Kaifer suche 
zu führen. 

‚Nicht ſobald ward der Kriegsplan zwiſchen dem ab⸗ 
nig von Schweden und dem Kurfürſten von Sachſen zu 
Halle entworfen, und für den letztern der Angriff auf 
Böhmen, für Guſtav Adolph der Einfall in bie Ligui- 
ſtiſchen Länder beftimmt, nicht ſobald die Allianzen mit 
ben benachbarten Fürſten von Weimar und- von Anhalt 
geſchlofſen und zu Wievereroberung des Magdeburgifchen 

‚ Stiftes bie Vorkehrungen gemacht, als fi der König 
zu. jemem Einmarſch in das Rei in Bewegung jegte. 
Keinem verächtlichen Feinde ging er jet entgegen. Der 
Kaiſer war noch mächtig im Reich; durch ganz Yranlen, 
Schwaben und die Pfalz -waren kaiſerliche Bejatungen 
ausgebreitet, denen jeder bedeutende. Ort erſt mit bem 
Schwert in der Hand entriffen werden mußte. Am Rhein 
erwarteten ihn die Spanier, welche alle Lande des ver- 
triebenen Pfalzgrafen überſchwemmt hatten, alle feiten 
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Pläge befegt hielten, ihm jeden Wehergang Über. diefen 
Strom ftreitig machten. Hinter feinem Rüden mar 
Tilly, ber. ſchon nene Kräfte fammelte; bald follte auch 
ein lothringifches Hülfsheer zu deffen Vahnen ftoßen. Im 
ver Bruft jedes Papiften feßte fih ihm ein erbitterter 
Feind, Religionshaß, entgegen; und doch ließen ihn feine _ 
Berhältniffe mit Frankreich nur mit halber Freiheit gegen 
bie Katholiſchen handeln. Guſtav Adolph überfah 
alle dieſe Hinderniſſe, aber auch die Mittel ſie zu be⸗ 
ſiegen. Die kaiſerliche Kriegsmacht lag in Beſatzungen 
zerſtreut, und er hatte den Vortheil, ſie mit vereinigter 
Macht anzugreifen. War ihm der Religionsfanatismus 
der Römiſchkatholiſchen und die Furcht der kleinern Reichs⸗ 
ſtände vor dem Kaiſer entgegen, ſo konnte er von der 
Freundſchaft der Proteſtanten und von ihrem Haß gegen 
bie öſterreichiſche Unterdrückung thätigen Beiſtand erwar— 
ten. Die Ausſchweifungen der kaiſerlichen und ſpaniſchen 
Truppen hatten ihm in dieſen Gegenden nachdrůcklich 
vorgenrbeitetz. längſt ſchon ſchmachteten der mißhandelte 
Landmann und Bürger nach einem Befreier, und Man- 
chem ſchien es ſchon Erleichterung, das Joch umzutau⸗ 
ſchen. Einige Agenten waren bereits vorangeſchickt wor⸗ 
den, die wichtigern Reichsſtädte, vorzüglich Nürnberg und 
Frankfurt, auf ſchwediſche Seite zu ‚neigen. Erfurt 
war der erfte Plag, an deſſen Beflte dem König ger 
‚legen war und dem er’ nicht unbefegt hinter vem Rüden 
laffen durfte. Ein’ gütlicher Vertrag mit der proteftan- 
tifch gefinuten Bürgerichaft öffnete ihm ohne Schwert- 
‚ftreih die Thore der Stabt und der Feſtung. Hier, 
wie in jedem wichtigen Plage, ber nachher in feine 
Hände fiel, fieß er fih von den Einwohnern Treue 
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ſchwören und verſicherte ſich derſelben durch eine hinläng- 
liche Beſatzung. Seinem Alliirten, dem Herzog Wil⸗ 
helm von Weimar, wurde das Commando eines 
Heeres. übergeben, das in Thüringen geworben ‚werben 
follte. Der Stadt Erfurt wollte er aud) feine. Gemah⸗ 
lin anvertrauen und verſprach, ihre Freiheiten zu ver 
mehren. Ju zwei Colonnen durchzog nun die ſchwediſche 
Armee über Gotha und Arnftabt den Thüringer. Wald, 
entriß im Vorübergehen die Graffchaft Henneberg ben 
Händen: der Kaiſerlichen und vereinigte fi am dritten 
Tage vor Königshofen, an der Gränze von Franken. 

Franz, Bilhof von Würzburg, ver erbittertfte Feind 
ber Proteftanten und das eifrigfte Mitglied ver katholi— 
fchen Ligue, war auch der Erfte, der die ſchwere Hand 
Guſtad Adolphs fühlte, Einige Drohworte waren 
genug, ſeine Gränzfeſtung Königshofen, und mit ihr 
den Schlüſſel zu der ganzen Provinz, den Schweden in 
die Hände zu liefern. Beſtürzung ergriff auf die Nach— 
richt diefer ſchnellen Eroberung alle katholiſchen Stände 
des Kreiſes; bie Biichöfe von Würzburg und Bamberg 
zagten in ihrer Burg, Schon fahen jie ihre Stühle 
wanfen, ihre Kirchen entweiht, ihre Religion im Staube. 
Die Bosheit feiner Feinde hatte von dem Berfolgungs- 
geift und der Kriegsmanier des ſchwediſchen Königs und 
ſeiner Truppen die ſchrecklichſten Schilderungen verbreitet, 
welche zu widerlegen weder bie wiederholteſten Verſiche⸗ 
rungen des Königs, noch die glänzendſten Beiſpiele ver 
Menjchlichleit und Duldung nie ganz vermögend gemwejen 
find. Man fürdhtete, von einem Andern zu leiten, was 
man in Ähnlichen Fall felbft auszuüben fi bewußt war.’ 
Biele der reichften Katholiken eilten ſchon jeßt, ihre 
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Güter, ihre Gewifjen und Perfonen vor dem blutdürſtigen 
Fanatismus der Schweden in Sicherheit zu bringen. 
Der Biſchof felbſt gab feinen Unterthanen das Beifpiel: 
Mitten in dem Feuerbrande, ven fein bigotter Eifer ent- 
zündet hatte, ließ er feine Länder im Stich und flüch— 
tete nach Paris, um wo möglih das franzöfiihe Minis 
ſterium gegen den gemeinſchaftlichen Religionsfeind zu 
empðören. 

Die Fortſchritte, welche Guſtav Adolph unter- 
deſſen in dem Hochſtifte machte, waren ganz dem glück⸗ 
lichen Anfange gleich. Bon. ver. kaiſerlichen Beſatzung ver- 
laſſen, ergab ſich ihm Schweinfurt und bald — 
Würzburg; der Marienberg mußte mi Sturm et- 
obert werden. In biefem unüberwindlich geglaubten Ort 
hatte man einen großen Vorrath von, Lebensmittefn und 
Kriegemmnition geflüchtet, welches alles dem Feind in 
die Hände fiel. Ein fehr angenehmer Fund war flr den 
König: die Bücherſainmlung der Iefniten, die er nad 
Upfala bringen ließ, eim noch weit angenehmerer für 
ſeine Soldaten der reichlich gefüllte Weinkeller des Prä- 
Inten. Seine Schäße. hatte der Bifchof noch zu rechter 
Zeit geflüchtet. Dem Beijpiele der Hauptſtadt folgte 
bald das ganze Bistum; Alles unterwarf fih ven 
Schweden. Der König ließ ſich von allen Unterthanen 
des Biſchofs die Huldigung leiften, und ftellte wegen 
Abweſenheit des rechtmäßigen Regenten eine Yandesregie- 
rung auf, weldhe zur ‚Hälfte mit Proteftanten, bejett 
wurde. An jedem katholiſchen Orte, ven Guftav 
Adolph unter feine Botmäßigkeit beachte, ſchloß er ver 


proteftantifhen Religion die Kirchen auf, Doch obne den 


Papiften den Drud zu vergelten, unter welchem fie feine 
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Glaubensbruder fo lange gehalten'hatten. Nur am denen 
die ſich ihm mit dem Degen in der Hand widerſetzten, 
wurde Das ichredliche Recht bes. Kriege ausgeübt; für 
einzelne Gräuelthaten, welche ſich eine gefeglofe Solda⸗ 


testa im der blinden Wuth des erſten Angriffs erlaubt, 
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kann man ben menſchenfreundlichen Führer nicht verant- 
wortlich wachen. Dem Friedfertigen und Wehrlofen 
widerfuhr eine gnädige Behandlung. Es war Guftav 
Adolpbs heiligſtes Geſetz, das Blut der Feinde, wie 
der Seinigen, zu ſparen. 

Gleich auf die erſte Nachricht des ſchwediſchen Ein⸗ 
bruchs hatte der Biſchof von Würzburg, unangeſehen ver. 
Traktaten, die er, um Zeit zu gewinnen, mit dem Kö— 
nig von Schweden anknüpfte, den Feldherrn der Ligue 
flehentlich aufgefordert, dem bedrängten Hochſtift zu Hülfe 
zu eilen. Dieſer geſchlagene General hatte unterdeſſen 
die Trümmer ſeiner zerſtreuten Armee an der Weſer zu⸗ 
fammengezogen, durch bie kaiſerlichen Garniſonen in 
Niederſachſen verſtärkt und’ ſich in Heſſen mit feinen bei- 
den Untergeneralen Altringer und Fugger vereinigt. 
An der Spitze dieſer anſehnlichen Kriegsmacht brannte 


Graf Tilly vor Ungeduld, die Schande feiner erſten 


Niederlage durch einen glänzenden Sieg wieder auszu⸗ 
löfchen. In feinem Lager bei Fulda, wohln er mit dem 
Heere gerädt war, harrte er ſehnſuchtsvoll auf Erlaub- 
niß von dem Herzog von Bayern, mit Guſtav Adolph 
zu ſchlagen. Aber die Ligue hatte außer der Armee des 
Tilly keine zweite mehr zu, verlieren, und Marimi- 
lian war viel zu behutfam, das ganze Schidjal feiner 
Partei auf ben Glückswurf eines neuen Treffens zu 


ſetzen. Mit Thränen in den Augen empfing Tilly die 
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Befehle feines Herrn, welche ihn zur Unthätigfeit zwan⸗ 
gen. So wurde der’ Marſch dieſes Generals nad) Frans. 
ten verzögert, und Guſtav Adolph gewann. Zeit,. das 
ganze Hochſtift zu überſchwemmen. Umſonſt, daß ſich 
Tilly nachher zu Aſchaffenburg durch zwölftauſend Loth⸗ 
ringer verſtärkte und mit einer überlegenen Macht zum 
Entſatze der Stadt Würzburg herbei eilte. Stadt und 
Citadelle waren bereits in der Schweden Gewalt, und 
Marimilian von Bayern wurde, vieleicht nicht 
ganz unverdienter Weife, durch die allgemeine Stimme 
befehuldigt, ven Ruin des Hochſtifts durch feine Bedenk— 
lichkeiten befchleunigt zu haben. Gezwungen, eine Schlacht 
zu vermeiden, begnügte ſich Tilly, ven Feind am fer- 
nern Borrüden, zu verhindern; aber nur. fehr wenig 
Plöge konnte er dem: Ungeftüm ber Schweden entreißen. 
Nach einem vergeblihen Verſuch, eine ZTruppenverftär- 
fung in bie von den Kaiſerlichen ſchwach beſetzte Stabt 
Hanauͤ zu werfeit, deren Beſitz dem König. einen zu großen 
Vortheil gab, ging er bei Seligenftabt über ven Main 
und richtete feinen Lauf nad) der Bergftraße, um die pfäl- 
ziſchen Lande gegen den Andrang des Siegers zu ſchützen. 

"Graf Tilly war nicht der einzige Yeind, den Gu— 
ftan Adolph in, Franken anf feinem Wege fand und 
vor ſich her trieb. Auch Herzog Karl von Eothrin- 
gen, durch den Unbeftann feines Charakters, feine eiteln 
Entwürfe und fein ſchlechtes Glück in den Jahrbüchern 
des damaligen Europens berüchtigt, hatte feinen’ Heinen 
Arın gegen. ven ſchwediſchen Helden aufgehoben, um fid) 
bei Raifer Ferdinand dem Zweiten den Kurhut zu 
verdienen. Taub gegen die Vorſchriften einer dernünf—⸗ 
tigen Staatskunſt, folgte er bloß den Eingebungen einer 
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ftürmifchen Ehrbegierde, reizte Durch Unterſtützung des 
Kaiſers Frankreich, ‚feinen furchtbaren Nachbar, und ent 
blößte, um auf fernem Boden ein ſchimmerndes Phan 
tom, das ihn doch immer floh, zu verfolgen, feine Erb- 
fande, welche ein franzöfifches Kriegsheer gleich Einer 
reißenden Fluth überſchwemmte. Gern gönnte man ihm 
in Defterreich die Ehre, fi}, gleich den fibrigen Fürften 
der Ligue, für das Wohl des Erzhaufes zu Grunde zu 
richten. Bon eiteln Hoffnungen trunfen, bradite, diefer 
Prinz ein Heer von fiebzehntanfend DMenn zufammen, 
das er in .eigener, Berfon gegen die Schweden ins Feld 
führen wollte. Wenn e8 glei diefen Truppen an Manns- 
zucht und Tapferkeit gebrach, fo reizten fie doch durch 
einen glänzenden Aufputz die Augen; und ſo ſehr ſie im 
Angeſicht des Feindes ihre Bravour verbargen, fo frei⸗ 
gebig ließen fie folche an dem wehrloſen Bürger und 
Landmann aus, zu deren Bertheidigung fie gerufen wa— 
ren. ‚Gegen den fühnen Muth und die furchtbare Die- 
ciplin ver Schweden konnte dieſe zierlich geputte Armee 
nicht lange Stand "halten Ein panifder Schreden. er- 
griff fie, als die ſchwediſche Reiterei gegen fie anfprengte, 
und mit leichter Mühe waren fie aus ihren Ouartieren 
im Würzburgifchen. verfcheucht. Das Unglüd einiger 
Kegimenter verurfachte ein allgemeines Ausreißen unter 
den Truppen, und’ ver ſchwache Meberreft eilte, fich in 
einigen Städten jenjeit® bes Rheins vor der norbifehen 
Tapferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutjchen und 
mit Schande bevedt, fpreugte ihr Anführer über Straß- 
burg nad) Haufe, mehr als zu glücklich, ven Zorn jei- 
nes Ueberwinders, der ihn vorher aus dem Felde ſchlug, 
und dann erft wegen feiner Feindſeligkeiten zur Rechenſchaft 
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ſetzte, durch einen demüthigen Entſchuldigungsbrief zu 
befänftigen. Ein Bauer. aus einem rheiniſchen Dorfe, 
fagt man, erbreiftete fi), dem Pferde des Herzogs, als 
er auf feiner Flucht vorbeigeritten fam, einen Schlag zu 
verſetzen. „Friſch zu, Herr,” fagte der Bauer, „Ihr 
müßt. jchneller laufen, wenn. Ihr vor dem großen 
Schweden⸗König ausreißt." 

Das. unglüdliche Beifpiel ſeines Nachbars hatte dem 
Biſchof von Banıberg Mügere Maßregeln eingegeben. Um 
die Plünverung feiner Lande zu verhüten, fam er dem 
König mit Anerbietungen des Friedens entgegen, welche 
aber bloß dazu dienen follten, den Lauf feiner Waffen. 
fo lange, bis Hülfe herbei. fäme, zu verzögern. Guftav 
Adolph, felbft viel zu redlich, um bei einem andern 
Arglift zu befürchten, nahm bereitwillig die Erbietungen 
des Bin an, und nannte ſchon die Beringungen, 
unter welchen er das Hochftift mit jever feinvlichen Be⸗ 
handlung verſchonen wollte. Er-zeigte fih um jo mehr 
geneigt, da ohnehin feine Abſicht nit war, mit Bam⸗ 
bergs Eroberung die Zeit zu verlieren und feine übrigen 
Entwürfe ihn nad den Rheinländern riefen. Die Eil- 
fertigkeit, mit ber er die Ausführung dieſer Entwürfe 
verfolgte, brachte ihn um die Geldſummen, weldhe er 
durch ein längeres Berweilen in Franken dem ohnmäch— 
tigen Bifchof leicht hätte abängftigen können; denn biefer 
ſchlaue Prälat ließ die Unterhandlung fallen, fobald. fi 
das Kriegsgewitter von feinen Gränzen entfernte, Saum 
hatte ihm Guftav Adolph den Rüden zugewendet, jo 
warf er fi dem Grafen Tilly in bie Arme, und nahm 
die Truppen des Kaiſers in die nämlichen Stäbte und 
Feſtungen auf, welche er Kurz zuvor dem Könige zu Öffnen , 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 18 
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ſich bereitwillig gezeigt hatte. Aber er hate den Ruin 
feines Bisthums durch dieſen Kunſtgriff nur auf kurze 
Zeit verzögert; ein ſchwediſcher Feldherr, der in Franken 
zurücgelaflen ward, übernahm es, den Biſchof dieſer 
Treulofigfeit wegen zu züchtigen, und. das Bisthum wurde 
eben dadurch zu einem unglüdlichen Schauplat des Kriegs, 
welchen. Freund und Feind auf gleiche Weiſe verwüſteten. 

Die Flucht der Kaiferlichen, deren drohende Gegen: 
wart den Entjchliegungen ber fränkiſchen Stände bisher 
Zwang angethan hatte, und das menfchenfreunbliche Be- 
tragen des Königs machten ven Adel ſowohl als den 
Bürgern dieſes Kreifes Muth, fi) den Schweden günftig 
zu bezeigen. Nürnberg übergab fich feierlich dem Schuße 
des Königs, die fränfifche Kitterfchaft wırrde von ihm 
durch ſchmeichelhafte Manifefle gewonnen, in denen er 
ſich herabließ, ſich wegen ſeiner feindlichen Erſcheinung 
in ihrem Lande zu entſchuldigen. Der Wohlſtand Fran⸗ 
kens, und die Gewiſſenhaftigkeit, welche der ſchwediſche 
Krieger bei feinem Verkehr mit den Eingebornen zu be- 
obachten pflegte, brachte dem Ueberfluß in das Fünigliche 
Lager. Die Gunft, in welde fih Guſtav Adolph bei 
dem Adel des ganzen Kreiſes zu fegen gewußt hatte, die 
Bewunderung und Ehrfurcht, welche ihm feine glänzenden 
Thaten felbft bei dem Feind erwedten, bie reiche Beute, 
die man fi im Dienft eines ſtets fiegreichen Königs 
verſprach, kamen ihm bei ber Truppenwerbung ſehr zu 
Statten, die der Abgang fo vieler Befagungen von dem 
Hauptheere nothwendig machte. Aus allen Gegenden bes 
Frankenlandes eilte man baufenmeife herbei, fobald nur 
die Trommel gerührt wurbe. 

Der König hatte auf die Einnahme Frankens nicht 


275 


— — — —— 


viel mehr Zeit verwenden können, als es überhaupt ge⸗ 
braucht hatte, es zu durcheilen; die Unterwerfung des 
ganzen Kreiſes zu vollenden und das Eroberte zu be— 
haupten, wurde Guſtav Horn, einer ſeiner tüchtigſten 
Generale, mit einem achttauſend Mann ſtarken Kriegs⸗ 
heere zurückgelaſſen. Er ſelbſt eilte mit der Hauptarmee, 
die durch die Werbungen in Franken verſtärkt war, gegen 
den Rhein, um ſich dieſer Gränze des Reichs gegen die 
Spanier zu werfihern, die geiftlichen Kurfürften zu ent- 
waffnen und in dieſen wohlhabenden Ländern neue Hülfs⸗ 
quellen zur Fortſetzung des Kriegs zu eröffnen. Er folgte 
dem Lauf des Mainffroms; Seligenſtadt, Aſchaffenburg, 
Steinheim, alles Land an beiden Ufern des, Fluſſes ward 
auf diefem Zuge zur Unterwerfung gebracht; felten er- 
warteten die kaiſerlichen Beſatzungen feine Aukunft, nie- 
mals behaupteten fie fih. Schon einige Zeit vorher war 
es einem feiner Oberften geglädt, die Stadt und Citabelle- 
Hanan, anf deren Erhaltung Graf Tilly fo bedacht 
gewefen war, den SKaiferlihen durch einen Ueberfall zu 
entreißen; froh, von dem unerträglichen Druck biefer 
Solvatesfa befreit zu ſeyn, unterwarf: fich der Graf be- 
veitwillig dem gelindern Joche des jchwebifchen Königs. 
Auf die Stadt Fr anffurt war jegt das vorzüglichfte 
Augenmerf Guſtav Adolphs gerichtet, deſſen Maxime 
es überhaupt auf beutfchem Boden wat, ſich durch die 
Freundſchaft und den Befig der wichtigern- Stäbte ben 
Rücken zu been. Frankfurt war eine von den erften 
Reichsſtädten gemefen, die er ſchon von Sachſen aus zu 
feinem’ Empfange hatte vorbereiten laffen, und nun ließ 
er e8 von Offenbad) aus durch neue Abgeoronete abermals 
auffordern, ihm den Durchzug zu geftatten und Befagung 
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einzunehmen. Gerne ‚wäre biefe Reichsſtadt mit Der bes 
denflichen Wahl zwifchen dem König von Schweden und 
dem Kaiſer verſchont geblieben; denn welche Partei fie 

auch ergriff, jo Hatte fie für ihre Privilegien und ihren 
Handel zu fürdten. Schwer. konnte der Zorn des Kai- 
ſers auf fie fallen, wenn fie fi, voreilig dem König von 
Schweden unterwarf umd' diefer nicht mächtig genug blei- 
ben follte, feine Anhänger in Deutſchland zu jchligen. 
Aber noch weit verberblicher für fie war der Unwille eines 
unmwiderftehlichen Siegers, der mit einer furchtbaren Armee 
ſchon gleichjam vor ihren Thoren fand und fie auf Un- 
koſten ihre® ganzen Handels und Wohlftandes für ihre 
Wiverfeglichkeit züchtigen konnte. Umſonſt führte ſie durch 
ihre Abgeordneten zu ihrer Entſchulbigung die Gefahren 
an, welche ihre Meſſen, ihre Privilegien, vielleicht ihre 
Reichofreihein ſelbſt bedrohten, wenn ſie durch Ergreifung 
ber. ſchwediſchen Partei den Zorn des Kaiſers auf ſich 
laden follte. Guſtav Adolph ftellte fich vermindert, 
daß die Stadt Frankfurt in einer ſo äußerſt wichtigen 
Sache, als die Freiheit des ganzen Deutſchlands und 
das Schickſal der proteſtantiſchen Kirche ſey, von ihren 
Jahrmärkten ſpreche, und für zeitliche Vortheile die große 
Angelegenheit des Vaterlandes und ihres Gewiſſens hintan⸗ 
ſetze. Er habe, ſetzte er drohend hinzu, von der Inſel 
Rügen an bis zu allen Feſtungen und Städten am Mein 
ven Schlüffel gefunden und werbe ihn auch zu ber Stat 
Sranffurt zu finden wifjen.. Das Befte Deutfchlands und 
‚die Freiheit der proteftantifchen Kirche ſeyen allein ber 
Zwed feiner gewaffneten Ankunft, und bei dem Bewußt⸗ 

ſeyn einer ſo gerechten Sache ſey er ſchlechterdings nicht 
geſonnen, ſich durch irgend ein Hinderniß in ſeinem Lauf 
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aufhalten zu laſſen. Er fehe wohl, daß ihm bie Frank—⸗ 
furter nichts als die Finger reihen wollten, aber bie 
ganze Hand müfje er haben, um fich daran halten zu 
fönnen. Den Deputirten der Stadt, welche diefe Ant- 
wort zurückbrachten, folgte er mit feiner ganzen Armee 
auf dem Fuße nach und erwartete im völliger Schlacht⸗ 
ordnung vor Sachjenhaufen die letzte Erklärung des Raths. 

Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen: hatte, 
fi) ven Schweden zu unterwerfen, fo war es bloß aus 
Furcht vor dem Kaifer gefchehen; ihre eigene Neigung 
ließ die Bürger keinen Augenblick zweifelhaft zwifchen dem 
Untervrüder der beutfchen Freiheit und dem Beſchützer 
verfelben. Die drohenden Zurüftungen, unter welchen 
Guſtav Adolph ihre Erklärung jegt forderte, kounten 
bie Steafbarkeit ihres Abfalld in ben Augen des Kaifers 
vermindern und den Schritt, ‘den fie gern thaten, durch 
den Schein einer erzwungenen Sanblang befchönigen. 
Vest alfo äffnete man dem König von Schweben ‘bie 
Thore, der jeine:Armee in prachtoollem Zuge und be 
wundernswürdiger Orbnumg mitten durch dieſe Kaiſerſtadt 
führte. Sechshundert Dann blieben in Sachſenhauſen 
zur Beſatzung zurüd; ver König felbft rüdte mit ber 
Übrigen Armee noch an vemfelben Abend gegen bie Main 
ziſche Stadt Höchft an, welche vor einbrechender Nacht 
Ion erobert wer. 

Während daß Guſtav Adolph länge dem Main- | 
firom Eroberungen machte, krönte das Glüd die Unter- 
nehmungen feiner Generale und Bundesverwandten auch 
mr —— Deutſchland. Roſtock, Wismar und Dö⸗ 
mitz, bie einzigen noch übrigen feſten Oerter im Herzog⸗ 
thum Medlendurg, welche noch unter dem Joche kaiſerlicher 
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Beſatzungen feufzten, wurden von dem rechtmäßigen Be 
figer, Herzog Johann Albrecht, unter der Leitung 
des ſchwediſchen Feldherrn Achatius Tott, bezwungen. 
Umſonſt verfuchte e8 der Taiferliche General Wolf, Graf 
von Mannsfeld, ven Schweden das Stift Halberftabt, 
von welchem fie fogleich nach dem Leipziger Siege Befig 
genommen, wieder zu entreißen; er mußte bald darauf 
auch. das Stift Magdeburg in ihren Händen laſſen. Ein 
ſchwediſcher General, Banner, der mit einem achttauſend 
Mann ftarlen Heere an der Elbe zurüdgeblieben mar, 
hielt die Stadt Magdeburg auf das Engfte einge: 
ſchlofſen, und hatte fchon mehrere kaiſerliche Regimenter 
niebergemorfen, welche Zum Entjag dieſer Stabt herbei 
geichiet worben. Der Graf von Mannsfeld verthei- 
digte fie zwar im Perfon mit fehr vieler Herzhaftigfeit; 
aber zu Schwach an Mannf haft, um dent zahlreichen Heere 
der Belagerer lange Wiberftand. leiften zu können, dachte 
er ſchon auf die Bedingungen, unter welchen er, die Stabt 
übergeben wollte, al8 der. General Pappenheim zu 
feinem Entfatz herbeifam und die feindlichen Waffen an- 
derswo beſchäftigte. Dennoch wurde Magveburg, oder 
vielmehr die fchlechten ‚Hütten, die aus den Ruinen dies - 
fer großen. Stadt traurig bervorblidten, in ber Folge 
von den Kaijerlichen. freiwillig geräumt, und gleich) darauf 
von den Schweden in Beſitz genommen. 

Auch die Stände des niederſächſiſchen Kreiſes 
wagten es, nad) den glücklichen Unternehmungen des Kö⸗ 
nigs ihr Haupt wieder von dem Schlage zu erheben, den 
fie in dem ungkücklichen däniſchen Friege durch Wallen- 
ſtein und Tilly erlitten hatten. Sie hielten zu Ham⸗ 
burg eine Zuſammenkunft, auf welcher die Errichtung 
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von drei Regimentern verabredet wurde, mit deren Hülfe 
ſie ſich der äußerſt drückenden kaiſerlichen Beſatzungen zu 
entledigen hofften. Dabei ließ es der Biſchof von Bre- 
men, ein Verwandter des ſchwediſchen Königs, noch nicht 
bewenden; er brachte auch für ſich beſonders Truppen 
zufammen und ängftigte mit benjelben wehrlofe Pfaffen 
und Mönde, hatte aber das Unglüd, durch den kaiſer⸗ 
lichen General, Grafen von Gronsfeld, bakd ent- 
waffnet zu werden. Auch Georg, Herzog von Tüne- 
burg, vormald Oberfler in Ferdinands Dienften, 
ergriff jet Guſtav Adolphs Partei urfb warb einige 
Regimenter für dieſen Monarchen, wodurd die kaiſer⸗ 
lichen Truppen in Niederſachſen zu nicht geringem Vor⸗ 
theil des Königs beſchäftigt wurden. 

Noch weit wichtigere Dienſte aber leiſtete dem König 
Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel, deſſen fleg- 
reiche Waffen einen geaßen Theil von Weftphälen und 
Niederſachſen, das Stift Fulda und felbft das Kurfürften- 
tum Köln zittern machten. Man erinnert fi, daß 
unmittelbar nach dem Bündniß, weldes der Landgraf 
im Lager zu Werben mit Guſtav Adolph gefchloffen 
Bette, zwei Eaiferliche Generale, von Fugger und Al—⸗ 
tringer, von dem Grafen Tilly nad Heſſen beorbert 
wurben, den LRandgrafen wegen feines Abfals vom Kai- 
fer zu züchtigen. Aber mit männlihem Muthe hatte 
biejer Fürft ven Waffen des Feindes, fo wie feine Land- 
fände den Aufruhr prebigennen Manifeften des Grafen 
Tilly widerftanden, und bald befreite ihn die Leipziger 
Schlacht von dieſen verwüſtenden Schaaren. Er benußte 
ihre Entfernung mit eben fo viel Muth als Entſchloſſen- 
heit, eroberte in Furzer Zeit Dad, Münden und 
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Hörter, und ängſtigte durch feine ſchleunigen Fortſchritte 
das Stift Fulda, Paderborn und alle.an Heſſen grän⸗ 
zenden Stifter. Die in Furcht geſetzten Staaten vilten, 
durch eine zeitige Unterwerfung feinen Fortſchritien Grän- 
zen zu jeen, und entgingen ber Plünverung durch ber 
teädhtliche Geldſummen, die fie ihm freiwillig entrichteten. 
Nah dieſen glüclihen Unternehmungen vereinigte ber 
Landgraf fein fiegreiches Heer mit der Hanptarmee Gu⸗ 
fan Adolphs, und er felbft fand fih zu Frankfurt 
bei diefem Monarchen ein, um den ferneren Operations⸗ 
plan mit ihm zu verabreben, 

Mehrere Prinzen und auswärtige Gefandten waren 
mit ihm im biefer Stadt erfchienen, um der Größe 
Guftan Adolph zu hulbigen, feine Gunft anzuflehen, 
ober feinen Zorn, zu "befänftigen. Unter biefen war ber 
merfwürbigfte der vertriebene König. von Böhmen und 
Pfalzgraf, Friedrich der Fünfte, der aus Holland 
dahin geeilt war, fich feinem Rücher und Beſchützer in 
die Arme zu werfen. Guftan Adolph erwies ihm die 
anfruchtbare Ehre, ihn als ein gefröntes Haupt zu be⸗ 
grüßen, und bemühte fi, ihm duch eine edle Theil⸗ 
nahme fein Unglic zu erleichtern. Aber fo viel ſich auch 
Friedrich von der Macht und dem Glüd feines Be 
ſchuͤtzers verfprach, fo viel ex auf die Gerechtigkeit und 
Großmuth deſſelben baute, jo weit entfernt war dennoch 
bie Hoffnung zur Wiederherſtellung dieſes Unglüdlichen 
in feinen verlornen Rändern. Die Unthätigkeit und bie 
widerfinnige Politit des engliſchen Hofes hatte den Eifer 
Guſtav Adolph erfältet, und eine Empfindlichkeit, 
über Die er nicht ganz Meiſter werden konnte, ließ 
ihn bier den glorreihen Beruf eines Beſchützers ber 
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Untervrüdten vergeffen, ven er bei feiner Erſcheinung im 
deutſchen Reiche jo laut angekündigt hatte Auch ven 
Landgrafen Georg von Heſſen⸗Darmſtadt hatte die 
Furcht vor ber unmiberftehlihen Macht und ver nahen 
Rache des Königs: berbeigelodt und zu emer zeitigen 
Unterwerfung bewogen. Die Verbindungen, in welchen 
biefer Fürſt mit dem Kaifer ftand, und fein geringer 
Eifer für die proteftantifhe Sache waren ben König fein 
Geheimniß; aber er begnäigte .fih, einen jo ohnmächtigen 
Teind zu verfpotten. Da ver Landgraf fich ſelbſt und 
bie politifche Lage Deutſchlands wenig genug kannte, um 
ſich, eben fo unwiſſend als dreift, zum Mittler zwiſchen 
beiden Parteien aufzuwerfen, fo pflegte ihn Guſtav 
Adolph ſpottweiſe nur den Friedensſtifter zu nen⸗ 
nen. Oft hörte man ihr ſagen, wenn er mit dem 
Landgrafen fpielte umd ihm ‚Geld abgewann: „Er freue 
ſich doppelt des gewonnenen Geldes, weil e8 Taifer- 
liche Münze fer.“ Landgraf Georg bantte es bloß 
feiner Verwandtſchaft mit dem Kurfürſten von Sachſen, 
den Guſtav Adolph zu ſchonen Urſache hatte, daß 
fi dieſer Monarch mit Uebergabe feiner Feftung Rüffels- 
beim und mit der Zufage begnügte, eine ftrenge Neu⸗ 
tealität im dieſent Kriege zu beobachten. Auch die Grafen 
des Weſterwaldes und ver Wetterau waren in 
Sranffurt bei dem König erfchtenen, um ein Bundniß 
mit ihm zu errichten und ihm gegen die Spanier ihren 
Beiſtand anzubieten, der ihm in der Folge ſehr nmützlich 
war. Die Stadt Frankfurt ſelbſt hatte alle Urſache, 
ſich der Gegenwart des Monarchen zu rühmen, der 
durch feine koͤnigliche Autorität ihren Handel m Schutz 
nahm und die Sicherheit der Mefjen, die der Krieg jehr 
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geftört hatte, durch die nachdrücklichſten Vorkehrungen wie⸗ 
ber herſtellte. 

- Die fjchwebifche Armee war jeßt durch zehntaufend 
Heſſen verftärkt, welche Lanbgraf Wilhelm von Kaflel 
dem König zugeführt hatte Schon hatte Guſtav 
Adolph Königftein angreifen laffen, Koftheim und Flörs⸗ 
beim ergaben ſich ihm nad, einer furzen Belagerung, er 
beherrſchte den ganzen Mainftrom, und zu Höchſt mur- 
ven in aller Eile Fahrzeuge -gezimmert, um. die Truppen 
über den Rhein zu fegen. Diefe Anftalten erfüllten ven 
RKurfürften von Mainz, Anjelm Caſimir, mit Yurdt, 
und er zweifelte Teinen Augenblid mehr, daß er ver 
Nächſte ſey, den der Sturm des Krieges bebrohte. Als 
ein Anhänger des Kaifers und eines der thätigften Mit—⸗ 
glieder der fatholifchen Ligue, hatte er Fein beſſeres Roos 
‚zu hoffen, als feine beiden Amtsbrüder, die Bifchöfe: von 
Würzburg und Bamberg, bereits betroffen hatte. Die 
Rage feiner Länder , am Rheinſtrome machte e8 dem Feinde 
zur Nothwenpigfeit, ſich ihrer zu verfichern, und über- 
dem war biefer gejegnete Strid Landes für das bedürf⸗ 
tige Heer eine unüberwinbliche Reizung. Aber zu wenig 
mit feinen Kräften und ben Gegner bekannt, den er vor 
fich hatte, jchmeichelte fi der Kurfürft, Gewalt durch 
Gewalt abzutreiben und durch die Feſtigkeit feiner Wälle 
die ſchwediſche ZTapferfeit zu ermüden. Er ließ in aller 
Eile die Feflungswerfe feiner Reſidenzſtadt ausbeſſern, 
verfah fie mit Allem, was ſie fähig machte, eine lange 
Belagerung auszuhalten, und nahm noch Überdies zwei⸗ 
taufend Spanier in feine Mauern auf, welde ein fpa- 
nifcher General, Don Philipp von Sylva, com- 
mandirte, Um ven ſchwediſchen Fahrzeugen die Annäherung 
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unmoͤglich zu machen, ließ er die Mündung. des Mains 
durch viele eingejchlagene Pfähle verrammeln, aud) große 
Steinmaffen und ganze Schiffe in biefer Gegend ver- 
ſenken. Er ſelbſt flüchtete fi, in Begleitung des Bi- 
ihofs von Worms, mit feinen beften Schäten nad 
Köln, ımd überließ Stadt und Land der Raubgier 
einer tyranniſchen Befatzung. Alle dieſe Borfehrungen, 
welche: weıriger "wahren Muth als ohnmächtigen Trotz 
verriethen, hielten Die ſchwediſche Armee nicht: ab, gegen 
Mainz vorzurüden und bie ernftlichften Anftalten zum 
Angriff der Stadt zu machen. Während daß fi ein 
Theil der Truppen in dem Rheingau verbreitete, Alles, 
was ſich von Spaniern dert fand, niedermadjte und über- 
mäßige Contributionen erpreßte, ein anderer bie katholi⸗ 
ſchen Derter des. Weſterwaldes und der Wetterau brand: 
ſchatzte, Hatte ſich bie Hauptarmee ſchon bei Caſſel, 
Mainz gegenüber, gelagert und Herzog Bernhard von 
Weimar fogar am: jenfeitigen Rheinufer den Mäufe- 
thburm und das. Schloß Ehrenfeld erobert, Schon be- 
Ihäftigte fh Guſtav Adolph eruftlih damit, ven 
Rhein zu pafliren und die Stadt von der Lanpfeite ein- 
zuſchließen, als ihn die Fortſchritte des Grafen Tilly 
in Franken eilfertig von dieſer Belagerung abriefen, und, 
dem Kurfürſten eine, obgleich nur kurze, Ruhe ver 
ſchafften. 

Die Gefahr der Stadt Nürnberg, welche Graf 
Tilly während der Abweſenheit Guftan Adolphs 
am Rheinftrom Meiene' machte zu belagern und im all 
eines Widerfländes mit dem fchredlichen Schickſal Magde⸗ 
burgs bebrohte, hatte den König ven Schweden zu bie- 
ſem fchnellen Aufbruch von Mainz bewogen. Um fich 
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nicht zum zweiten Male vor ganz Deutſchland den Vor⸗ 
würfen und der Schande auszuſetzen, eine. bundesver⸗ 
wandte Stadt der Wilffür eines graufamen Yeindes 
. geopfert zu baben, machte er fich in befchleunigten Mär- 
ſchen auf,. dieſe wichtige Reichsſtadt zu entſetzen; aber 
ſchon zu Frankfurt erfuhr‘ er den herzhaften Widerſtand 
der Nürnberger und den Abzug des Tilly, und ſäumte 
jetzt keinen Augenblick, feine Abſichten auf Mainz zu ver- 
folgen. Da es ihm bei Eaffel mißlungen war, unter ben 
Kanonen der Belagerten ven Uebergang über den Rhein 
zu gewinnen, fo richtete er jetzt, um von einer andern 
Seite der Stadt. beizufommen, feinen Lauf nach ber 
Bergſtraße, bemächtigte fi auf dieſem Wege jedes 
wichtigen Plates, und erfchien zum zweiten Mal an ven 
Ufern des Rheins bei Stockſtadt zwifchen Gernsheim 
und Oppenheim. Die ganze Bergftraße hatten die Spa- 
nier verlaffen, aber das jenfeitige Rheinufer fuchten fie 
no mit vieler Hartnäckigkeit zu vertheibigen. Sie hatten 
zu biefem Ende alle Fahrzeuge aus der Nachbarſchaft 
zum Theil verbrannt, zum Theil. in die Tiefe verfentt, 
und flanden jenjeit® des Stroms zum furchtbarften An- 
griff gerüftet, wem etwa der König an diefem Ort ben 
„Uebergang wagen würde. 

Der Muth des Königs fette ihn bei diefer Gelegen- 
heit einer fehr großen Gefahr aus, in feindliche Hände 
‚zu gerathen. Um, das jenfeitige Ufer zu befichtigen, hatte 
er. fih in einem Fleinen Rachen über den Fluß gewagt; 
kaum aber war er gelanbet, fo überfiel ihn ein Haufen 
ſpaniſcher Reiter, aus deren Händen ihn nur die eilfer- 
tigfte Rückkehr befreite. Endlich gelang es ihm, durch Bor- 
ſchub etlicher Henachbarten Schiffer fich einiger Fahrzenge 
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zu bemädhtigen, auf beren zweien ler ven Grafen von 
Brahe mit dreihundert Schweden überfeten ließ. Nicht 
fo bald hatte dieſer Zeit gewonnen, ſich am jenſei⸗ 
tigen Ufer zu verſchanzen, als er von vierzehn Com⸗ 
pagnien ſpaniſcher Dragoner "und Küraſſiere überfallen 
wurde. So groß die Ueberlegenheit des Feindes war, 
ſo tapfer wehrte ſich Brahe mit ſeiner kleinen Schaar, 
und ſein heldenmüthiger Widerſtand verſchaffte dem König 
Zeit, ihn in eigener Perſon mit friſchen Truppen zu 
unterſtützen. Nun ergriffen die Spauier, nad) einem. 
Berluft von jechshundert Todten, die Flucht; Einige eil- 
ten, die feſte Stadt Oppenheim, Andere Mainz zu ge- 
winnen. Ein marmorner Löwe auf einer hohen Säule, 
in der rechten Klaue ein bloßes Schwert, auf dem Kopf 
eine Sturmhaube tragend, zeigte noch fiebenzig Jahre 
nachher dem Wanderer die Stelle, wo ber unfterbliche 
König den Hauptftrom Germaniend paſſirte. 

Gleich nad viefer glüclichen Action ſetzte Guſtav 
Adolph das Geſchütz und ven größten Theil der Trup- 
pen über den Fluß und belagerte Oppenheim, welches 
nad) einer verzweifelten Gegenwehr am 8ten December 
1631 mit flürmender Hand erftiegen ward; Fünfhundert 
Spanier, welche viefen Ort fo herzhaft vertheibigt hatten, 
wurden insgefammt ein Opfer ver ſchwediſchen Furie. Die 
Nachricht von Guſtavs Uebergang über den Rheinftrom 
erichredte alle Spanier und Lothringer, welche das jen- 
feitige Land befett und ſich hinter dieſem Fluſſe vor ver 
Rache der Schweden geborgen geglaubt hatten. Schnelle 
Flucht war jest ihre einzige- Sicherheit; jeder nicht ganz 
Yaltbare Ort ward aufs Eilfertigfte verlaffen.. Nach einer 
fangen Reihe von Gewaltthätigfeiten gegen den wehrlofen 
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Bürger räumten bie Lothringer die Stadt Worms, 
welche fie noch vor ihrem Abzuge mit muthwilliger Grau⸗ 
ſamkeit mißhandelten, Die Spanier 'eilten, ſich in Fran- 
fenthal einzufchliegen, in welcher Stabt fie fi) Hoffnung 
machten, ben. fiegreihen Waffen :Guftav Adolphs zu 
trogen. Ä 

Der König verlor nunmehr feine Zeit, feine Abjichten 
auf-die Stadt Mainz auszuführen, in welche fid) ver Kern 
ber fpanifchen Truppen geworfen hatte. Indem er’ jen- 
ſeits des Rheinſtroms gegen diefe Stadt anrückte, hatte 
fih der Landgraf von Heſſen-Kaſſel dieſſeits des Fluſſes 
derſelben genähert, und Auf dem Wege dahin mehrere 
fefte Pläße unter feine Botmäßigkeit gebracht. Die be= 
lagerten Spanier, obgleih von beiden Seiten einge— 
ſchloſſen, zeigten anfänglich viel Muth und Entſchloſſen⸗ 
heit, das Aeußerſte zu erwarten, und ein ununterbrocheneß, 
heftige Bombenfsuer regnete mehrere Tage lang in das 
ſchwediſche Lager, welches dem Könige mandyen braven 
Soldaten Toftete. Aber dieſes muthvollen Widerftandes 
ungeschtet gewannen die Schweden immer, mehr Boden 
und waren dem Stabtgraben ſchon jo nahe gerüdt, daß 
fie ſich ernftlih zum Sturm anſchickten. Jetzt fanf den 
Belagerten der Muth. Mit Hecht zitterten fie vor dem 
wilden Ungeftüm bes ſchwediſchen Soldaten, wovon der 
Marienberg bei Würzburg ein jchredhaftes Zeugniß ab« 
legte. Ein fürdhterliches Loos erwartete die Stadt Mainz, 
wenn fie im Sturm erftiegen werben follte, und leicht 
fonnte ber Feind ſich verſucht fühlen, Magdeburgs jchan- 
derhaftes Schickſal an diefer reihen und prachtvollen Re⸗ 
fivenz eines katholiſchen Fürften zu rächen. Mehr um bie 
Stadt, als um ihr eigenes’ Leben zu ſchonen, capitulirte 
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am vierten Tage die fpanifche Beſatzung, und erhielt von 
der Großmuth des Königs ein fiheres Geleit bis nad) 
Luremburg; doch ftellte ſich ver größte Theil derfelben, 
wie bisher ſchon von mehreren geijehen war, unter 
ſchwediſche Fahnen. 

Am 13ten December 1631 hielt der König von Schwe⸗ 
den ſeinen Einzug in die eroberte Stadt und nahm im 
Palaſt des Kurfürſten ſeine Wohnung. Achtzig Kanonen 
fielen als Beute in ſeine Hände, und mit achtzigtauſend 
Gulden mußte die Bürgerſchaft die Plünderung abkauſen. 
Bon dieſer Schatzung waren die Juden und die Geift: 
Iichfeit ausgefchloffen, welche noch für ſich beſonders große 
Summen zu entrichten hatten. Die Bibliothek des. Kur- 
fürften nahm der König als fein Eigenthum zu ſich und 
ſchenkte ſie ſeinem Reichskanzler Orenſtierna, ber fie 
dem Gymnaſium zu Weſteräs abtrat; aber das Schiff, 
das ſie nach Schweden bringen ſollte, ſcheiterte, und die 
Oſtſee verſchlang dieſen unerſetzlichen Schatz. 

Nach dem Verluſt der Stadt Mainz hörte das Un- 
glüd nicht anf, die Spanier in ben Gegenden des Rheins 
zu verfolgen. Kurz vor Eroberung jener Stadt hatte der 
Landgraf von Heſſen-Kaſſel Fallkenſtein und Reifenberg 
eingenommen; die Feſtung Königſtein ergab ſich den 
Heſſen; der Rheingraf Otto Ludwig, einer von den 
Generalen des Königs, hatte das Glück, neun ſpaniſche 
Schwadronen zu ſchlagen, die gegen Frankenthal im Au⸗ 
zuge waren, und ſich der wichtigſten Städte am Rhein⸗ 
ſtrom von Boppart bis Bacharach zu bemächtigen. Rad) 
Einnahme der Feſtung Braunfels, welche die wetteraui⸗ 
ſchen Grafen mit ſchwediſcher Hülfe zu Stande brachten, 
verloren bie Spanier jeven Platz in der Wetterau, und in 
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ver ganzen Pfalz konuten fie, außer Frankenthal, nur 
fehr wenige Städte retten. Landau und Pronweißen- 
burg erffärten fich laut für bie Schweden. Speyer bot 
fi) an, Truppen zum Dienft- des Königs zu werben. 
Mannheim ging durch die Befonnenheit des jungen 
Herzogs Bernhard non Weimar und durch die Nach⸗ 
läſſigkeit des dortigen‘ Commandanten verloren, der auch 
diefes Unglücks wegen zu Heidelberg vor das Kriegsgericht 
gefordert und enthauptet ward. 

Der König hatte den Feldzug bis tief in den Winter 
verlängert, und wahrſcheinlich war ſelbſt die Rauhigkeit 
der Jahreszeit mit eine Urſache der Weberlegenheit ge⸗ 
weſen, welche der ſchwediſche Soldat Über den Feind be- 
hauptete. Jet aber bedurften die erſchöpften Truppen 
der Erholung in den Winterquartieren, welche ihnen 
Guſtav Adolph auch bald' nach Eroberung der Stadt 
Mainz in der umliegenden Gegend bewilligte. Er ſelbſt 
benutzte die Ruhe, welche die Jahreszeit ſeinen kriegeri⸗ 
ſchen Operationen auflegte, dazu, die Geſchäfte des Ka⸗ 
binets mit ſeinem Reichskanzler abzuthun, der Neutra⸗ 
lität wegen mit dem Feind Unterhandlungen zu pflegen, 
und einige politiſche Streitigkeiten mit einer bundesver⸗ 
wandten Macht zu beendigen, zu denen fein bisheriges 
Betragen den Grund gelegt hatte. Zu ſeinem Winter⸗ 
aufenthalt und zum Mittelpunkt dieſer Staatsgeſchäfte 
erwählte er die Stadt Mainz, gegen die er überhaupt 
eine größere Neigung blicken ließ, als ſich mit dem 
Intereſſe der deutſchen Fürſten und mit dem kurzen Ber 
ſuche vertrug, den er dem Reiche hatte abſtatten wollen. 
Nicht zufrieden, die Stadt auf das Stärkſte befeſtigt zu 
haben, ließ er auch ihr gegenüber, in dem Winkel, ven 
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der Mein mit dem Nheine macht, eine neue Citadelle 
anlegen, die nach ihrem Stifter Guſtavsburg genannt, 
aber unter dem Namen Pfaffenraub, Pfaffenzwang 
bekannter geworden iſt. 

Indem Guſtav Adolph ſich Meiſter vom Rhein 
machte, und bie drei angränzeuden Kurfürſtenthümer mit 
ſeinen ſiegreichen Waffen bedrohte, wurde in Paris und 
Saint⸗Germain von -feinen wachſamen Feinden jeder 
Kunſtgriff ver Politik in Bewegung geſetzt, ihm ben Bei-. 
fand Frankreichs zu entziehen, unb ihn, wo möglid, 
mit biefer Macht in Krieg zu verwickeln. Ex’ jelbft hatte 
durch die unerwartete und zweideutige Wendung ſeiner 
Waffen gegen ven Rheinſtrom feine Freunde ſtutzen ge: 
macht und feinen Gegnern bie Mittel dargereicht, ein 
gefährliches Mißtrauen ‚in feine Abſichten zu erregen. 
Nachdem er das Hodftift Würzburg und den größten 
Theil Frankens feiner Macht unterworfen hatte, ſtand 
ed bei ihm, durch das Hochftift Bamberg und durch die 
obere Pfalz in Bayern und Defterreich einzubredhen; und. 
die Erwartung war fo. allgemein als natürlich, daß er 
nicht fäumen würde, den Kaifer und den Herzog von 
Bayern im Mittelpunft ihrer Macht anzugreifen, und 
durch Ueberwältigung dieſer beiden Hauptfeinde den Krieg 
auf das Schnellſte zu endigen. Aber zu nicht geringem 
Erftaunen ‚beider ftreitenber Theile . verließ Guſtav 
Adolph vie von der allgemeinen Meinung ihm vor- 
gezeichnete Bahn, und anftatt feine Waffen zur Rechten‘. 
zu Tehren, wendete er fie zur Linken, um bie minder‘ 
ſchuldigen und minder zu fürdhtenden Fürſten des Kur- 
rheins feine. Macht empfinden zu lafjen, indem er feinen 
zwei widtigflen Gegnern. Frift gab, neue „alte zu 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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fammeln. Nichts als. die Abſicht, durch Vertreibung: ber 
Spanier vor allen Dingen ven unglücklichen Pfalzgrafen 
Friedrich den Fünften wieder in den Beſitz ſeiner 


Länder zu ſetzen, konnte dieſen überraſchenden Schritt 


erklärlich machen, und der Glaube an die nahe Wieder⸗ 
herſtellung Friedrichs vrachte anfangs auch wirklich 
den Argwohn ſeiner Freunde und die Verleumdungen 
ſeiner Gegner zum Schweigen. Jetzt aber war die untere 


Pfalz faſt durchgängig von Feinden gereinigt, und 
Guſtav Adolph fuhr fort, neue Eroberungsplane am 


Rhein zu entwerfen; er fuhr fort, die eroberte Pfalz 
dem rechtmäßigen Beſitzer zurückzuhalten. Vergebens er⸗ 
innerte der Abgeſandte des Königs von England den 
Eroberer an das, was die Gerechtigkeit von ihm forderte 
und ſein eigenes feierlich ausgeſtelltes Verſprechen ihm zur 
Ehrenpflicht machte. Guſtav Ad olph beanwortete dieſe 
Aufforderung mit bittern Klagen über die Unthätigkeit 
des engliſchen Hofes, und rüftete fich lebhaft, feine fieg- 
haften Fahnen mit Nächten im Elfaß und ſelbſt in 
Lothringen auszubreiten. 

Jetzt wurde das Mißtrauen gegen den ſchwediſchen 
Monarchen laut, und der Haß ſeiner Gegner zeigte ſich 
äußerft geſchäftig, die nachtheiligſten Gerüchte von feinen 
Abfichten zu verbreiten. Schon längft hatte der Miniſter 
Ludwigs des Dreizehnten, Richelien, der An- 
näherung "ded Königs gegen bie franzöſiſchen Gränzen 
mit Unruhe zugefehen, und das mißtrauiſche Gemüth 
feines Herrn öffnete ſich nur allzuleicht den ſchlimmen 
Muthmaßungen, weldhe darüber angeftellt wurden. Frank⸗ 


reich war um eben dieſe Zeit in einen bürgerlichen Krieg 


mit bein proteftantijchen Theil ſeiner Bürger verwickelt, 
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und die Furcht war in der That nicht ganz grandios, 
daß die Annäherung eines ftegreichen Könige von ihrer 
Partei ihren .‚gefunfenen Muth neu beleben und fie zu 
dem gewaltfamften Wiberftanve aufmuntern möchte. Dies 
konnte geſchehen, auch wenn Guftav Adolph. auf das 
Weiteſte Davon entfernt wor, ihnen Hoffnung zu machen, 
und .an feinem Bundesgenoſſen, dem König von Frank⸗ 
reich, eine wirkliche Untreue zu begehen. Aber der rach—⸗ 
gierige Sim des Biſchofs von Würzburg, der den Berluft 
jeiner Länder am franzöſiſchen Hofe zu verſchmerzen juchte, 
bie giftoolle Beredſamkeit der Jefniten und ver -gejchäftige 
‚Eifer des. bayeriſchen Minifters ftellten dieſes gefährliche 
Verſtändniß zwiſchen ven Öngenotten und dem König 
won Schweden als ganz erwiefen bar, und mußten ven 
furchtſamen Geift Ludwigs mit. den fchredlichften Be⸗ 
forgnifien zu beftürmen. Richt bloß thörichte Polititer, 
auch manche nicht unverftänbige Katholiken glaubten in 
vollem Ernſt, der König werde mit Nächſtem in das 
innerſte Frankreich eindringen, mit den Hugenotten ge- 
meine Sache machen und bie Fatholifche Religion in dem 
Königreich umftürzen. Fanatiſche Eiferer ſahen ihn ſchon 
mit einer Armee über die Alpen klimmen und den Statt⸗ 
halter Chriſti ſelbſt in Italien entthronen. So leicht ſich 
Träumereien dieſer Art von ſelbſt widerlegten, jo. war 
dennoch nicht zu läugnen, daß Guſtav durch feine 
Kriegsunternehmmigen am Rhein deut Argwohn feiner 
Gegner eine gefährliche Blöße gab, und einigerinaßen 
ven Verdacht vechifertigte, als ob-er feine Waffen weni- 
ger- gegen ven Kaifer und den Herzog ‚von Bayern, ‚als 
gegen vie katholiſche Religion Aberhaupt babe, einen 
wollen. 
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Das allgemeine Gefchrei des Unwillens, welches bie 
tatholifden Höfe, pon ben Jeſuiten aufgereizt, gegen 
Frankreichs Verbindungen mit ben Feinden der Kirche 
erhoben, bewog endlich den Earbinal von Richelieu, 
für bie Sicherftellung feiner Religion einen entſcheidenden 
Schritt zu thun, und bie katholiſche Welt zugleich von 
dem” ernſtlichen Religionseifer Frankreichs und von der 
eigennützigen Politik der geiſtlichen Reichsſtaͤnde zu über⸗ 
führen. Ueberzeugt, daß die Abſichten des Königs von 
Schweden, ſo wie ſeine eigenen, nur auf die Demůthi⸗ 
gung des Hauſes Oeſterreich gerichtet ſeyen, trug er kein 
Bedenken, den liguiſtiſchen Fürſten von Seiten Schwe- 
dens eine vollkommene Neutralität zu verſprechen, ſobald 
ſie ſich der Allianz mit dem Kaifer entſchlagen und ihre 
Truppen zurückziehen würden. Welchen Entſchluß nur 
die Fürſten faßten, ſo hatte Richelieu ſeinen Zweck 
erreicht. Durch ihre, Trennung ‘von der öſterreichiſchen 
Partei wurve F erbinand den vereinigten Waffen Frank⸗ 
reih8 und Schwedens wehrlos bloßgeftellt, uns Guſtav 
Adolph, von allen feinen übrigen Feinden in Deutich- 
land befreit, konnte feine ımgetheilte Macht ‚gegen .bie 
kaiſerlichen Erbländer fehren. Unvermeidlich war. dann 
der Fall des öfterreichifchen Haufes, und dieſes letzte 
große Ziel aller Beftrebungen Rich elieu's ohne Nad)- 
teil der. Kirche errungen. - Ungleich mißlicher hingegen 
mar ber Erfolg, wenn die Zürften ver Ligue auf ihrer 
Weigerung: beftehen und dem öfterreichifchen Bündniß nod) 
fernerhin getreu Bleiben. follten. Dann aber hatte Frank⸗ 
reich vor dem ganzen Europa feine Tatholifche Gefinmung 
erwiejen und feinen Pflichten als Glied ver römiſchen 
Kirche eine‘ Genüge gethan. - Die Fürften der Ligue 
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erfchienen dann allein als vie Urheber alles Unglüds, 
welches die Fortdauer des Kriegs über das Tatholifche 
Deutfchlend unausbleiblich verhängen mußte; fie allein 
waren e8, die durch ihre eigenfinnige. Anhänglichkeit an 
den Kaifer die Maßregeln ihres Beſchützers vereitelten, 
die Kirche in die äußerſte "Gefahr und id ſelbſt ins 
Berderben ſtürzten. | 

Richelieu verfolgte diefen Plan um io lebhafter, je 
mehr er durch die wiederholten Aufforderungen des Kur⸗ 
fürſten von Bayern um franzöſiſche Hülfe ins Gedränge 
gebracht wurde. Man erinnert ſich, daß dieſer Fürſt 
ſchon ſeit der Zeit, als er Urſache gehabt hatte, ein 
Mißtrauen in die Geſinnungen des Kaiſers zu ſetzen, 
in ein geheimes Bündniß mit Frankreich getreten war, 
wodurch er ſich den Beſitz der pfälziſchen Kurwürde gegen 
eine künftige Sinnesänderung Ferdinands zu verſichern 
hoffte. So deutlich auch ſchon der Urſprung dieſes 
Tractats zu erkennen gab, gegen welchen Feind er er⸗ 
richtet werben, fo dehnte ihn Marimilian jegt, will⸗ 
Türlich genug, auch auf die Angriffe des‘ Königs von 
Schweden aus und trug fein Bedenken, dieſelbe Hülf- 
leiftung, welche man’ ihm bloß gegen Defterreich zugefagt 
batte, auch gegen Guſtav Adolph, ven Allinten ber 
franzöftfchen Srone, zu forbern. Durch dieſe wiber- 
ſprechende Allianz mit zwei einander entgegengeſetzten 
Mächten in Verlegenheit geſetzt, wußte ſich Richelien 
nur dadurch zu helfen, daß er den Feindſeligkeiten zivi- 
ſchen Beiden ein ſchleuniges Ende machte; und eben ſo 
wenig geneigt, Bayern preiszugeben, als, durch ſeinen 
Vertrag mit Schweden außer Stand geſetzt, es zu 
ſIchützen, verwendete er ſich mit ganzem Eifer fir die 
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Neutralität, als das einzige Mittel, feinen boppelten 
Berbindungen ein Genüge zu leiſten. Ein eigener Be⸗ 
vollmächtigter, Marquis von Breze, wunde zu dieſem 
Ende an den König von: Schweren nah Mainz ab- 
geſchickt, feine Gefinnungen: über biefen Punkt zu erfor- 
chen und für die alliirten- Färften günftige Bedingungen 
von ihm zu erhalten. Aber fo wichtige Urfachen Lud⸗ 
wig der Dreizehnte hatte, dieſe Neutralität zu 
Stande gebracht zu fehen, fo triftige Gründe hatte 
Guſtav Adolph, das Gegentheil, zu wünfchen. Durch 
zahlreiche Proben überzengt, daß ver Abſcheun der ligui⸗ 
ſtiſchen Fürften vor ber proteftantifchen Religion under» 
windlich, ihr Haß gegen die auslänbifhe Macht ber 
Schweden unauslöſchlich, ihre Anhänglichleit an das 
Haus Defterreich. umvertilgbar fen, fürchtete er . ihre 
offenbare Feindſchaft weit weniger, als er einer Neu⸗ 
tralität mißtrante, die mit ihrer Neigung fo ſehr im 
MWiderfpruche ſtand. Da er ſich überdies durch. feine 
Lage auf deutſchem Boden genöthigt ſah, auf Koften der 
Feinde den Krieg fortzufegen, fo verlor er augenfchein- 
lich, wenn ex, ohne neue. Freunde dadurch zu gewinnen, 
bie Zahl feiner öffentlichen Teinde verminderte. Kein 
Wunder alfo, wenn Guſtav Adolph wenig Neigung 
bliden ließ, die Neutralität ver katholiſchen Fürften, wo⸗ 
durch ihm fo wenig geholfen war, duch Aufopferung 
feiner. errungenen Vortheile zu erkaufen. 

Die Beringungen, unter welchen er dem Kurfürſten 
von Bayern bie Neutralität bewilligte, waren brüdend 
und diefen Geſinnungen gemäß. Er forderte von der 
katholiſchen Ligue eine gänzliche Unthätigkeit, Zurld- 
ziehung ihrer Truppen von der kaiſerlichen Armee, aus 
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ben ergherten Pläßen,. aus allen proteſtantiſchen Ländern. 
Noch außerdem wollte er die liguiſtiſche Kriegsmacht auf 
eine geringe Anzahl herabgefetzt wiſſen. Alle ihre Länder 
follten den kaiſerlichen Armeen verſchloſſen ſeyn um dem 
Haus Defterreih werer Mannichaft noch Lebensmittel 
und Mimition ans bvenfelben geftattet werben. So hart 
das Geſetz war, welches der Ueberwinber den. Ueber 
wundenen anflegte, jo fehmeichelte fih der franzöſiſche 
Mebiatenr noch immer, den Kurflirften von Bayern zu 
Annehmung befielben vermögen zu können. Diefes Ge- 
ſchäft zu erleichtern, hatte fih Guſtav Adolph be 
wegen laſſen, dem letztern einen Waffenftillftann auf 
vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur nämlichen Zeit, 
als, diefer Monarch duch den franzöſiſchen Agenten 
wiederholte Verfiherungen von dem guten Yortgang bie- 
fer Unterhandlung erhielt, entdeckte ihm ein aufgefangener 
Brief des Kurfürften an den General BPappenheim in 
Weftphalen die Treuloſigkeit viefes Prinzen, der bei ber 
ganzen Negociation nichts gefnht hatte, als Zeit zur 
Bertheibigung zu gewinnen. Weit davon entfernt, fich 
durch einen Vergleich mit Schweben in feinen Sriegs- 
unternehmungen Feſſeln anlegen zu laſſen, beſchleunigte 
vielmehr der hinterliſtige Fürſt ſeine Rüftung und be⸗ 
nutzte die Muße, die ihm der Feind ließ, deſto nachdrück⸗ 
lichere Anſtalten zur Gegenwehr zu treffen. Dieſe ganze 
Neutralitätsunterhandlung zerriß alſo fruchtlos und hatte 
zu nichts gedient, als die Feindſeligkeit zwiſchen Bayern 
und Schweden mit deſto größerer Erbitterung zu erneuern. 
Tilly's vermehrte Macht, womit dieſer Feldherr 
Franken zu überſchwemmen drohte, forderte den König 
dringend nach dieſem Kreiſe; zuvor aber mußten die 
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Spanier von bem Rheinſtrom vertrieben und ihnen ver 
Weg verfperrt werden, von den Nieverlanden aus die 
beutfchen Provinzen zu bekriegen. In dieſer Abſicht hatte 
Guſtav Adolph bereits : ven Kınfürften von Trier, 
Philipp von Zeltern, die Neutralität unter der Be— 
bingung angeboten, daß ihm die Trieriiche Feſtung Her- 
mannftein eingeräumt und ven ſchwediſchen Truppen ein 
freier Durchzug durch. Koblenz bewilligt würde. ˖ Aber fo 
ungern ber, Kurfürft feine Länder im ſpaniſchen Händen 
ſah, fo viel weniger konnte er fich entjchliegen, ſie dem 
verbächtigen Schuß eines Ketzers zu übergeben, und den 
ſchwediſchen Eroberer zum Herrn ſeines Schickſals zu 
machen. Da er ſich jedoch außer Stan: ſah, gegen zwei 
fo furchtbare Mitbewerber feine Unabhängigfeit .zu be 
haupten, fo fuchte er unter den mächtigen Flügeln Sranf- 
reichs Schug gegen beide. Mit gewohnter, Staatsklug⸗ 
beit hatte Richefieu die Berlegenheit bieſes Fürſten be⸗ 
nutzt, Frankreichs Macht zu vergrößern und ihm einen 
wichtigen Alliirten an Deutſchlands Gränze zu erwerben. 
Eine zahlreiche franzöſiſche Armee ſollte die Trierifchen 
Lande decken und die Feſtung Ehrenbreitftein franzöfifche 
Beſatzung einnehmen. Aber die Abfiht, weiche den Kur 
fürften zu - diefem gewagten Schritte. vermocht hatte, 
wurbe nicht ganz erfüllt; denn bie gereizte Empfindlich⸗ 
keit Guſtav Adolphs ließ ſich nicht eher befänftigen, 
als bis auch den ſchwediſchen Truppen ein freier Durch— 
zug durch bie Trierifchen Lande geftattet wurde. 

Indem, biefes mit Trier und. Frankreich »uerhanelt- 
wurde, hatten die Generale bes. Königs das ganze. Erz- 
ftift Mainz von dem. Ueberrefte ver fpanifchen Garni- 
fonen gereinigt. und Guſtav Adolph ſelbſt. durch die 
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Einnahme. von Kreuznach die Eroberung dieſes Land⸗ 
ſtrichs vollendet. Das Eroberte zu beſchützen, mußte 
der Reichskanzler Oxenſtierna mit ſeinent Theile ber 
Armee an dem mittleren Rheinftrome zurückbleiben, und 
das Hauptheer jeßte ſich unter Anführuig des Königs 
in Mari, auf fränkiſchem Boben ben Feind auf 
zufuchen. s 

Um den Beſitz dieſes Kreiſes hatten unterbeffen Graf 
Tilly und ber ſchwediſche General von Horn, den 
Guſtav Adolph mit adhttaufend Mann darin zuräf- 
ließ, mit abwechſelndem Kriegsglück geftritten, und das 
Hochſtift Bamberg befonders ‚war zugleich der Preis und 
ver Schauplaß ihrer Verwüftungen. Bon feinen übrigen 
Entwürfen an den Nheinftrom gerufen, überließ der 
König feinem Feldherrn die Züchtigung des Biſchofs, der 
durch fein treislofes Betragen feinen Zorn gereizt hatte, 
und bie Thätigfeit des. Generals rechtfertigte die Wahl 
des Monarchen. In kurzer Zeit unterwarf er einen 
großen Theil: des Bisthums den ſchwedliſchen Waffen, 
und die Hauptſtadt felbft, von ber Taiferlihen Beſatzung 
im Stich gelafjen, lieferte ihm ein ſtürmender Angriff 
in bie. Hände. Dringend „forderte num der verjagte Bi⸗ 
Ihof den Kurfürften von Bayern zum Beiſtand auf, der 
ſich endlich. bewegen Heß, Tilly's Unthätigfeit zu ver- 
kürzen. Durch ven Befehl feines Herrn zur Wiedetein- 
fegung des Biſchofs bevollniächtigt, zog dieſer ‚General 
feine buch. die Oberpfalz zerſtreuten Truppen gufammen 
und näherte ſich Bamberg mit einem zwanzigtaufend 
Mann ftarken Heere. Guſtav Horn, feft entfchloflen 
feine Eroberung gegen diefe überlegene Macht zu behaup- 
ten, erwartete hinter den Wällen Bambergs den Feind, 
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mußte fih aber durch den ‚bloßen Börtrab des Tilly 
entreißen ſehen, was er ber ganzen verfammtelten Armee 
gehofft hatte ſtreitig zu machen, Cine. Verwirrung: unter 
feinen Truppen, bie Teine -Geiftesgegenwart des Feld— 
herrn gu .verbefjern vermochte, ‚öffnete ‚dem Feinde vie 
Stadt, daß Truppen, Bagage und Geſchütz nur mit 
Mühe gerettet werden konuten. Bamberg Wiedererobe⸗ 
rung war die Frucht dieſes Sieges; aber den ſchwediſchen 
General, der ſich in guter Ordnung über den Main⸗ 
ſtrom zurückzog, konnte Graf Tilly, aller angewandten 
Geſchwindigkeit ungeachtet, nicht mehr einholen. Die Er⸗ 
ſcheinung des Königs i in Franken, welhen Guſtav Horn 
ven Reſt feiner Truppen bei Kitzingen zuführte, ſetzte feinen 
Eroberungen ein ſchnelles Ziel, und zwang ihn, durch 
einen zeitigen Rückzug für feine eigene Rettung zu forgen. 
“ Zu Achaffenburg hatte der König. allgemeine Heer- 
jhau über feine Truppen gehalten, deren Anzahl nad 
der Bereinigung - mit Guſtav Horn, Banner mb 
Herzog Wilhelm von Weimar auf beinahe vierzig 
taufend ftieg. Nichts hemmte feinen Marfch durch Fran- 
fen; benn Graf Tilly, viel zu ſchwach, einen ſo ſehr 
überlegenen Feind zu erwarten, hatte ſich in ſchnellen 
Märſchen gegen die Donau gezogen. Böhmen und Bayern 
lagen jegt dem Könige gleich nahe, und in der Unge— 
wißheit, wohin viefer Eroberer feinen Lauf richten würde, 
konnte Marimilian, nicht fogleih eine Entſchließung 
faſſen. Der Weg, welchen man Tilly jegt nehmen 
Tieß, mußte die Wahl des Königs und das Schidfal bei- 
ver Provinzen entſcheiden. Gefährlih war es, bei ber 
Annäherung eines jo furdtbaren Feindes Bayern umver- 
theidigt zu läflen, um Oeſterreichs Gränzen zu ſchirmen; 
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gefährlicher noch," burch Aufnahme des Tilly im Bayern 
zugleich auch den Weind in dies Land zu rufen und es 
zum. Schauplaß eines verwüftenden Kampfes zu machen. 
Die Sorge bes Landesvaters fiegte endlich über Die Ber 
venflidleiten des Staatsmanns, und Tilly erhielt Bes. 
fehl, was and) daraus erfolgen möchte, Bayerns Grän- 
zen mit feiner Macht zu vertheibigen. 

Mit triumphirender Freude empfing - die Reichoſtadt 
Nürnberg ben Beſchützer proteſtantiſcher Religion und 
deutſcher Freiheit, und ber’ ſchwärmeriſche Enthuſiasmus 
ber Bürger ergoß ſich bei ſeinem Anblid in rührende 
Aeußerungen des Jubels und der Bewunderung. Gu⸗ 
ſtav ſelbſt konnte fern Erftaunen nicht unterdrücken, ſich 
hier in dieſer Stadt im Mittelpunkt Deutſchlands zu 
ſehen, bis wohin er nie gehofft hatte feine Bahnen aus: 
zubreiten. Der edle ſchöne Anftand feiner Perſon vollen⸗ 
bete den Einbrud. feiner glorreichen Thaten, und bie 
Herablaffung, womit er bie Begrüßungen biefer Reichs⸗ 
ſtadt erwieverte, hatte ihm in wenig Augenblicken alle 
Herzen erobert. In Perfon beftätigte ex jet das Bünd⸗ 
niß, das er neh an den Ufern des Belts mit vetjelben 
errichtet hatte, und verband. alle Bürger’ zu einem glu⸗ 
henden Thateneifer und brüberlicher Eintracht gegen ben 
gemeinjchaftlihen ‚Feind. Nach einem kurzen Aufenthalt 
in Nürnbergs Mauern folgte ex feiner Armee : gegen bie 
Donau, und ſtand vor der Gränzfeſtung Donauwörth, 
ehe man -einen Feind da vermuthete. ine zahlreiche 
bayerifche Bejagung vertheivigte dieſen Plag und ber An⸗ 
führer derſelben, Rudolph Marimilian, Herzog von 
Schfen-Pauenburg, :zeigte anfangs die muthigfte Ent⸗ 
ſchloſſenheit, ſich bis zur Ankunft des Tilly zu halten. 
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Bald aber zwang ihn der Ernft, mit welchem Guſtav 
Adolph die Belagerung anfing, auf einen fohnellen und 
ſichern Abzug zu denken, den er auch unter dem beftigften 
Feuer des ſchwediſchen Gefchiiges glüclich ing Werk richtete. 

Die Einnahme Donauwörths öffnete dem König das 
jenfeitige Ufer der, Donau, und nur der. Heine Lechſtrom 
trennte ihn noch von Bayern. Diefe nahe Gefahr feiner 
Länder wedte die ganze Thätigleit Marimilians, und 
ſo leicht er. e8 bis jeßt dem Feind gemacht hatte, bis an 
bie Schwelle feiner Staaten zu dringen, fo entichlofjen 
zeigte er filh nun, ihm den letzten Schritt zu erfchweren: 
Jenſeits des Lechs, bei der Meinen Stadt Rain, bezog 
Tilly ein wohlbefeftigtes Lager, welches, von drei Flüſſen 
umgeben, jevem Angriffe Trog bot. Alle Brücken über 
ben Lech hatte man abgeworfen, tie ganze Länge bed 
Strong bis Augsburg durch ſtarke Befagungen verthei- 
bigt und ſich dieſer Reichsſtadt felbft, welche längſt ſchon 
ihre Ungeduld blicken ließ, dem Beiſpiel Nirnbergs und 
Frankfurts zu folgen, durch Einführung einer bayeriſchen 
Garniſon und Entwaffnung der Bürger verfihert. Der 
Kurfürft: ſelbſt ſchloß fih mit allen Truppen, die er 
hatte aufbringen können, in das Tilly'ſche Lager ein, 
glei als ob an viefem einzigen Poften alle feine Hoff- 
nungen hafteten und bag Glück der Schweden An diefer 
äußerften Gränzmauer jcheitern follte. | 

Bald erfhien Guſtav Adolph am Ufer, ven 
bahyeriſchen Verſchanzungen gegenüber, nachdem er fidh 
das ganze Augsburgifche Gebiet dieſſeits des Lechs un⸗ 
terworfen und ſeinen Truppen eine reiche Zufuhr aus 
dieſem Landſtrich geöffnet hatte. Es war im März 
monat, wo dieſer Strom von häufigen Regengüſſen und 
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von dem Schnee der tyrolifchen ‚Gebirge zu eimer unge: 
wöhnlichen Höhe ſchwillt, und ziwifchen fteilen Ufern mit. 
reißender Schnelligkeit flutet. Ein gewiſſes Grab öff⸗ 
nete ſich dem waghälſigen Stürmer in ſeinen Wellen, 
und am entgegenſtehenden Ufer zeigten ihm die feindlichen 
Kanonen ihre mörderiſchen Schlünde. Ertrotzt er den⸗ 
noch mitten durch die Wuth des Waſſers und des Feuers 
ben faſt unmöglichen Uebergang, fo erwartet die ermat-⸗ 
teten Truppen ein friſcher und muthiger‘ Feind in einem 
unüberwindlichen Lager, und nad) Erholung ſchmachtend, 
finden fie. eine Schlacht. Mit erſchöpfter Kraft’ müſſen 
fie die feindlichen Schanzen erſteigen, deren Feſtigkeit 
jedes Angriffs zu ſpotten ſcheint. Eine Niederlage an 
diefem Ufer erlitten, führt fie unvermeidlich zum Unter⸗ 
gang; denn derſelbe Strom, der ihnen die Bahn zum 
Siege erſchwert, verjperrt ihnen alle Wege zur Flucht, 
wenn das Glück ſie verlaffen follte. 

Der: ſchwediſche Kriegsrath, ven ber. Monarch jegt 
verfemmelte, madhte das ganze Gewicht biefer Gründe 
geltend, um die Ausführung eines fo gefahrvollen Unter- 
nehmens zu hindern. Auch die Tapferften zagten,. und 
eine ehrwürbige Schaar- im Dienfte grau gemorbener 
Krieger erröthete nicht, ihre Beſorgniſſe zu geſtehen. 
Aber der Entſchluß des Königs war gefaßt. „Wie?“ 
fagte er zu Guſtav Horn, der das Wort ‚für bie 
Uebriger führte: „Ueber vie Oftfee, über. fo viele große 
„Ströme Deutichlends hätten wir geſetzt, und vor einem. 
„Bache, vor diefem Lech hier, follten wir ein Unterneh⸗ 
„men aufgeben ?”“ Ex hatte bereits bei Befichtigung ver 
Gegend, bie er mit mandyer Lebensgefahr 'anftellte, bie 
Entdedung gemacht, daß das dieffeitige Ufer über. das 


302 


jenfeitige merklich hervorrage, und ‚die Wirkung des 
ſchwediſchen Geſchützes vorzugsweife vor dem bed Yein- 
bes begünſtige. Mit fchneller Befonnenheit mußte. er 
biefen Umſtand zu nügen. Unverzüglich ließ er ‘an ber 
Stelle, wo fi) das Tinte Ufer des Lechs gegen das rechte 
zu krümmte, drei Batterien aufwerfen, von welchen zwei⸗ 
undfiebenzig Feldſtücke ein kreuzweiſes euer gegen ben 
Feind unterhielten. Während. daß diefe wüthende Ka- 
nonade bie Bayern von dem jenfeitigen Ufer entfernte, 
ließ er in größter Eilfertigfeit über ven Lech eine. Brücke 
ſchlagen; ein dider Dampf, aus. angezändetem Holz und 
naſſem Stroh in Einem fort unterhalten, entzog das 
auffteigende "Werk lange Zeit den Augen der Feinde, in- 
dem zugleich der faft ununterbrochene Donner- des Ge- 
ſchützes das Getöfe der Zimmerärte unhörbar machte. 
Er jelbft ermunterte durch fein eigenes Beijpiel den Eifer 
der Truppen und brannte mit eigener Hand über jechzig 
Kanonen ab. Mit gleicher Rebhaftigleit wurde dieſe Ka⸗ 
nonade zwei Stunden lang von den Bayern, wiewohl 
mit ungleichem-Bortheil, erwiedert, da Die hervorragenden 
Batterien der Schweden das jenfeitige ‚niebere- Ufer be- 
berrichten und die Höhe des ihrigen ihren gegen das 
feindliche Geſchütz zur Bruftwehr diente. Umſonſt ſtreb⸗ 
ten die Bayern, die feindlichen Werte vom Ufer- aus zu 
zerftören; das überlegene Geſchütz der Schweden ver- 
feuchte fie, und fle mußten die Brüde, faft unter ihren 
Augen, vollendet ſehen. - Tilly that an biefem fchred- 
lichen Tage das Aeußerſte, den- Muth der Seinigen zu 
entflanımen, und feine noch fo drohende Gefahr konnte 
ihn von dem Ufer abhalten. Endlich fand ihn ver Tod, 
ben er ſuchte. Eine Falconetkugel zerſchmetterte ihm das 
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Bein, und bald nad ihm warb auch Altringer, fein 
gleich tapferer Streitgenoſſe, am Kopfe gefährlich ver- 
wundet. Von ber begeifternden ‚Gegenwart dieſer beiden 
Führer verfaffen, wankten “endlich die Bayern, und wider 
feine. Neigung wurde felbft Marimilian zu einem 
Heinmüthigen Entſchluß fortgerifien.. Bon ven Borftel- 
Jungen des fterbenden Tilly beftegt, deſſen gewohnte 
Veftigkeit der annähernde Tod überwältigt hatte, gab er 
voreilig feinen wunüberwindlihen Poften verloren, und 
eine von den Schweden entbedte Furt, durch melde. bie 
Heiterei im Begriff war ben Uebergang zu wagen, be- 
ſchleunigte feinen muthlofen Abzug. Ned in derſelben 
Nacht brach er, ehe noch ein feinvliher Soldat über, den 
Lechftrom geſetzt Hatte, fein Lager ab, und ohne bem 
Könige Zeit zu laffen, ihn auf feinem Marjch zu beun⸗ 
ruhigen, hatte er fih im beſter Ordnung nad) Neuburg 
und Ingolftabt gezogen. Mit Befrembung ſah Guſtav 
Adolph, der am folgennen Tage. den Mebergang voll- 
führte, das feinvliche Lager leer, und vie Flucht des 
Kurfürften erregte feine Verwunderung noch mehr, als 
er bie eftigfeit des verlaſſenen Lagers entvedte. „UBär’ 
„ich der Bayer geweien,“ vief er erftaunt ans, „nimmer- 
„mehr — und ˖ hätte mir auch eine Stückkugel Bart und 
„Kinn weggenemmen. — ninmmermehr würde ich einen 
„Poften, wie Diefer da, verlaffen und dem Feinde 3 meine. 
„Staaten geöffnet haben.“ 

Jetzt alfo lag Bayern dem Sieher offen, und die 
Kriegsflut, die bis jetzt nur an den Gränzen dieſes 
Landes geſtürmt hatte, wälzte ſich zum erſten Male über 
ſeine lang verſchonten geſegneten Fluren. Bevor ſich 
aber der König an Eroberung dieſes feindlich geſinnten 
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Landes wagte, entriß er erſt die Reichsſtadt Augsburg 
dem bayeriſchen Joche, nahm. ihre Blirger in Pflichten, 
and. verficherte fih ihrer Treue durch eine zurückgelaſſene 
Beſatzung. Darauf. rüdte er in befchleunigten Märſchen 
gegen Imgolftabt an, um durch Einnahme diefer wichtigen 
Feſtung, welche ver Kurfürft mit einem großen Theile 
feines Heeres deckte, feine - Eroberungen in Bayern zu 
fihern und feften Fuß an der Donau zu’ fafjen. 

Bald nad ‚feiner Ankunft vor Imgalftadt befchloß- 
ber verwundete Tilly in den Mauern biefer Stabt feine 
Laufbahn, nachdem er alle Launen des untrenen Glüds 
erfahren hatte. Von ver überlegenen Felnherrngröße 
Guſtav Adolphs zermalmt, ſah er am Abend feiner 
Tage alle Lorbeern feiner’ früheren Siege dahinwelfen und 
befriebigte durch eine Kette von Wiverwärtigfeiten bie 
Gerechtigkeit des Schickſals und Magdeburgs zürnende 
Manen. Im ihm verlor die Armee des Kaiſers und ber 
Ligue einen unerjeglichen Führer, die Tatholiiche Religion 
ven eifrigſten ihrer Vertheidiger, und Marimilian von 
Bayern den treuften feiner. Diener, der feine Treue 
buch den Tod verfiegelte und bie Pflichten des Feldherrn 
auch noch flerbend erfüllte . Sein letztes Vermächtniß an 
den Hurfürften war die Ermahnung, die Stadt Regens- 
burg zu bejegen, um Herr ver Donau und mit Böhmen 
in Verbindung zu bleiben. | 

Mit: der Zuverficht, welche die Frucht fo vieler Siege 
zu fegn pflegt, unternahm Guſtav Adolph die Be- 
lagerung ver Stadt, und hoffte durch das Ungeftüm 
des erften Angriffs ihren Wiverftand zu befiegen. Aber 
die Teftigfeit ihrer Werke und die Tapferkeit der Bes 
fagung feßten ihm Hinderniffe entgegen, die er feit ber 
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Dreitenfelder Schlacht nicht zu bekämpfen gehabt hatte, 
und wenig fehlte, daß die Wälle von Ingolſtadt nicht das 
Ziel feiner. Thaten. wurden. Beim Necognosciren der 
Feſtung firedte ein Vierundzwanzigpfünder fein Pferb 
unter ihm in den Staub, daß er zu Boden ftürzte, und 
fur; darauf warb fein Liebling, der junge Markgraf von 
Baden, durch eine Stüdfugel von feiner Seite wegge- 
riffen. Mit Schneller Faffung erhob fi) der König wie- 
der und beruhigte-jein erjchrodenes Voll, indem er for 
gleih auf einem. andern, Pferde feinen Weg fortfegte. 

Die Befignehmung der Bahern von. Regensburg, 
welhe Reichsſtadt der Kurfürſt, dem Rath des Tilly 
gemäß, dur Lift überrafchte und durch eine ftarfe Be⸗ 
fagung in feinen Feſſeln hielt, änderte ſchnell ven Kriegs⸗ 
plan des Könige, Er felbft hatte fi) mit der Hoffnung 
gefchmeichelt, dieſe proteſtantiſch gefinnte Reichsſtadt in 
jeine Gewalt zu befommen, und an ihr eine nicht min- 
der ergebene Bunbesgenofjin als an Nürnberg, Augs- 
burg und Frankfurt zu finden. Die Unferjochung der⸗ 
jelben durch die Bayern entfernte auf lange Zeit die Er- 
füllung feines vornehmſten Wunfches, fi) der Donau 
zu bemächtigen und feinem Gegner alle. Hülfe von Böh— 
men aus abzufchneiven. Schnell verließ er Ingolſtadt, 
an deſſen Wällen er Zeit und Volk fruchtlos verfchwen- 
dete, und drang in das Innerſte von Bayern, um ben 
Kurfürften zur Beihägung feiner Staaten berbeizuloden 
. und fo?die Ufer der ‘Donau von ‚Ihren Bertheivigern zu 
entblößen. 

Das ganze Land bis München lag bem Eroberer 
offen. Moosburg, Landshut, das ganze Stift Freyſin⸗ 
gen unterwarfen ſich ihm; nichts konnte ſeinen Waffen 
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wiberftehen. Fand er aber gleich Feine orbentliche Kriegs⸗ 
macht auf feinen Wege, fo hatte er in ber Bruft jedes 
Bayern einen- deſto unverfühnlihern Feind, den Reli 
gionsfanatismus, zu befämpfen. Soldaten, die nicht an 
den Papft glaubten, waren auf diefem Boden eine neue, 
eine unerhörte, Erfcheinung; der blinde Eifer der Pfaffen 
hatte fie dem Landmann als Ungeheuer, als. Kinder ber 
Hölle, und ihren Anführer als den Antichrift abgejchil- 
dert. Kein Wunder, wenn man fich von allen Pflichten 
der Natur und der Menjchlichkeit gegen dieſe Satansbrut 
losſprach und zu den fehredlichften Gewaltthaten fich be- 
rechtigt glaubte. Wehe dem ſchwediſchen Soldaten, der 
einem Haufen dieſer Wilden einzeln in die Hände fiel! 
Alle Martern, welche die erfinderiſche Wuth nur er⸗ 
denken mag, wurden an dieſen unglücklichen Schlacht⸗ 
opfern ausgeübt, und der Anblick ihrer verſtümmelten 
Körper entflammte die Armee zu einer ſchrecklichen Wie⸗ 
dervergeltung. Nur Guſtav Adolph befledte durch 
feine Handlung der Rache feinen Heldencharakter, und 
das fchlechte Vertrauen der Bayern zu feinem Chriften- 
thum, weit entfernt ihn ‚von den Vorfchriften der Menſch⸗ 
Lichfeit gegen dieſes unglädliche Volk zu entbinden, machte 
es ihm vielmehr zu der heiligften Pflicht, durch eine deſto 
firengere Mäßigung feinen Glauben zu ehren. 

Die Annäherung des Könige verbreitete Schrecken 
und Furcht in der Hauptfladt, die, von Bertheibigern 
entblößt und von den vornehmften Einwohnern verlaflen, . 
bet ber Großmuth des Siegers allein ihre Rettung 
ſuchte. Durch eine unbedingte freiwillige Unterwerfung 
hoffte ſie ſeinen Zorn zu beſänftigen, und ſchickte ſchon 
bis Freyſingen Deputirte voraus, ihm ihre Thorſchlüfſel 
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zu Füßen zu legen. Wie fehr auch der König durch die 
Unmenfchligleit der Bayern und durch die feindfelige 
Gefinnung ihres Herrn zu einem granfamen Gebraud, 
feiner Eroberungsrechte gereizt, wie dringend er, felbft 
von Deutfchen, beſtürmt wurde, Magdeburgs Schiejal . 
an der Reſidenz ihres Zerſtörers zu ahnben, fo verad)- 
tete doc} fein. großes Herz diefe niebrige Rache, und bie 
Werthlofigfeit , des Feindes entwafnete jenen Grimm. 
Zufrieden mit dem ebleren Triumph, den Pfalzgrafen 
Friedrich mit ſiegreichem Pomp in bie Reſidenz beffel- 
ben Fürſten zu führen, der das vornehmſte Werkzeug 
feines Falls und bee Räuber jener Staaten war, er- 
höhte er die Pracht feines -Eimzugs durch ven fchönen 
Glanz der Mäßigung und ver Milde. Ä 

Der König fand in Münden nur einen verlaffenen 
Palaft, denn die Schäße des Kurfürften hatte man nad 
Werfen geflüchtet. Die Pracht des kurfürſtlichen Schloſ⸗ 
jes jegte ihn in Erſtaunen, und er fragte den Auffeher, 
ver ihm die Zimmer zeigte, nad) dem, Namen bed Bau: 
meifters, „Es ift fein anderer,” verſetzte dieſer, „als der 
Kurfürft ſelbſt.“ — „Ich möchte ihn haben, dieſen Bau- 
weifter ,“ erwieberte ver König, „um ihn nad) Stodholm 
zu ſchicken.“ — „Davor,“ antwortete jener, „wird fich 
ber Baumeifter zu hüten willen.” — Ws man. das 
Zeughaus vurchfuchte, fanden ſich ‚bloße Laffetten, zu 
benen bie Kanonen fehlten. Die lettern hatte man fo 
fünftlich unter. dem Fußboden eingefcharrt, daß fich-Teine 
Spur davon zeigte, und ohne bie Verrätherei eines Ar- 
beiter8 hätte man den Betrug nie erfahren. „Stebet auf 
von den Zobten,” rief der König, „und kommet zumt 
Gericht!" — Der Boden warb aufgeriffen, und man 
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entdeckte gegen hundert und vierzig Stüde, mande bon 
außerorbentlicher Größe, welche größtentheils aus der 
. Pfalz und aus Böhmen -erbeutet waren. Ein Schat von 
breißigtaufend Ducaten in Golpe, der in einem ber grö- 
Kern verftedt war, madte das Vergnügen volllommen, 
womit biefer koſtbare Fund den König überrafchte. 

Aber eine weit willkommnere Erjcheinung würde bie 
bayerifche Armee felbft ihm geweſen ſeyn, melde aus 
ihre Berfchanzungen bervorzuloden, er ins Herz von 
Bayern gebrungen.war. In diefer Erwartung ſah ſich 
‚der König betrogen. Sein Feind erfchten, feine noch fo 
dringende Aufforderung feiner Unterthanen konnte den 
Kurfürften vermögen, ven legten Ueberreſt feiner Macht 
in einer Feldſchlacht aufs Spiel. zu jegen. In Regens- 
burg. eingefchlofien, harrte er auf die Hülfe, welche ihm 
der Herzog von Friedland von Böhmen aus zuführen 
follte, und verfuchte einftweilen, bis ver erwartete Bei⸗ 
ftand erfchien, duch Erneuerung der Neutralitäts-Unter- 
handlungen feinen Feind außer Thätigkeit zu feßen. Aber 
das zu oft gereizte Mißtrauen des Monarchen vereitelte 
biefen Zwed, und bie vorfägliche Zögerung Wallen- 
ſteins lief Bayern ınterdeffen ben Schweden zum Raub 
werden. 

So weit war Guſtav Adolph von Sieg zu Sieg, 
von Erobexung zu Eroberung fortgeſchritten, ohne auf 
ſeinem Weg einen Feind zu finden, der ihm gewachſen 
geweſen wäre. Ein Theil von Bayern und Schwaben, 
Frankens Bisthümer, die. untere Pfalz, das Erzftift 
Mainz lagen bezwungen. hinter ihm; bis an die Schwelle 
der öfterreichifchen Monarchie hatte ein nie unterbrochenes 
Glück ihn begleitet, und ein glänzender Erfolg den 
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Operationsplan gerechtfertigt, den er ſich nach dem Brei⸗ 
tenfelder Sieg vorgezeichnet hatte. Wenn es ihm gleich 
nicht, wie er wünſchte, gelungen war, die gehoffte Ver⸗ 
einigung unter den proteſtantiſchen Reichsſtänden durch— 
zuſetzen, fo hatte er doch die -Gliever- der katholiſchen 
Ligue entwaffnet oder geſchwächt, den Krieg größtentheils 
auf ihre Koften beftritten, die Hülfsquellen des Kaifers 
vermindert, den Muth der ſchwächern Stände geſtärkt 
und durch die gebrandichagten Länder der kaiſerlichen 
Alliirten einen Weg nad; den öfterreichifhen Stanten 
gefunden. Wo er durch bie Gewalt der Waffen keinen 
Gehorfam erprefien konnte, da leiftete ihm die Freund⸗ 
haft der Reichsſtädte, die er Durch. die vereinigten Bande 
der Politik und Religion an fi zu fefleln gewußt hatte, 
die wichtigflen Dienfte, und er konnte, fo lange er bie 
Ueberlegenheit im Felde behielt, Alles von ihren Eifer 
erwarten. Durch ſeine Eroberungen am Rhein waren 
die Spanier von der Unterpfalz abgeſchnitten, wenn ihnen 
der nieberlänbifhe Krieg auch noch Kräfte Tief, Theil 
an dem deutſchen zu nehmen; auch ber Herzog von Loth⸗ 
ringen hatte nad) feinem verunglüdten Feldzuge die Nen- 
tralität vorgezogen. Noch fo viele längs. feines Zuges 
durch Deutſchland zurückgelaſſene Beſatzungen hatten fein 
Heer nicht vermindert, und noch eben ſo friſch, als es 
dieſen Zug angetreten hatte, ſtand es jetzt mitten in 
Bayern, entſchloſſen und gerüſtet, den Krieg in das In⸗ 
nerſte von Oeſterreich zu wälzen. 

Während daß Guſtav Adolph ven Krieg im Reiche 
mit ſolcher Weberlegenheit führte, hatte das Glück feinen 
Bundesgenofjen, ven Kırfürften von Sachſen, auf einem 
andern Schauplag nicht weniger beglinftigt: Man erinnert 
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fih, daß bei der Berathſchlagung, welche nad) ber 
‚ Leipziger Schlacht zwifchen beiden Fürften zu Halle an- 
geftellt worben, die Eroberung Böhmens dem Kurfürften 
von Sachſen zum Antheil fiel, indem der König für ſich 
felbft den Weg nad) den Liguiftiichen Rändern erwählte. 
Die .erfte Frucht, welche der Kurfürft von dem Siege 
bei Breitenfeld 'erntete, war bie Wiebereroberung von 
Leipzig, worauf.in furzer Zeit die Befreiung des ganzen 
Kreifed von den kaiſerlichen Befagungen folgte. Durch 
bie Mannſchaft verftärkt, welche von ver feindlichen Gar⸗ 
nifon zu ihm übertrat, richtete der fächfiiche General von 
Arnheim feinen Marſch nah der Lanfig, welche Pro- 
‚vinz ein Faiferlicher General, Rudolph von Tiefen- 
bach, mit einer Armee überſchwemmt "hatte, den Kur⸗ 
fürften von Sachſen wegen jeine® Webertritt3 zu ber 
Partei des Feindes zu zlchtigen. Schon hatte er in 
dieſer ſchlecht vertheidigten Provinz die gewöhnlichen Ver- 
wüftungen angefangen, mehrere Städte erobert und Dres⸗ 
ben jelbft durch feine drohende Annäherung erfchredt. 
Aber dieſe reißenden Fortſchritte hemmte plöglich ein aus⸗ 
drücklicher wiederholter Befehl des Kaiſers, alle ſächſiſchen 
Beſitzungen mit Krieg zu verſchonen. 

Zu fpät erfannte Ferdinand vie fehlerhafte Poli- 
tif, die ihn verleitet hatte, den Kurfärften von Sachen 
aufs Aeußerſte zu bringen, und dem Sönig von Schwe- 
den dieſen wichtigen - Bunbesgenofjen gleichſam mit Ge- 
malt äuzuführen. Was er durd einen unzeitigen Trotz 
verbarb, wollte er jett durch eine eben fo übel ange- 
brachte Mäßigung wieder gut maden, und er beging 
einen zweiten Wehler, indem er ben erften verbeflern 
wollte. Seinem Feind einen fo mächtigen Allirten zu 
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rauben, erneuerte er durch Vermittelang der Spanier bie 
Unterhandfumgen mit dem Kurfürften, und, den Fortgang 
berjelben zu erleichtern, mußte Tiefenbach fegleich alle 
fähfüchen Laänder verlaffen. Aber dieſe Demiltbigung 
des Kaiſers, weit entfernt die gehoffte Wirkung hervor- 
zubringen,. entvedte dem Kurfürften nur die Derlegenheit 
feines Feindes und feine eigene Wichtigkeit, und ermun⸗ 
terte ihn vielmehr, Die errungenen Vortheile befto leb⸗ 
hafter zu verfolgen. Wie konnte er auch,. ohne fich durch 
ven ſchändlichſten Undank verächtlich zu machen, einem 
Alliirten entfagen, dem er die heiligften Berficherungen 
feiner Treue gegeben, dem er für die Rettung feiner 
Staaten, ja felbft feines Kurhuts verpflichtet war ? 

Die ſächſiſche Armee, des Zugs nach der Laufiß über⸗ 
hoben, nahm alfo ihren Weg nah Böhmen, wo ein 
Zufammenfluß - günftiger Ereigniffe ihr im voraus ben 
Sieg zu verfichern ſchien. Noch immer glimmte in viefem 
Königreiche, dem erften Schauplag biefes verberblichen 
Kriegs, das Feuer der Zwietradht unter der Aſche, und 
duch den fortgefegten Drud der Tyrannei wurde dem 
Unmwillen der Nation mit jedem Tage neue Nahrung 
gegeben. Wohin man die Augen richtete, zeigte dieſes 
unglüdliche Land Spuren ber traurigften- Veränderung. . 
Ganze Ländereien hatten ihre Befiger gewechſelt und 
feufzten unter dem verhaßten Joche Tatholifcher Herrn, 
welche die Gunft des Kaifers und der Jeſuiten mit dem 
Raube der ‚vertriebenen Proteftänten beffeivet hatte. An- 
dere hatten das Elend benutt, die eingezogenen Güter 
der Verwieſenen um geringe Preife an fich zu Laufen. 
Das Blut der vornehmften Freiheitsverfechter war auf 
Henkerbühnen verfprigt worden, und welche durch eine 
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zeitige Flucht dem Berberben entrannen, irrten ferne von 
ihrer Heimat im Elend umher, während baß bie ge- 
Ichmeivigen Sklaven des Defpotismus ihr Erbe ver- 
fchwelgten. Unerträglicher als ber Drud biefer Fleinen 
Tyrannen war ber Gewiſſenszwang, welcher die ganze 
proteftantifche Partei dieſes Königreichs ohne Unterjchied 
belaftete. Keine Gefahr von außen, feine noch fo ernſt⸗ 
liche Wiberfegung der Nation, feine noch fo abfchredende 
Erfahrung hatte dem Belehrungseifer der Befuiten ein 
Ziel jegen fünnen: wp der Weg der Güte nichts fruch⸗ 
tete, bediente man ſich foldatifcher Hülfe, die. Berirtten 

in den Schafftall der Kirche zurüd zu ängftigen. Am 
härteften traf diefes Schickſal die Bewohner des Joachims⸗ 
thals, im Gränzgebirge zwilchen Böhmen und Meißen. 
Zwei kaiferliche Commiſſarien, durch eben fo viele Jeſuiten 
und fünfzehn Muslketiere unterftügt, zeigten fich in dieſem 
frienlihen Thale, das Evangelium ven Ketzern zu pre 
digen. Wo die Beredſamkeit der Erftern nicht zulangte, 
juchte man duch, gewaltfame Einguortierung ber Letztern 
in die Häufer, durch angebrohte Verbannung, durch Gelb» 
ftrafen feinen Zwed birechzufegen. Aber für diesmal 
fiegte die gute Sache, und der herzhafte Widerſtand dieſes 
. Heinen Volks nöthigte den Kaifer, fein Bekehrungsmandat 
fchimpflich zurückzunehmen. Das Beifpiel des Hofes diente 
den Ratholifen des Königreich zur Richtfchnur ihres Be- 
tragend und rechtfertigte alle Arten der. Unterdrückung, 
welche ihr Uebermuth gegen die Proteftanten auszuüben 
verlucht war. Kein Wunder, wenn biefe ſchwer verfolgte 
Partei. einer Veränderung günftig wurde und ihrem Be⸗ 
freier, ber ſich jet an det Gränge zeigte, mit Sehnfucht 
entgegen ſah. 
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Schon war die ſächſiſche Armee im Anzuge gegen Prag. 
Aus allen Plätzen, vor denen ſie erſchien, waren die 
kaiſerlichen Beſatzungen gewichen. Schlöckenau, Tetſchen, 
Außig, Leutmeritz fielen ſchnell nach einander in Feindes 
Hand, jeder katholiſche Ort wurde der Plünderung preis⸗ 
gegeben. Schrecken ergriff alle Papiſten des Königreichs, 
und eingedenk der Mißhandlung, welche ſie an den Evan⸗ 
geliſchen ausgeübt hatten; wagten fie es nicht, die rächende 
Ankunft eines proteſtantiſchen Heeres zu erwarten. Alles, 
was katholiſch war und etwas zu verlieren hatte, eilte 
dom Lande nach der Hauptſtadt, um auch die Hauptſtabt 
eben fo ſchnell wieber zu verlaffen. Prag jelbit war. auf 
feinen Angriff bereitet, und an Mannſchaft zu arm, um 
eine lange. Befaherung aushalten zu können. - Zu- fpät 
hatie man ſich am Hofe bes Kaiſers entichloffen, den 
Feldmarſchall Tiefenbach zu Bertheibigung biefer Haupi⸗ 
ſtadt herbei zu rufen. Ehe der kaiſerliche Befehl die 
Standquartiere dieſes Generals in Schleſien erreichte, 
waren die Sachſen nicht ferne mehr von Prag, die halb 
proteſtantiſche Bürgerſchaft verſprach wenig Eifer, und vie 
ſchwache Garniſon ließ keinen langen Widerſtand hoffen. 
In dieſer ſchrecklichen Bedrängniß erwarteten die katho— 
liſchen Einwohner ihre Rettung von Walkenſtein, ber 
in den Mauern biefer Stadt als Privatmann lebte. Aber 
weit entfernt feine. riegserfahrung und das Gemidht 
feines Anſehens "zu Erhaltung der Stadt anzuwenden, 
ergriff er vielmehr den willkommenen Augenblick, feine 
Rache zu befriedigen. ‘ Wenn er es auch nicht war, ber 
bie Sachfen nach Prag lodte, fo war es Doch ‚gewiß fein 
Betragen, was ihnen vie Einnahme diefer Stadt erleidh- 
'terte. Wie wenig biefe auch zu einem langen Widerſtande 
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geſchickt war, ſo fehlte es ihr dennoch nicht an Mitteln, 
fih bis zur Ankunft eines Entſatzes zu behaupten; 
und ein faiferlicher Oberfter, Graf Maradas, be- 
zeigte wirklich Luft, ihre Bertheivigung zu übernehmen. 
Aber ohne Kommando und. durd) nichts als feinen Eifer 
und feine Tapferkeit zu biefem Wageſtück aufgeforbert, 
unterftand ex ſich nicht, es auf eigene Gefahr, ohne Yie 
Beiftimmung eines Höhern, in’s Werk zu fegen. Er 
fuchte alfo Rath bei dem Herzog Von Friedland, deſſen 
Billigung den Mangel einer kaiſerlichen Bollmadht erſetzte 
und an ben bie böhmifche Generalität durch einen aus« 
prüdlihen Befehl vom Hof in biefer Ettremität ange⸗ 
wieſen war. Aber argliſtig hüllte ſich dieſer in ſeine 

Dienſtloſigkeit und feine gänzliche Zurüchziehung vom ver 
politifhen Bühne, und ſchlug Die Entfchloffenheit des 
Subalternen durch die Bedenklichkeiten darnleder, die er, 
als der Mächtige, blicken ließ. Die Muthlofigleit all- 
gemein und vollfominen zu machen, verließ er endlich 
gar mit feinem ganzen Hofe. bie Stabt, fo wenig er aud) 
bei Einnahme derſelben von dem Feinde zu fürchten hatte; 
und fie ging eben dadurch verloren, daß er fie burd 
feinen Abzug verloren gab. Seinem Beifpiele folgte der 
ganze Fatholifche Adel; die Generalität mit den Truppen, 
die Geiftlichfeit, alle Beamten der Krone; die ganze Nacht 
brachte man "damit zu, feine Perfonen, feine Güter zu 
flüchten. Alle Straßen bis Wien waren mit Fliehenden 
angefüllt, die fich nicht eher als in ver Kaiſerſtadt von 
ihrem Schreden erholten. - Maradas ſelbſt, an Prags 
Errettung verzweifelnd, folgte den Webrigen und führte 
feine kleine Mannſchaft bit Tabor, wo er ben Ausgang 
erwarten wollte. 
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Tiefe Stille herrfchte in Prag, als die Sachſen am 
andern Morgen davor erfchtenen; feine Anftalt zur Ber 
theidigung, nicht ein einziger Schuß von den Wällen, 
der eine Gegenwehr der Bewohner verfündigte. Vielmehr 
jammelte fi eine Menge von Zufchauern um fte ber, 
welche die Neugier aus der Stabt gefodt hatte, das feind⸗ 
liche Heer zu betrachten; und bie. friedliche Vertraulichkeit, 
womit fie fi näherten, gli vielmehr einer freundfchafte 
lichen Begräßung, als einem feindlichen Empfange. Aus 
dem Hbereinftimmenben Bericht, Diefer Leute erfuhr man, 
daß die Stadt Teer an Solbaten. und die Regierung nad) 
Budweis geflüchtet fey. Diefer unerwartete, unerklärbare 
Mangel an Widerftand erregte Arnheims Mißtrauen 
um fo mehr, da ihm bie eilfertige Annäherung des Ent⸗ 
fages "aus Schleften kein Geheimniß, und bie ſächſiſche 
Armee mit Belagerungswerkzeugen zu wenig verſehen, 
auch an Anzahl bei weitem zu ſchwach war, um eine ſo 
große Stadt zn beſtürmen. Bor einem Hinterhalt bange, 
verboppelte er feine Wachſamkeit; und\er ſchwebte in dieſer 
Furt, bis ihm der Haushofmeifter des Herzogd von 
Friedland, den er unter dem Haufen entdeckte, dieſe un⸗ 
glaubliche Nachricht bekräftigte. „Die- Stadt iſt ohne 
Schwertſtreich unſer,“ rief er jetzt voll Verwunderung 
ſeinen Oberſten zu, und ließ fie unverzüglich durch einen 
Trompeter auffordern. - 

Die Bürgerſchaft von Prag, von ihren Vertheidigern 
ſchimpflich im Stich gelaſſen, hatte ihren Entſchluß längſt 
gefaßt, und es kam bloß daranf an, Freiheit und Eigen⸗ 
thum durch eine vortheilhafte Capitulation in Sicherheit 
zu ſetzen. Sobald dieſe von dem ſächſiſchen General im 
Namen feines Herrn unterzeichnet war, öffnete man ihm 
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ohne Wiverfegung die Thore, und. bie Armee hielt am 
11ten November des Jahres 1631 ihren triumphirenden 
Einzug. Bald folgte: der Kurfürft felbft nach, um bie 
Huldigung feiner neuen Shußbefohlenen in Perfon 
zu entpfangen; benn nur unter biefem Namen hatten ſich 
ihm die drei Prager Städte. ergeben; ihre Verbindung 
mit der öfterreichifchen Monarchie ſollte durch dieſen Schritt 
nicht zerriffen feyn. So übertrieben groß die Furcht der 
Papiften vor den Repreſſalien der Sachſen gemwefen war, 
io angenehm überrafchte fie die Mäßigung des Kurfürften 
und bie gute Mannsiucht der Truppen. Beſonders legte 
ber Feldmarſchall von. Arnheim feine Ergebenheit gegen 
ben Herzog von Friedland bei dieſer Gelegenheit an ven 
Tag. Nicht zufrieden, ‚alle. Ländereien befjelben anf feinem 
Hermarſch verfhont zu haben, ftellte er jetzt noch Wachen 
an feinen Palaft, damit ja nicht? daraus entwendet würde, 
Die Katholiken’ der Stadt erfreuten ſich der vollfonmen- 
ften Gewiſſensfreiheit, und ‚von allen Kirchen, melde fie 
ven Proteſtanten entriffen hatten, wurben biefen nur 
vier zurückgegeben. Die Jeſuiten allen, welchen bie 
allgemeine Stimme alle bisherigen Bedrückungen Schuld 
. gab, waren von dieſer Duldung ausgeſchloſſen und mußten 
das Königreich meiden. 

Johann Georg verläugnete ſelbſt als Sieger die 
Demuth und Unterwürfigkeit nicht, die ihm ber kaiſerliche 
Name einflößte, und Avas ſich ein kaiſerlicher General, 
wie Tilly und Wallenſtein, zu Dresden gegen ihn 
unfehlbar würde herausgenommen haben, erlaubte‘ er ſich 
zu Prag nicht gegen den Kaiſer. Sorgfältig unterſchied 
ex ben Feind, mit dem er Krieg führte, von dem Reichs— 
oberhaupte, dem er Ehrfurcht ſchuldig war. Er unterſtand 
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fih nit, das Hausgeräthe des Letztern zu berühren, 
indem er fi) ohne’ Bedenken die Kanonen des Erftern 
als gute Beute zueignete und fie nad) Dresden bringen 
ließ. Nicht im kaiferlichen Balaft, jondern im Lichten- 
ſteiniſchen Haufe nahm er feine Wohnung, zu bejchei- 
den, die Zimmer beöjenigen zu beziehen, dem ex ein 
Königreich entriß. Würde uns biefer Zug von einem 
großen Mann uud, einem Helden berichtet, er würde uns 
mit Recht zur Bewunderung hinreißen Der Charafter 
bes Fürften, bei dem er gefunden wird, beredjtigt ung 
zu dem ‘Zweifel, ob. wir in dieſer Enthaltung mehr ben 
ſchönen Steg der Befcheivenheit ehren oder bie. Fleinliche 
Sefinnung des ſchwachen Geiftes beniitleiden jollen, den 
das Glück felbft nie kühn macht und die Yreiheis felbft 
nie der, gewohnten Feſſeln entlevigt. 

Die Einnahme in-Prag, auf welche in kurzer. Zeit die 
- ‚Unterwerfung der mehrften Stäbte folgte, bewirkte eine 
ſchnelle und große, Beränderung in dem Königreiche. Viele 
‚bon dem, proteftäntifchen Abel, welche bisher im Elend 
herum geirrt waren, fanden ſich wieder in ihrem Bater- 
lande ein, und der Graf von Thurn, „ver. berüchtigte 
Urheber des böhmifchen Aufruhrtz⸗ erlebte die Herrlichkeit, 
auf dem ehemaligen Schauplage feines: Verbrechens und 
jeiner' Berurtheilung ſich als Steger zu zeigen. Ueber 
biefelbe Brüde,. mo ihm bie aufgefpießten Köpfe feiner 
Anhänger das ihn felbft. erwartende Schickſal furchtbar 
vor Augen malten, hielt er jet feinen triumphirenden 
Einzug, und fein erſtes Geſchäft war, dieſe Schreckbilder 
zu entfernen. Die Berwiefenen fetten fich fogleich, in ven 
Befig ihrer Güter, deren jegige Eigenthlimer die Flucht er- 
griffen hatten. Unbekümmert, wer biefen die aufgewanbten 
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Summen erftatten würde, riffen fie Alles, was ihre 
gewejen war, an fi), auch wenn fie felbft ven Kauf- 
preis dafür gezogen hatten,” und Maucher unter ihnen 
fand Urfache, die gute Wirthſchaft der bisherigen Ver⸗ 
walter zu rühmen. Felder und Heerben hatten unter- 
deſſen in ber zweiten Hand »ortrefflich gewuchert. Mit 
dem Toftbarften Hausrath wären bie Zimmer gejchmüdt, 
bie Seller, welche fie leer verlaffen hatten, reichlich, ge= 
füllt, die Ställe bewölfert, die Magazine beladen. Aber 
mißtrauifch gegen ein Glück, das fo unverhofft anf fie 
bereinftürmte, eilten fie, diefe unfichern Befigungen wieder 
loszuſchlagen und den unbeweglichen Segen in bewegliche 
Güter zu verwandeln. 2 

Die Gegenwart ver Sachſen belebte. den Muth aller 
Proteftantifchgefinnten des Königreichs, umd auf, dem 
Lande wie in der Hauptſtadt ſah man ganze Schaaren 
zu ben neu eröffneten evangeliſchen Kirchen eilen. Viele, 
welche nur die Furcht im Gehorſam gegen das Papſt⸗ 
thum erhalten hatte, wandten ſich jetzt öffentlich zu der 
neuen Lehre, und manche der neubekehrten Katholiken 
ſchwuren freudig ein erzwungenes Bekenntniß ab, um 
ihren früheren Ueberzeugungen zu folgen. Alle bewieſene 
Duldſamkeit der neuen Regierung konnte den Ausbruch 
des gerechten Unmillens nicht verhindern, den biefes miß⸗ 
handelte Volk die Unterbrüder feiner heiligften Yreiheit 
empfinden ließ. Fürchterlich bebiente e8 fich feiner wieder 
erlangten Rechte, und feinen Haß gegen die aufgebrungene 
Religion ftillte an manchen Orten nur das Blut ihrer 
Verkündiger. 

Unterdeſſen war der Succurs, den die kaiſ erlichen 
Generale von Götz und von Tiefenbach aus Schleſien 


319 


herbeiführten, in Böhmen angelangt, wo einige Regi⸗ 
menter des Grafen Tilly aus ber obern Pfalz zu ihm 
ftießen. Ihn zu zerftrenen, che fich feine Macht ver- 
mehrte, rüdte Arnheim mit einem Theil der Armee 
aus Prag ihm entgegen und that bei Nimburg an ber 
Eibe einen muthigen- Angriff auf feine Verfchanzungen. 
Nach einem hitigen Gefechte ſchlug er endlich, nicht ohne 
großen BVerluft, vie Feinde aus ihrem befeftigten Lager 
und. zwang fie durch die Heftigfeit feines Feuers, den 
Rückweg über die Elbe zu nehmen und die Brücke abzu- 
brechen, die fie herüber gebracht hatte. Doch Eonnte er 
nicht verhindern, daß ihm bie Kaiferlichen nicht in meh⸗ 
rern Heinen Gefechten Abbruch thaten und bie Kroaten 
jelbft bi8 an die Thore von Prag ihre Streifereien er⸗ 
ftredten. Wie glänzend und viel verfprechend auch die 
Sachſen ven böhmiſchen Feldzug eröffnet hatten, fo recht- 
fertigte der Erfolg voch keineswegs Guſtav Adolphs 
Erwartungen. Anſtatt mit unanfhaltfamer Gewalt die 
errungenen Bortheile zu verfolgen, durch das bezwungene 
Böhmen ſich zu der ſchwediſchen Armee durchzuſchlagen 
und in Bereinigung. mit ihr den Mittelpunkt der kaiſer⸗ 
lichen Macht anzugreifen,, ſchwächten fie fih in einem 
anhaltenden Meinen Krieg mit dem Feinde, wobei ber 
Vortheil nit immer auf ihrer Seite war, und die Zeit 
für eine größere Unternehmung fruchtlo8 verfchwendet 
wurde. Aber Johann Genrgs nachfolgendes Betragen 
dedte vie Triebfedern auf, welche ihn abgehalten hatten, 
fi feines, Vortheild Über den Kaifer zu. bevienen und 
die Entwürfe des Königs yon Schweden durch eine zwed- 
mäßige Wirkjamleit zu befördern. 
Der größte Theil von Böhmen war jegt für ben 
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Kaifer verloren und die Sachſen von diefer Seite her 
gegen Defterreich im Anzug, während daß der fchwebifche 
Monarch durch Franken, Schwaben. und Bayern nad) 
ven kaiſerlicher Erbftanten emen Weg ſich bahnte. Ein 
. Yanger Krieg hatte die Kräfte der öſterreichiſchen Monarchie 
verzehrt, die Länder erſchöpft, die Armeen, vermindert. 
- Dahin war der Ruhm ihrer Siege, das Vertrauen auf 
"Unüberwindlicjleit, der Gehorfam, die gute Mannszucht 
ber Truppen, welche dem ſchwediſchen Heerführer eine fo 
entſchiedene Ueberlegenheit im Felde verſchaffte. Ent: 
waffnet waren die Bundesgenoſſen des Kaiſers, oder die 
auf ſie ſelbſt hereinſtürmende Gefahr hatte ihre Treue 
erſchüttert. Selbſt Marimilian von Bayern, Oeſter⸗ 
reichs mächtigſte Stütze, ſchien den verführeriſchen Ein⸗ 
ladungen zur Neutralität: nachzugeben; bie verdächtige 
Allianz dieſes Fürſten mit Frankreich hatte den Kaiſer 
längſt ſchon mit Beforgniffen erfüllt. Die Biſchöfe von 
Würzburg und Bamberg, ver Kurfürſt von Mainz, der 
Herzog von Lothringen, waren aus ihren Ländern ver- 
. trieben, ober doch gefährlich. bedroht; Trier ſtand im Be⸗ 
griff, fi unter franzöfiihen Schutz zu begeben. Spa- 
niens Waffen beichäftigte die Tapferkeit ver Hollänter 
in den Niederlanden, während daß Guſtav Adolph fie 
vom Rheinftrom zurüdichlug; Polen feſſelte noch ver Still- 
ftand mit dieſem Fürften Die ungerifhen Gränzen 
bedrohte ver fiebenbürgiiche Fürſt Ragogy, ein Nach— 
folger Bethlen Gabors und der Erbe feines unruhigen 
Geiſtes; die Pforte ſelbſt machte bedenkliche Zurüftungen, 
ben günftigen Zeitpunkt zu nungen. Die mehrften prote- 
ftantifchen Reichsftände, kühn gemacht durch das Waffen- 
glüd ihres Beſchützers, hatten öffentlich und thätlich gegen 
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ven Kaiſer Partei ergriffen. Alle Hülfsquellen, welche 
fi die Frechheit eines Tilly und Wallenftein durch 
gewaltfame Erprefiungen in biefen Rändern geöffnet hatte, 
maren nunmehr vertrodnet, alle dieſe Werbepläge, dieſe 
Magazine, diefe Zufluchtsörter für den Kaifer verloren, 
und ber ‘Krieg Tonnte nicht. ‚mehr mie vormals auf fremde 
Koften beftritten werden. Seine Bebrängniffe vollkommen 
za machen, entzündet fi im Land ob der Ens ein ge- 
fährlicher Aufruhr, der unzeitige Belehrungßeifer der Re- 
gierung bewaffnet das proteftantifche Landvolk, und ber 
Fanatismus ſchwingt feine Fackel, indem der Feind ſchon 
an den Pforten des Reichs ſtürmt. Nach einem ſo langen 
Glücke, nach einer ſo glänzenden Reihe von Siegen, nach 
jo herrlichen Eroberungen, nach fo viel unnütz verſpritz⸗ 
ten Blute, ſieht ſich der öſterreichiſche Monarch zum 
zweiten Mal an denſelben Abgrund geführt, in den er 
beim Antritt ſeiner Regierung zu ſtürzen drohte. Ergriff 
Bayern die Neutralität, widerſtand Kurſachſen der Ver- 
führung und entſchloß fi Frankreich, die ſpaniſche Macht 
zugleich in den Niederlanden, in Italien und Catalonien 
anzufallen, ſo ſtürzte der ſtolze Bau von Oeſterreichs 
Größe zuſammen, die alliirten Kronen theilten ſich in 
feinen Raub, und der deutſche Staatskörper ſah einer 
gänzlichen Verwandlung entgegen. | 

Die ganze Reihe diefer Unglüdsfälle begann mit ber 
Breitenfelder Schlacht, deren unglüdlicher Ausgang den 
längſt ſchon entſchiedenen Verfall. der öfterreihifchen Macht, 
ven bloß der täufchende Schimmer eines großen Namens 
verſteckt hatte, fichtbar machte. Ging. man zu den Ur- 
fachen zurüd,. weldye den Schweden eine fo furdiönre 
Meberlegenheit im Felde verjchafften, fo jan men fie 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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größtentheils in der unumſchränkten Gewalt ihres An⸗ 
führers, ver alle Kräfte feiner Partei in einem einzigen 
Bunte vereinigte und, durch feine höhere Autorität in 
feinen Unternehmungen gefeffelt, vollkommener Herr jedes 
günftigen Augenblids, alle Mittel zu feinem Zwecke be- 
berrichte und von Niemand als fich felbft Gefege empfing. 
Über feit Wallenfteins Abdankung und Tilly's 
Niederlage zeigte ſich anf Seiten des Kaiſers und der 
Figue von diefem Allen gerade das MWiderfpiel Den 
Generalen gebrach es an Anfehen bei den Truppen und 
an der jo nöthigen Freiheit zu handeln, den Soldaten 
an Gehorfam und Mannszucht, den zerftrenten Corps 
an übereinftimmender Wirkfamleit, den Ständen an gutem 
Willen, den Oberhäuptern an Eintracht, an Schnelligkeit 
des Entfchluffes und an Feſtigkeit bei Bollftredung deſſelben. 
Nicht ihre größere Macht, nur der beſſere Gebrauch, den 
ſie von ihren Kräften zu machen wußten, war es, was 
den Feinden des Kaiſers ein ſo entſchiedenes Uebergewicht 
gab. Nicht an Mitteln, nur an einem Geiſte, der ſie 
anzuwenden Fähigkeit und Vollmacht beſaß, fehlte es der 
Ligue und dem Kaiſer. Hätte Graf Tilly auch nie 
feinen Ruhm verloren, fo ließ das Mißtrauen gegen 
Bayern doch nicht zu, das Schidfal ver Monarchie in 
bie Hände eined Mannes zu geben, der feine Anhäng- 
lichkeit an das bayerifche'Haus nie verläugnete. Ferbi- 
nands bringenpftes Bedürfniß war alſo ein Teloherr, 
ber gleich viel Erfahrenheit befaß, eine Armee. zu bilden 
und anzuführen, und ber feine Dienfte dem öfterreichtihen 
Haufe mit blinder Ergebenheit widmete. 

Die Wahl eines folhen war ed, was nunmehr ven 
geheimen Rath des Kaifers. befchäftigte und die Mitglieder 
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vefielben unter einander entzweite.. Einen König dem 
andern gegenüber zu ftellen und durch bie Gegenwart 
“ihres Herrn den Muth der Truppen zu entflammen, ftellte 
ſich Ferdinand im erften Feuer des Affects felbft als 
den Führer feiner Armee dar; aber es foftete wenig 
Mühe, einen Entſchluß umzuftoßen, den nur Berzweiflung 
eingab und, das erſte ruhige Nachdenken wiverlegte. Doc 
was dem Saifer feine Würde und die Loft des Regenten- 
amts verbot, erlaubten die Umftände feinem Sohne ‚einem 
Jüngling von Fähigkeit und Muth, auf ven bie. öfter 
reichiſchen Unterthanen mit frohen Hoffnungen blidten. 
Schon durch feine Geburt zur Bertheivigung einer Mo— 
narchie aufgefordert, von deren Kronen er zwei ſchon 
auf’ feinem Haupte trug, verbaud Ferdinand der 
Dritte, König von Böhmen und Ungarn, .mit,der natür- 
fichen Würde des Thronfolgers die Achtung der Armeen 
und die’ volle Liebe ver Völker, deren Beiftand ihm zur 
Führung des Kriegs ſo unentbehrfih war. “Der geliebte 
Zhronfolger allein durfte e8 wagen, dem bartbejchwerten 
Unterthan neue Laſten aufzulegen; nur feiner perfönlichen 
Gegenwart bei der Armee ſchien es aufbehalten zu ſeyn, 
die verberblihe Eiferfucht der Häupter zu erftiden und 
die erſchlaffte Mannszucht der Truppen durch die Kraft ‘ 
feines Namens zu ber vorigen Strenge zurüdzuführen. 
Gebrach es auch dem Yünglinge nody an der nöthigen 
Reife des Urtheils,. Klugheit und Kriegserfahrung, welche 
nur durch Hebung erworben wird Mo konnte man dieſen 
Mangel durch eine glückliche Wahl von Rathgebern und 
Gehülfen erfegen, Die man unter der Hülle feines Na⸗ 
mens mit der höchſten Autorität bekleidete. 

So ſcheinbar die Gründe waren, womit ein Theil 


3234 


der Minifter diefen Vorſchlag unterftügte, fo große 
Schwierigkeiten fette ihm das Mißtrauen, vielleicht aud) 
die Eiferfücht des Kaifers und die verzweifelte Lage ber 
Dinge entgegen, Wie gefährlich war es, das ganze 
Schickſal der Monardhie einem Jüngling anzuverfrauen, 


ver fremder Führung felbft fo bepärftig war! Wie ge— 


wagt, dem größten Feldherrn feines Jahrhunderts einen 
Anfänger entgegen zu ftellen, veflen Fähigkeit zu dieſem 
wichtigen Poften nody durch Feine Unternehmung geprüft, 
deſſen Name, von dem Ruhme noc nie genannt, viel 
zu kraftlos war, um ber muthlofen Armee im voraus 
ben Sieg zu verbürgen!- Welche neue Laft zugleich für 
ben ‚Untertban, ven foftbaren Staat zu beffreiten, ver 
einem "Töniglichen Heerführer zukam mid den ver Wahn 
des Zeitalters mit feiner Gegenwart beim Heer unzer- 
trennlich verfnüpfte! Wie bedenklich endlich für den Prin⸗ 
zen ſelbſt, feine politifche Laufbahn mit einem Amte zu 
eröffnen, das ihn zur Geißel feines Volle und zum 
Unterdrüder der Ränder machte, die er fünftig beherr⸗ 
ſchen ſollte! 

Und dann war es noch nicht bamit gethan, den Feld⸗ 
herrn für die Armee aufzuſuchen; man mußte auch die 
Armee für den Feldherrn finden. Seit Wallenſteins 
gewaltſamer Entfernung hatte ſich der Kaiſer mehr mit 
liguiſtiſcher und bayeriſcher Hülfe als durch eigene Ar- 
meen vertheidigt, und eben dieſe Abhängigkeit von zwei- 
deutigen Freunden wMes ja, der man durch Aufſtellung 
eines eigenen Generals zu entfliehen ſuchte. Welche Mög— 
lichkeit aber, ohne die Alles zwingende Macht des Goldes 
und ohne den begeiſternden Namen eines ſiegreichen Feld⸗ 
herrn eine Armee aus dem Nichts hervorzurufen — und 
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eine Armee, die ed an Mannszucht, an kriegeriſchem 
Geift und an. Fertigkeit mit den geübten Schaaren des 
norbifchen Erpberers aufnehmen konnte? In ganz Europa 
war nur ein einziger Mann, ber ſolch eine That gethan, 
und biefem' Einzigen hatte man eine töbtliche Kränkung 
bewiefen. ' 

Set endlich war ber Zeitpuntt herbeigerückt, der dein 
beleidigten Stolze des Herzogs von Friedland eine Genug⸗ 
thuung ohne Gleichen verſchaffte. Das Schickſal ſelbſt 
hatte ſich zu ſeinem Rächer aufgeſtellt, und eine ununter⸗ 
brochene Reihe von Unglücksfällen, die ſeit dem Tage 
ſeiner Abdankung über Oeſterreich hereinſtürmte, dem 
Kaiſer felbft das Geſtändniß entriſſen, daß mit diefem 
Feldherrn fein rechter Artn ihm abgehanen worben fey. 
Jede Niederlage feiner‘ Truppen ernenerte Diefe Wunde, 
jeder verlorne Platz warf dem betrogenen Monarchen 
feine Schwäche und ſeinen Undanf vor. Glüdlich genug, 
hätte er in dem beleidigten General nur. einen Anführer 
feiner Heere, nur einen Vertheidiger feiner Staaten ver- 
loren — aber er fand in ihm einen Feind, und den ge- 
fährlichften von allen, weil er gegen ben: Streich bes 
Verräthers am wenigſten vertheibigt war. 

Entfernt von der Kriegsbühne und zu- einer foltern- 
ben Unthätigfeit verurtheilt, während daß feine Neben: 
bubler auf dem Felde des Ruhms ſich Lorbeern fanmelten, 
hatte. der folge Herzog dem Wechſel des Glücks mit ver- 
ftellter Gelaffenheit ’zugefehen und im ſchimmernden Ge- 
pränge eines Theaterhelden bie büftern Entwürfe feines 
arbeitenden Geiftes verborgen. Bon einer glühenden 
Leidenſchaft aufgerieben, wãhrend daß eine fröhliche Außen⸗ 
ſeite Ruhe und Müßiggang log, brütete er ſtill bie 
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ſchreckliche Geburt der Rachbegierde und Ehrſucht zur Reife, 
und näherte ſich Kangſam, aber ſicher dem Ziele. Er⸗ 
loſchen war Alles in ſeiner Erinnerung, was er durch 
ben Kaiſer geworben war; nur was er für den Saifer 
gethan hatte, ſtand mit glühenden Zügen in fein Ge— 
dächtniß gefchrieben. Seinem unerfättlihen Durſt nad) 
Größe und Macht war der Undauf des Kaiſers will- 
fommen, der feinen Schulvbrief zu zerreißen und ihn 
jever Pflicht gegen ben Urheber feines Glücks zu entbinden 
ſchien. Entſündigt und gerechtferfigt erfchienen ihm jegt 
die Entwürfe feiner Ehrſucht im Gewand‘ einer recht⸗ 
mäßigen Wieververgellung. "In eben dem Maß, als fein 
äußerer Wirkungskreis ſich verengte, erweiterte’ ſich bie 
Welt feiner Hoffnungen, und feirie ſchwärmende Einbil- 
. bimgstraft verlor fich in unbegränzten Entwürfen, die in 
jevem andern Kopf als dem ſeinigen nur ver Wahnſinn 
erzeugen Tann. Sp hod, als der Menſch nur immer 
durch eigene Kraft fich zu erheben verindg, hatte jein Ber- 
bienft ihn emporgetragen; nichts von. allem dem, was 
dem Privatmann und Bürger innerhalb feiner Pflichten 
erreichbar bleibt, hatte das Glüd ihm verweigert. Bis 
anf den Augenblick feiner Entlaffung hatten feine An⸗ 
ſprüche feinen Widerſtand, fein Ehrgeiz keine Gränzen 
erfahren; der Schlag, ver ihn auf dem Regensburger 
Reichstag zu Boden ftredte, zeigte ihm ben -Unterjchied 
zwiſchen urſprünglicher und übertTagener Gewalt, 
und den Abftand des Unterthans "von dem Gebieter. Aus 
dem bisherigen Taumel feiner Herrichergröße durch biejen 
überrafchenden Glückswechſel aufgejchredt, verglich er bie 
Macht, die er befeffen, mit derjenigen, durch welche fie 
ihm entriſſen wurde, und ſein Ergeizb bemerkte die Stufe, 
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die auf ber Leiter des Glücks noch für ihn zu- erfleigen 
war. Erſt nachdem er das Gewicht ber höchſten Gewalt 
mit Schmerzhafter Wahrheit erfahren, ſtreckte er lüſtern 
bie Hände darnach aus; der Raub, ver an ihm felbft 
verübt wurde, machte ihn zum Räuber: Durch feine 
Beleidigung gereizt, hätte er folgfam feine Bahn um bie 
Majeſtät des Thrones befchrieben, zufrieden. mit dem 
Ruhme, der glänzenpfte feiner Zrabanten zu ſeyn; erft 
nachdem man ihn gewaltſam dus feinem Kreiſe ftieß, 
verwirrte er das Syſtem, dem er angehörte, und ſtürzte 
ſich zermalmend auf ſeine Sonne. 

Guſtav Adolph durchwanderte ben dentſchen Nor⸗ 
den mit ſiegendem Schritte; ein Platz nach dem andern 
ging an ihn verloren, und bei Leipzig fiel der Kern ber 
kaiferlichen Wacht. Das Gerücht dieſer Niederlage drang 
bald auch zu Wallenfteins Obren, der, zu Prag in 
die Dunkelheit des Privatftandes zurückgeſchwunden, aus 
ruhiger Werne den tobenden Kriegsfturm. betrachtete. Was 
die Bruſt aller Katholiken mit Unruhe erfüllte, verfün- 
digte ihm Größe und Glück; nur für ihn arbeitete Gu- 
tan Adolph. Kaum hatte ver Letztere angefangen, fid) 
durch feine Kriegsthaten in Achtung zu fegen, jo verlor 
der Herzog von Friedland feinen Augenblid, feine Freund⸗ 
Schaft zu fuchen und mit dieſem glüdlichen Feinde Oeſter⸗ 
reih8 gemeine Sade zu machen. Der vertriebene Graf 
von Thurn, der dem Könige von Schweden ſchon längſt 
feine Dienfte gewibmet, übernahm es, dem Monarchen 
Wallenfteing Glückwünſche zu überbringen umd ihn zu 
einem engern Bünbniffe mit dem Herzoge einzuladen. 
Vünfzehntaufend Mann begehrte Wallenftein von dem 
Könige, um. mit Hülfe derfelben und mit. ven Truppen, 
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pie er felbft zu werben fi anheiſchig machte, Böhmen 
unb Mähren zu erobern, Wien zu überfallen, unb ben 
Kaiſer, feinen Herrn, bis nad) Italien zu verjagen. So 
ſehr das Unerwartete dieſes Antrags und das Uebertrie⸗ 
bene der gemachten Verſprechungen das Mißtrauen Gu⸗ 
ſtav Adolphs erregte, fo war er doch ein zu guter 
Kenner des Verdienſtes, um einen fo wichtigen Yreund 
mit Kaltfinn zurüdzumweifen. Nachdem aber: Wallen- 
ftein, durch Dies günſtige Aufnahme diejes erften Verſu⸗ 
ches ermunteri,enach ‘der Breitenfelder Schlacht feinen 
Antrag erneuerte und auf eine beftimmte Erklärung drang, 
trug der vorfichtige Monarch Bedenken, an die chimäri- 
ſchen Entwürfe diefes verwegenen Kopfs feinen Ruhm zu 
wagen und ber Redlichkeit eines Mannes, der fih ihm 
als Verräther anfündigte, eine fo zahlreiche Mannjchaft 
anzuvertrauen. Er entſchuldigte ſich mit der Schwäche 
ſeiner Armee, die auf ihrem Zug in das Reich durch eine 
ſo ſtarke Verminderung leiden würde, und verſcherzte aus 
übergroßer Vorſicht vielleicht die Gelegenheit, den Krieg 
auf das Schnellſte zu endigen. Zu ſpät verſuchte er in 
der Folge bie zerriſſenen Unterhandlungen zu erneuern; 
der günſtige Moment war vorüber, und Wallen feine 
befeidigter Stolz vergab ihm dieſe Geringſchätzung nie. 
Aber diefe Weigerung des ‚Königs befchleunigte 
wahrſcheinlich nur den Bruch, den Die Form diefer beiden 
Charaktere ganz unvermeiblih machte. Beide geboren, 
Geſetze zu geben, nicht fie zu empfangen, fonnten nim⸗ 
mermehr im einer Unternehmung vereinigt bleiben, vie 
mehr als jeve andere Nachgiebigleit und gegenfeitige Opfer 
nothwendig macht. Wallenftein war Nichts, wo er 
wicht Alles war; er mußte entweber gar nicht ober mit 
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polltemmenfter Freiheit handeln. Eben fo herzlich haßte 


Guſtav Adolph jede Abhängigkeit, und wenig fehlte, 
daß er ſelbſt die ſo vortheilhafte Verbindung mit dem 


franzöſiſchen Hofe nicht zerriſſen hätte, weil die Anmaßun⸗ 


gen deſſelben ſeinem ſelbſtthätigen Geiſte Feſſeln anlegten. 
Jener war für die Partei verloren, die er nicht lenken 
durfte; dieſer noch weit weniger Dazu gemacht, dem Gän- 
gelbande zu: folgen, Waren die gebieterifchen Anmaßun- . 
gen dieſes Bundesgenoſſen dem Herzog von Friedland bei 
ihren gemeinfchaftlichen Operationen ſchon fo läftig, fo - 
nurgten fie ihm unerträglich feyn, wenn es dazu kam, 
fih in die Beute zu theilen. Der ftolze Monarch konnte 
ji berablaffen, den Beiftand eines rebelliichen Unterthans 
gegen den Kaiſer anzunehmen und dieſen withtigen Dienft 
mit königlicher Großmuth belohnen; aber nie konnte er 
feine eigene und aller Könige Majeftät fo fehr aus den 
Augen fegen, um ben Preis zu beftätigen, ven die aus— 
jchweifende Ehrſucht des Herzogs darauf zu fegen wagte; 
nie eine nüßliche Berrätherei mit einer Krone hezahlen. 
Bon ihm alfo wor, auch wenn ganz Europa ſchwieg, 
ein furchtbarer Widerſpruch zu fürchten, fobald Wallen- 
ftein nad) dem böhmischen Scepter die Hand- ausftredte 
— und er war aud in ganz Europa ber Mann, ber 
einem ſolchen Veto Kraft geben konnte. Durch ben 
eigenen Arm Wallenfteins zum Dictator von Dentſch⸗ 
land gemadt, konnte er gegen dieſen fefbft feine Waffen 
kehren und ſich von jeder Pflicht der Erfenntlichfeit gegen 
einen Berräther für Iosgezählt halten. Neben einem fol- 
hen Alltirten hatte alfo Fein Wallenftein Raum; unb 
wahrfcheinlih war e8 Dies, nicht feine vermeintliche. Ab- 
fiht anf den Kaiſerthron, morauf ev anfpielte, wenn er 
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nach dein Tode des Königs in die Worte ausbrad: „Ein 
„Süd für mid und ihn, daß er dahin iſt! Das deutſche 
„Reich konnte nicht zwei ſolche Häupter brauchen.“ 

Der erfte Verſuch zur Rache an dem Haus Defter- 
reich war fehlgeichlagen; aber feit ſtand ver Borfag, und 
nur die Wahl der Mittel erlitt eine Veränderung. Was 
ihm bei dem König von Schweden mißlungen war, hoffte 
er mit minder Schiwierigfeit und mehr Vortheil bei dem 
Kurfürften von Sachſen zu erreichen, den 'er eben fo gewiß 
war, nad) feinem Willen zur Ienten, als er bei Guſtav 
Adolph daran verzweifelte. In fortdauerndem Einver- 
ſtändniß mit Arnheim, feinem alten Freunde, arbeitete 
er von jegt an an einer Verbindung mit Sachſen, wo- 
durch er dem Kaifer und dem König. von Schweden gleich 
fürchterlich zu werben hoffte. Er konnte ſich von einem 
Entwurfe, der, wenn er einſchlug, den ſchwediſchen Mo- 
narchen um jeinen Einfluß in’ Deutfchland brachte, befto 
leichter Eingang bei Johann Georg verfprechen, je 
mehr die eiferfüchtige Gemüthsart dieſes Prinzen durch 
die Macht Guftan Adolphsgereizt und feine ohnehin 
ſchwache Neigung zu demfelben durch die erhöhten An- 
fprüche des Könige erfältet ward. Gelang es ihm, Sad» 
fen von dent ſchwediſchen Bündniß zu trennen und in 
Verbindung mit vemfelben eine dritte Partei im Reiche 
zu errichten, fo lag der Ausfchlag des Krieges in feier 
Hand, und er hatte durch diefen einzigen Schritt zugleich 
feine Rache an dem Kaifer befricvigt, feine verſchmähte 
Freundſchaft an dem ſchwedifchen König gerächt und auf 
dem Ruin von beiden den Bau ſeiner eigenen Größe 
gegründet. 

Aber anf welchem Wege er auch feinen Zweck 
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verfolgte, fo konnte er denfelben ohne den Beiſtaud einer 
ihm ganz ergebenen Armee nicht zur Ausführung bringen. 
Diefe Armee konnte fo geheim nicht geworben werten, 
daß am Faiferlihen Hofe nicht Verdacht geſchöpft und der 
Anſchlag gleih in feiner Entftehung vereitelt wurde. 
Diefe Armee durfte ihre geſetzwidrige Beſtimmung vor 
ber Zeit ‚nicht erfahren, indem ſchwerlich zu erwarten war, 
daß fie dem Huf eines Verräthers gehorcdhen und gegen 
ihren rechtmäßigen Oberherrn dienen würde. Wallen- 
ftein mußte alfo unter kaiferliher Autorität und öffent 
lich werben, und von dem Raifer felbft zur unumſchränk⸗ 
ten Herrſchaft über die Truppen berechtigt feyn. Wie 
Eonnte Died aber anders gefchehen, als wenn ihm das ent- 
zogene Öeneralat aufs Neue übertragen und bie Führung 
des Kriegs unbedingt überlaffen warb? Dennoch erlaubte 
ihm weber fein Stolz, noch fein Bortheil, ſich felbft-zu 
diefem PBoften zu drängen und als ein Bittenber von Der 
Gnade des Kaiſers eine befchränkte Macht zu erflehen, 
die von der Furcht deſſelben uneingefchränft zu ertrogen 
ftand. Um ſich zum Herrn der Bedingungen zu machen, 
unter welchen das Commando von ihm übernommen 
wärbe, mußte er abwarten, bi8 e8 ihm von feinent Herren 
aufgedrungen ward. — Dies war der Rath, den ihm 
Arnheim ertheilte, und- dies das Ziel, wornach er mit . 
tiefer Politif und vaftlofer Thätigkeit ftrebte. 

Ueberzeugt, daß nur die äußerſte Noth pie Unent- 
ichloffenheit des Kaiſers befiegen, und ven Widerſpruch 
Bayerns und Spaniens, feiner beiden eifrigften Gegner, 
unfräftig machen könne, bewies er fih von jegt an 
gefhäftig, die Fortſchritte des Teindes zu befördern 
und die Bebrängniffe feines Herrn zu vermehren. Sehr 
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wahrfcheinlich geſchah es auf feine Einladung und Ermun- 
terung, daß die Sachfen, ſchon anf dem Wege nad) der 
Laufig und Schleſien, fih nah ‚Böhmen wandten und 
diefes, unvertheidigte Reich mit: ihrer Macht überſchwemm⸗ 
ten; ihre fchnellen Eroberungen in demfelben waren nicht 
weniger fein Werl. Durdy den Kleinmuth, ven er heu⸗ 
chelte, erftidte er jeden Gedanken an Wiberfland und 
überlieferte die Hauptftabt durch feinen vereiligen Abzug 
‚dem Sieger. Bei einer Zuſammenkunft mit dem ſächſi⸗ 
ſchen Gerteral zu Kaunitz, wozu eine Friedensunterhand⸗ 
lung ihm den Vorwand darreichte, wurde wahrjcheinlid 
pas Siegel auf die Verſchwörung gevrüdt, und Böhmens 
Eroberung war die erſte Frucht diefer Verabredung. 
Inden er felbft nach Vermögen bazu beitrug, die Un- 
glücsfälle ‘über. Defterreich zu häufen und durch die ra- 
ſchen Fortſchritte der Schweden am Aheinftrom aufs 
Nachdrücklichſte dabei unterſtützt wurde, ließ er feine frei⸗ 
willigen und gedungenen Anhänger in Wien über das 
öfferitliche Unglück die beftigften lagen führen und bie 
Abfegung des vorigen Feldherrn als den einzigen Grund der 
erlittenen Berlufte abſchildern. „Dahin hätte Wallenftein 
e8 nicht kommen lafjen, wenn er am Ruder geblieben wäre!" 
riefen jeßt taufend Stimmen, und ſelbſt im geheimen Rathe 
bes Kaifers fand dieſe Meinung fenrige Verfechter, 

Es bedurfte ihrer wieberholten Beftärmung nicht, dem 
bebrängten Monarchen die Augen über die Berbienfte 
feines Generals und die begangene Uebereilung zu öffnen. 
Bald genug warb ihm die Abhängigkeit von Bayern und 
ber Ligue. ‚unerträglich; aber eben dieſe Abhängigkeit ver- 
ftattete ihm nicht, fein Mißtrauen zu zeigen und durch 
Zurüdberufung des Herzogs von Friedland den Kurfürften 
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aufzubringen. : Seßt aber, da bie Noth mit jedem 
Tage ftteg und bie Schwaͤche des bayeriſchen · Beiſtandes 
immer ſichtbarer wurde, bedachte er ſich nicht länger, den 
Freunden des Herzogs fein Ohr zu leihen: und ihre Vor⸗ 
ſchläge. wegen Zurückberufung dieſes Feldherrn in Ueber- 
legung zu nehmen. “ Die unermeßlichen Reichthümer, die 
der Letztere beſaß, die allgemeine Achtung, in der er 
ſtand, die Schnelligkeit, womit er ſechs Jahre vorher ein 
Heer von vierzigtaufend Streitern ins. Feld geſtellt, der 
geringe Koftenaufwand, womit er diefes zahlreiche Heer 
unterhalten, die Thaten, die er an der Spitze beffelben 
verrichtet, der Eifer endlich und die Treue, die er für 
bes Kaiſers Ehre bewiefen hatte, lebten nod- im dauern- 
dem -Andenfen bei dem Monardjen und ftellten ihm ven 
Herzog als das ſchicklichſte Werkzeug dar, das Gleich— 
gewicht der Waffen zwiſchen ven Friegführenden Mächten 
wieder. herzuftellen, Defterreih zu retten und vie Tatho- 
liſche Religion aufrecht zu erhalten. Wie empfinplich 
auch ber kaiſerliche ‚Stolz bie Erniebrigung fühlte, ein fo 
unzweiventiges Geftändniß feiner ehemaligen Uebereilung 
und feiner gegenwärtigen Noth abzulegen, wie jehr es 
ihn fchmerzte, von der Höhe feiner Herrſcherwürde zu 
Bitten herabzufteigen, wie verdächtig auch die Treue eines 
jo bitter beleibigten und fo unverfähnlichen Mannes war, 
wie laut und nachdrücklich endlich auch die ſpaniſchen 
Miniſter und der Kurfürſt von Bayern ihr Mißfallen 
über dieſen Schritt zu erkennen gaben, ſo ſiegte jetzt die 
dringende Noth über jede andere Betrachtung, und vie 
Freunde des Herzogs erhielten den Auftrag, ſeine Gefin- 
nungen zu erforfchen und ihm die Möglichkeit feiner Wie- 
verherftelung von ferne zu zeigen. " 
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Unterrichtet. von Allem, was im Kabinet des Kaijers 
zu jeinem Vortheil verhaubelf wurde, gewann diefer Herr- 
ſchaft genug über fich felbft, feinen innern Triumph zu 
verbergen und bie Rolle des Gleichgüktigen zu ſpielen. 
Die Zeit ver Rache war gekommen, und fein ſtolzes Herz 
frohlockte, die erlittene Kränkung dem Kaifer mit vollen 
Zinfen zu erflatten. Mit Tunftvoller Beredſamkeit ver- 
breitete er fih über die glückliche Ruhe des Privatlebens, 
bie ihn feit feiner Entfernung von dem politifhen Schau⸗ 
plaß beſelige. Zu: lange, erklärte er, habe er die Reize 
ver: Unabhängigkeit uud Muße gefoftet, um fie den nich— 
tigen. Phantom des Ruhms und der unficyern Fürſten⸗ 
gunft aufzuopfern: Alle feine Begierden nach Größe und 
Macht jeyen ansgelöfcht und Ruhe das einzige Ziel feiner 
Wünfche. Um ja feine Ungeduld zu verratben, jhlug er 
die Einladung an den Hof des Kaiferd aus, rüdte aber 
boch bis nad) Znaim in Mähren vor, um die Unterhand- 
langen mit dem Hofe zu erleichtern. 

Anfangs verfuchte man, die Größe der Gewalt, 
welche ihm eingeräumt werben follte, durch die Gegen- 
wart eines Auffehers zu -befehränfen, und durch dieſe 
Auskunft den Kurfürften von Bayern um fo eher zum 
Stillſchweigen zu bringen. Die Abgeorpneten des Kai- 
jerd, von Queftenberg und von Werdenberg, bie, 
als alte Freunde des Herzogs, zu diefer fchlüpfrigen Un- 
terhandlung gebraucht wurden, hatten ven Befehl, in 
ihrem Antrage au ihn des Königs von Ungarn zu erwäh- 
nen, der bei der Armee zugegen feyn, und unter Wal- 
lenfteins Führung die Kriegskunſt erlernen jollte. Aber 
ihon die bloße Nennung dieſes Namens drohte die ganze 
Unterhandlung zu zerreißen. „Nie und nimmermehr,“ 
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erflärte der Herzog, „würde er einen Gehülfen i in jeinem 
Amte dulden, und wenn e8 Gott felbft wäre, .mit dem 
er das Commando theilen follte.” Aber auch noch dann, 
als man von biefem verhaßten Punkt abgeftanden war, 
erſchöpfte der Faiferlihe Günftling und Minifter, Yürft 
von Eggenberg, Wallenſteins ſtandhafter Freund 
und Verfechter, den man in Perſon an ihr abgeſchickt 
hatte, Lange Zeit jeine Beredſamkeit vergeblich, Die ver⸗ 
ftelte Abneigung. des Herzogs zu bejiegen. „Der Mo- 
nach,” geftand der Minifter, „habe mit Wallenftein 
ben foftbarften Stein aus jeiner Krone verloren; uber 
nur gezwungen und widerſtrebend habe er diefen, genug 
bereuten, Schritt gethan, und ſeine Hochachtung für den 
Herzog ſey unverändert, feine Gunſt ihm unverloxen ge- 
blieben. Zum entſcheidenden Beweiſe davon diene das 
ausſchließende Vertrauen, das man jetzt in ſeine Treue 
und Fähigkeit ſetze, die Fehler ſeiner Vorgäuger zu ver⸗ 
beſſern und die ganze Geſtalt der Dinge zu verwandeln. 
‚Groß und ebel würde es gehandelt fehn, feinen gerechten 
Unwillen dem Wohl des Baterlandes zum Opfer zu 
bringen; groß und feiner würdig, die übeln Nachreden 
feiner Gegner durch die verdoppelte Wärme feines Eifers zu 
wiberlegen. Diefer Sieg über fich ſelbſt,“ ſchloß der Fürſt, 
„würde feinen übrigen unerreichbaren Berbienften die Krone 
auffegen und ihn zum größten Mann feiner Zeit erklären.“ 
Sp beſchämende Geftändnifjfe, jo ſchmeichelhafte Ver- 
fiherungen fchienen endlich den Zorn bes Herzogs zu ent⸗ 
waffnen; doch nicht eher, als bis ſich fein wolles Harz 
aller Vorwürfe gegen den Kaiſer entladen, bis er den 
ganzen Umfang feiner Berbienfte in prahlerifchem Ponıp 
ausgebreitet, und ben Monarchen, ber jest feine Hülfe 
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braudyte, aufs Tieffte erniedrigt hatte, öffnete er fein Ohr 
ben lodenden Anträgen des Miniftere. Als ob er nur 
ver ‚Kraft diefer Gründe nachgebe, bewilligte er mit ftol- 
zer Großmuth, was der fenvigfte Wunſch feiner Geele 
war; und’ beguadigte den Ahgefandten mit einem Strahle 
von Hoffnung. Aber weit entfernt, die Verlegenheit des 
Kaifers durch eine unbedingte volle Gewährung auf Ein- 
nial zu endigen, erfüllte er bloß einen Theil feiner Yor- 
derung, um einen beflo größeren Preis. guf. bie übrige 
wichtigere Hälfte zu jegen. "Er nahm das Commando 
an, aber nur auf drei Monate; nur um eine Armee 
auszuräften; nicht fie felbft anzuführen. Bloß feine 
Fähigfeit -und Macht wollte er durch dieſen Schöpfungs- 
act kund thun und dem Kaifer bie. Größe der Hülfe in 
ber Nähe zeigen, deren Gewährung in Wallenfteins 
Händen ftände. Weberzeugt, baß eine-Armee, die fein 
Name allein: aus dem Nichts. gezogen, ohne ihren 
Schöpfer in ihr Nichts zurückkehren würde, ſollte fie ihm 
nur zur Lockſpeiſe dienen, feinem Herrn vefto wichtigere 
Bewilligungen zu entreißen; und doch wünſchte Ferdi- 
nand ſich Süd, daß auch nur fo vief gewonnen war. 

Nicht lange ſäumte Wallenftein, feine Zuſage 
wahr, zu machen, welche ganz Deutihland als chimäriſch 
verlachte, und Guſtav Adolph felbft übertrieben fand. 
Aber lange ſchon war der Grund zu dieſer Unternefmung 
gelegt, und er ließ jet nur bie Mafchinen fpielen, vie 
er feit mehreren Jahren zu dieſem Enpzwed in Gang 
gebracht hatte, Kaum ‚verbreitete fi das Gerücht von 
Wallenfteins Rüftung, als von allen - Enden ver 
öfterreichifchen Monarchie Schaaren von Kriegern herbeis 
eilten, unter dieſem erfahrenen Feldherrn ihr Glück zu 
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verſuchen. Viele, welche ſchon ehedem unter feinen Fah⸗ 
nen gefochten hatten, feine Größe als Augenzeugen be- 
wundert ımb feine Großmuth erfahren hatten, traten bei. 
diefem Nufe aus. der Dunfelheit hervor, zummggweiten 
Mal Ruhm und Beute mit ihm zu theilen. Die Größe 
des verſprochenen Soldes Iodte Tauſende herbei, und die 
veichliche Verpflegung, welche dem Soldaten auf Koften 
des Landmanns zu Theil wurde, war für ven leßtern 
eine unüberwindliche Reizung, lieber jelbft hiefen Stand 
zu ergreifen, als unter dem Druck deſſelben zu erliegen. 
Alle öfterreichifchen Provinzen ftrengte mar an, zu dieſer 
foftbargsı Rüſtung beizutragen; fein Stand bfieb von 
Zaren verſchont; von ber Kopffteuer befreite feine Wire, 
fein Privilegium. Der fpanifche Hof, wie der König 
von Ungarn, verftanden fidy zu einer beträchtlichen 
Summe; die Minifter machten anfehnlihe Schenkungen, 
und Wallenftein felbft ließ es ſich zweimalhunberttau- 
fend Thaler von feinem eignen Vermögen Toften, bie 
‚Ausrüftung zu befchleunigen. . Die ärmeren Officiere 
unterftüßte er aus feiner eigenen Kaffe, und durch fein 
Beifpiel, durch glänzende Beförberungen und nod) glän- 
zendere Verfprechungen reizte er die Vermögenden, auf 
eigene Koften Truppen anzumerben. Wer mit eigeneni 
Geld ein Corps aufftellte, war Commandeur vefjelben. 
Bei Anftellung der Offictere machte: die Religion feinen 
Unterſchied; mehr als der Glaube galten Reichthum, 
Tapferkeit und Erfahrung. Durch dieſe gleichförmige 
Gerechtigkeit gegen die verfchienenen Religionsverwandten, 
und mehr noch durch die Erffärung, daß die gegenmwär: 
tige Rüftung mit der Religion nichts zu Schaffen habe, 
wurde ber proteftantifche Unterthan beruhigt und zu gleicher 
Schiller, vreißigjähriger Krieg. 22 
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Theilnahme an den. öffentlichen "Raften bewogen. Zu⸗ 
gleich verfäumte der Herzog nicht, wegen Mannfchaft und 
. Oeld -in eigenem Namen mit auswärtigen Staaten zu 
unterhgndeln. Den Herzog von Lothringen gewann er, 
zum zweiten Mal für den Kaiſer zu ziehen; Polen mußte 
ihm Koſaken, Italien Kriegsbedürfniſſe Tiefern. Noch ehe 
ver dritte Monat verftrichen war, belief ſich die Armee, 
weldye in Mähren verjammelt wurde, anf nicht weniger 
als vierzigtaufend Köpfe, größtentheild aus dem Ueber⸗ 
refte Böhmens, aus Mähren, Schlefien und den deutſchen 
Provinzen des Hanfes Defterreich gezogen. Was Jedem 
unausführbar geſchienen, hatte Wallenflein, zum Er- 
flannen von ganz Europa, in dem fürzeften Zeitraume 
vollendet. So viele Taufende, als man vor ihm nicht 
Hunderte gehofft hatte zufammen zu bringen, hatte die 
Zauberfraft feines Namens, feines Golves- und feines 
Genies unter die Waffen gerufen. Mit allen Erforber- 
niffen bis zum Ueberfluß ausgerüftet, von kriegsverſtän⸗ 
digen Officieren befebligt, von einem fiegverfprechenven 
Enthuſiasmus entflanmt, erwartete diefe neugeſchaffene 
Armee nie den Wink ihres Anführers, um ſich durch 
Thaten der Kühnheit feiner würdig zu zeigen. 

Sein Verſprechen hatte der Herzog erfüllt, und bie 
Armee ftand fertig im Felde; jegt trat er-zurüd und 
überließ dem Kaifer, ihr einen Bührer zu geben. Aber 
es würde eben fo leicht geweſen jeyn, noch eine zweite 
Armee, wie biefe war, zu errichten, als einen anbern 
Chef, außer Wallenftein, für fie aufzufinden. . Die- 
ſes vielverfprechende Heer, die lette Hoffnung des Rai- 
ſers, war nichts als ein Blendwerk, fobalo der Zauber 
ſich löste, der e8 ins Dafeyn rief; durch Wallenftein 
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ward es, ohne ihn ſchwand es, wie eine magiſche 
Schöpfung, in fein voriges Nichts dahin. Die Offtciere 
waren ihm entweder. als feine Schuloner verpflichtet oder 
als feine Gläubiger aufs Engfte an fein Intereſſe, an 
‚die Fortdauer feiner Macht gefnüpft; die Regimenter 
hatte er feinen Verwandten, feinen Gefchöpfen, feinen 
Günftlingen untergeber. Er und fein anderer war ber 
Mann, den Truppen bie ausfchweifenden Verſprechungen 
zu halten, wodurch er fie in feinen Dienft .gelodt hatte. 
Gein gegebenes Wort war die einzige Sicherheit für bie 
fühnen Erwartungen Aller; blindes Vertrauen auf feine 
Allgewalt das einzige Band, das die verſchiedenen An- 
triebe ihres Eifers, im. einem lebendigen Gemeingeiſt zu- 
ſammenhielt. Geſchehen war es um das Glüd jedes Ein- 
zelnen, ſobald berjenige zurädteat, der ſich für bie 
Erfüllung defjelben- verbürgte, 

So wenig es dem Herzog mit feiner Weigerung Ernft 
war, fo glüdlich beviente er ſich dieſes Schredmittels, 
bem Kaiſer die Genehmigung: feiner übertriebenen Bedin- 
gungen abzuängftigen. Die Yortjchritte des. Feindes mad) 
ten bie Gefahr mit jedem Tage dringender, und die Hülfe 
war ſo nahe; von einem Einzigen hing e8 ab, ber all- 
‚gemeinen Roth ein geſchwindes Ende zu machen. Zum 
pritten und legten Mul erhielt alfe der Fürft von Eg- 
genberg Befehl, feinen Freund, welch hartes Opfer e8 
auch koſten möchte, zur Webernehmung des Commando 
zu bewegen. n 

Zu Znaim in Mähren Fand er ihn, von 1 den Trup⸗ 
pen, nach deren Beſitz er ben Kaiſer lüſtern machte, 
prahleriſch umgeben. Wie einen Flehenden empfing 
ber ſtolze Unterthan den Abgeſandten feines Gebieters. 
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„Nimmermehr,“ gab er zur Antwort, „könne er einer 
Wiederherſtellung trauen, die er einzig nur der Extremität, 
nicht der Gerechtigkeit des Kaiſers verdanke. Jetzt zwar 
ſuche man ihn auf, da die Noth aufs Höchſte geſtiegen und 
von ſeinem Arme allein noch Rettung zu hoffen ſey; 
aber der geleiſtete Dienſt werde ſeinen Urheber bald in 
Vergeſſenheit bringen und die vorige Sicherheit den vori- 
gen Undank zurüdführen. Sein ganzer Ruhm ſtehe auf 
dem Spiele, wenn er die von ihm gefchöpften Erwartun- 
gen täuſche, fein Glück und feine Ruhe, wenn es ihm 
gelänge fie zu befriedigen. Bald wilrbe ver alte Neid 
gegen ihn aufwachen, und der abhängige Monarch fein 
Bedenken tragen, einen. entbehrlichen Diener zum zweiten 
Male der Convenienz aufzuopfern; Beſſer für ihn,. er 
verlaffe gleich jet und. aus. freier Wahl einen Poften, 
von welchem früher oder fpäter die Kabalen feiner Geg- 
ner ihn doch berabftärzen würden. Sicherheit und Zu- 
friedenheit erwarte er nur im Schooße des Privatlebens, 
und bloß um ben Kaiſer zu verbinden, habe er ſich auf 
eine Zeit lang, ungern genug, feiner glüclichen Stille 
entzogen.“ 

Des langen Gaukelſpiels müde, nahm der Minifter 
jet einen ernfihaften Ton an und bedrohte ven Hals- 
flafrigen mit bem ganzen Zorne des Monarchen, wenn 
er-auf feiner Widerfegung heharren würde. „Tief ge- 
nug,“ erklärte er, „habe fich die Majeftät des Kaifers 
erniedrigt, und, anſtatt durch ihre SHerablaflung feine 
Großmuth zu rühren, nur feinen Stolz gefitelt, nur 
feinen Starrfinn vermehrt. Sollte fie dieſes große Opfer 
vergeblich gebracht haben, ſo ftehe er nidjt dafür, daß 
fi) der lebende night in den Herrn verwandle und der 
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Monarch feine beleivigte Würde nicht an dem rebellifchen 
Unterthan rädher Wie fehr auch Ferdinand gefehlt 
haben. möge, fo Fönne der Kaiſer Unterwürfigteit for⸗ 
dern; irren könne der Menſch, aber der Herrſcher nie 
feinen Fehltritt bekennen. Habe der Herzog von Fried⸗ 
land durch ein unverbiente® Urtheil gelitten; fo gebe es 
einen Erſatz für jeden Verluft, und Wunden, die fie felbft 
geihlagen, könne die Majeſtät wieder heilen. Fordere 
er Sicherheit für ſeine Perſon und ſeine Würden, ſo 
werde die Billigkeit des Kaiſers ihm keine gerechte For⸗ 
derung verweigern. Die verachtete Majeſtät allein laffe 
ſich durch feine Büßung verſöhnen, und ber Ungehorſam 
gegen ihre Befehle vernichte auch das glänzendſte Ver⸗ 
dienſt. Der Kaiſer bedürfe ſeiner Dienſte, und ald 
Raifer fordere er fie. Welchen Preis er auch darauf 
jegen möge, der Kaiſer werbe ihn eingehen. : Aber Ge 
horſam verkange er, ober. das Gewicht feines Zorns werbe 
den wiberfpänftigen Diener zermalmen.“ 

Wallenſtein, deſſen weitläufige Befigungen, in bie 
öfterteichifche Monarchie eingejchloffen, ‚ver Gewalt des 
Kaiſers jeden Augenblit bloßgeftellt waren, füllte leb⸗ 
baft, daß diefe Drohung nicht. eitel ſey; aber nicht Furcht 
war es, was feine verftellte Hartnäckigkeit endlich beflegte. 
Gerade dieſer gebieteriihe Ton verrieth ihm nur zu deut⸗ 
lich die Schwäche und Verzweiflung, woraus er ftammte, 
und die Willfährigfeit des Kaiſers, jede- feiner Forderun⸗ 
gen zu genehmigen, überzeugte ihn, daß er am Ziel fei- 
ner Wuünſche ſey. Jetzt aljo gab er fich ver Berebfam- . 
keit Eggenbergs überwunden und verließ ihn, um feine 
Forderungen aufzufegen. 

Nicht ohne Bangigkeit ſah ver Minifter einer Schrift 
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entgegen, worin der ſtolzeſte der Diener dem ftofzeften 
der Fürſten Geſetze zu geben ſich errefftete. Aber wie 
Hein auch das Bertrauen war, das er in die Beſcheiden⸗ 
heit feines Freundes fegte, fo überſtieg doch der aus- 
ſchweifende Inhalt diefer Schrift bei Weitem feine bäng- 
fien Erwartungen: Eine unumſchränkte Oberherrſchaft 
verlangte Wallenftein über alle deutfchen Armeen des 
öfterreichifchen . und. fpanifchen Haufes, und unbegränzte 
Vollmacht, zu fttafen und zu belohnen. Weber dem 
König von Ungarn noch dem Kaifer felbft folle e8 ver- 
gönnt ſeyn, bei der Armee zu erfcheinen, noch weniger 
‚ eine Handlung ber Autorität darin auszuüben. Reine 
Stelle ſolle der Kaiſer bei der Armee zu vergeben, Feine 
Belohnung zu verleihen haben, fein Gnadenbrief defjel- 
ben ohne Wallenfteins Beftätigung gültig feygn. Ueber 
Alles, was im Reiche confiscirt und erobert werde, jelle 
der Herzog von Friedland allein, mit Ausfchliefung aller 
kaiſerlichen und NReichögerichte zu verfügen haben. Zu 
feiner ordentlichen Belohnung müfje ihm ein kaiferliches 
Erbland und noch ein anderes der im Reiche eroberten 
Länder zum aufßerorbentlichen Geſchenk überlaffen werben. 
Jede öfterreichtfche Provinz folle ihm, fobald er derſelben 
: bedürfen würde, zur Zuflucht geöffnet jeyn. Außerdem 
verlangte er die Berfiherung des Herzogthums Mecklen⸗ 
burg bei einem künftigen Frieden, und eine fürmliche 
frühzeitige Auffündigung, wenn man für nöthig finden 
follte, ihn zum zweiten Mal des Generalats zu entfegen. 
Umfonft beftürmte ihn der Minifter, dieſe Forde⸗ 
rungen zu mäßigen‘, durch welche der Kaifer aller feiner 
Souveränitätsrechte Über die Truppen beraubt und zu 
einer Kreatur feines Feldherrn erniebrigt würde. Zu fehr 
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hatte man ihm vie Unentbehrlichkeit feiner Dienfte ver- 
rathen, um jeßt noch des Preifes Meifter zu ſeyn, wo⸗ 
mit fie erfauft werden follten. Wenn der Zwang ber 
Umftände ven Kaiſer nöthigte, diefe Forderungen einzus 
geben, fo war es nicht bloßer Antrieb der Rachſucht 
und des Stolzes, ver den Herzog veranlaßte, fie zu 
madhen. Der Plan zur künftigen Empörung war ent: 
worfen, und dabei konnte femer der Vortheile gemißt- 
werden, deren fih Wallenftein in feinem Vergleich 
mit dem Hofe zu bemächtigen ſuchte. Diefer Plan er- 
forderte, daß dem Kaifer alle Autorität in Deutfchland 
entriffen und feinem General in die Hände gefpielt würde; 
dies war erreicht, fobald Ferdinand jene Bebingungen 
unterzeichnete. Der Gebrauch, den Wallenftein von 
feiner Armee zu machen gejonnen war — von dem Zwecke 
freilich unendlich verfchieden, zu welchem fie ihm unter- 
geben ward — erlaubte feine getheilte Gewalt, und 
noch weit weniger eine höhere Autorität bei bem Heere, 
als die ;feinige war. Um: ver alleinige Herr ihres Wil- 
lens zu feyn, mußte er den Truppen als ber alleinige 
Herr ihres Schickſals erſcheinen; um feinem Oberhaupte 
unvermerkt fich felbft unterzufchieben und auf feine eigene 
Perfon die Souveränitätsrechte überzuteagen, die ihm 
von der höchſten Gewalt nur geliehen waren, mufte er 
bie letztere forgfältig aus den Augen ber Truppen ent- 
fernen. Daher feine hartnädige Weigerung, feinen Prin» 
zen des Hauſes Defterreih bei, dem Heere zu dulden. 
Die Freiheit, über alle im Reiche eingezogenen und er⸗ 
oberten Güter nach Gutdünken zu verfügen, reichte ihm 
furchtbare Mittel dar, ſich Anhänger und dienſtbare 
Werkzeuge zu erkaufen, und mehr, als je ein Kaiſer in 


34 


Friedenszeiten fich herausnahm, den Dictator in Deutſch⸗ 
land zu ſpielen. Durch das Recht, ſich der öſterreichi⸗ 
ſchen Länder im Nothfall zu einem Zufluchtsort zu be- 
dienen, erhielt er freie Gewalt, den Kaifer in feinem 
eigenen Reich und durch feine eigene, Armee fo gut als 
gefangen zu halten, pas Mark diefer Länder auszuſaugen 
und die öfterreihifhe Macht in ihren Grunpfeften zu 
unterwühlen. Wie das Loos nun aud fallen mochte, 
fo hatte er durch die Bedingungen, die er von dem Kaifer 
erpreßte, gleich gut für feinen Vortheil geforgt. Zeigten 
fih die Vorfälle. feinen verwegenen Entwürfen günftig, 
fo machte m diefer Vertrag mit dem Kaifer ihre. Aus- 
führung leichter, wiberriethen bie Zeitläufte die Voll⸗ 
firedung derſelben, fo ‚hatte diefer nämliche Vertrag ihn 
aufs Slänzenpfte entſchädigt. Aber, wie konnte er einen 
Vertrag für gültig halten, ber feinem :Oberheren abge- 
trotzt und auf ein Verbrechen gegründet war? Wie konnte 
er hoffen, den Kaifer durch eine Vorſchrift zu, binden, 
welche denjenigen, der jo vermeſſen war, fie zu geben, 
zum Tode verdammte? Doc diefer todeswürdige Ber- 
brecher war jegt der unentbehrlichſte Mann in ber 
Monardie, und Yerbinand, im Berftellen geübt, bes 
willigte ihm Alles, was er verlangte. 

Endlich alſo hatte die Eaiferliche Kriegsmacht ein Ober⸗ 
haupt, das dieſen Namen verdiente. Alle andere Ge⸗ 
walt in der Armee, ſelbſt des Kaiſers, hörte in demſelben 
Augenblick auf, da Wallen ſtein den Commandoſtab in 
die Hand nahm, und ungültig war Alles, was von ihm 
nicht ausfloß. Von ven Ufern der Donan bis an. die 
Weſer und den Oderſtrom empfand man den belebenven 
Aufgang des neuen Geftirns. Ein neuer Geift fängt an, 
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die Soldaten des Kaiſers zu befeelen, eine neue Epoche 
des Krieges beginnt. Friſche Hoffnungen ſchöpfen die 
Papiften, und die proteftantifche Welt blickt mit Unruhe 
ben veränterten Lauf der Dinge entgegen. 

“ Ye größer der Preid war, un ben man den neuen 
Feldherrn hatte erfaufen müſſen, zu fo größern Erwar⸗ 
tungen glaubte man ſich am Dofe bes Kaiſers berechtigt; 
aber ber Herzog übereilte ſich nicht, biefe Erwartungen 
in Erfüllung zu bringen. . Su der Nähe von Böhmen 
mit einem furchtbaren Heere, durfte er ſich nur zeigen, 
um die geſchwächte Macht der Sachſen zu übermältigen 
und mit ber Wiebereroberung dieſes Königreich® feine nene 
Laufbahn glänzend zu eröffnen. Aber zufrieden, durch 
nichts entſcheidende Kronteugefechte den Feind zu beun⸗ 
ruhigen, ließ er ihm den beſten Theil dieſes Reichs zum 
Raube, und ging mit ahgemeſſenem ſtillen Schritt ſeinem 
ſelbſtiſchen Ziel entgegen. Nicht die Sachſen zu bezwin- 
gen — ſich mit ihnen zu vereinigen, war ſein Plan. 
. Einzig mit dieſem wichtigen Werke beſchäftigt, ließ er vor 
der Hand feine Waffen ruhen, um deſto fiherer auf dem 
Wege der Unterhanvlung zu fiegen, Nicht ließ er un⸗ 
verjucht, ben Kurfürften von der ſchwediſchen Allianz 
loszureißen, und Ferdinand felbft, no immer zum 
Brieden mit biefem Prinzen geneigt, billige dies Ber- 
fahren. Aber Die große Verbindlichkeit, die man "ben 
Schweden ſchuldig war, lebte noch in zu friſchem An- 
venfen bei den Sachſen, um eine jo ſchändliche Untreue 
zu erlauben; und hätte man ſich auch wirklich dazu ver- 
ſucht gefühlt, fo ließ der zweideutige Charakter Wallen- 
ſteins und der ſchlimme Ruf der öſterreichiſchen Politik. 
zu der Aufrichtigkeit feiner Verſprechungen kein Vertrauen 
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faſſen. Zu fehr als. betrügerifher Staatsmann befannt, 
fand er in dem einzigen alle feinen Glauben, wo er 
es wahrſcheinlich venlich meinte; und noch erlaubten ihm 
die Zeitumftänve nicht, die Aufrichtigfeit feiner Gefinnung 
durch Aufdeckung feiner wahren Beweggründe außer Zwei⸗ 
fel zur ſetzen. Ungern alfo entſchloß er fih, durch die 
Gewalt der Waffen zu erzwingen, was. auf dem Wege 
der Unterhandlung mißlungen war. Schnell zog er feine 
Truppen zufommen ımd fand vor Prag, ehe, die Sachſen 
dieſe Hauptſtadt entjegen Tonnten. Nach einer kurzen 
Gegenwehr ber. Belagerten öffnete die Berrätherei ber 
Kapuziner einem von feinen Regimentern den Eingang, ° 
und die Ins Schloß geflächtete Beſatzung ftredte unter 
Ihimpflihen Bedingungen das Gewehr. Meifter von ber 
Hauptſtadt, verfprad er feinen Unterbandlungen am 
ſächſiſchen Hofe einen günftigern Eingang, verfaͤumte aber 
dabei nicht, zu eben ber Zeit, als er fie bei dem General 
von Arnheim erneuerte, den Nachdruck derfelben durch 
einen entſcheidenden Streich zu verftärken. Er ließ u 
aller Eile die: engen Päffe zwifchen Außige und Pirna 
bejegen, ımm der. fächfifchen Armee den Rückzug in ihr 
Land abzujhneiden; aber Arnheims Gejchwindigfeit 
entriß fie noch glüdlich der Gefahr. Nach dem Abzuge 
diefes General ergaben ſich die legten Zufluchtsörter der 
Sachſen, Eger und Tentmerig, an ven Sieger, und 
ſchneller, als e8 verloren ‚gegangen war, war das König: 
reich wieder feinem rechtmäßigen: Herrn unterworfen. 

„Weniger. mit dem Vortheile feines Herrn, als mit 
Ausführung feiner. eigenen Entwärfe beichäftigt, gebachte 
jest Wallenftein den Krieg nah. Sachſen zu fpielen, 
um den Kurfürften durch Verheerung feines, Landes zu 
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einem Privatvergleich mit dem Kaifer, ober vielmehr mit 
dem Herzog von Friedland zu nöthigen. Aber wie wenig er 
auch fonft gewohnt war, feinen Willen dem Zwang der 
Umftände zu unterwerfen, fo begriff er doch jetzt bie 
Nothwendigkeit, feinen Lieblingsentwurf einem Dringen- 
dern Gefchäfte nachzuſetzen. Während daß er die Sad) 
jen aus Böhmen flug, hatte Guſtav Adolph. die 
Bisher" erzählten Siege am Rhein und an der Donau 
erfochten und durch Franken und Schwaben den Krieg 
ſchon an Bayerns Gränzen gewälzt. Am -Lechfteom ge 
ſchlagen und durch den Tod des Grafen Tilly- feiner 
beften Stüge beraubt, Ing. Marimilian dem Saifer 
bringend an, ihm ven Herzog von Friedland aufs Schleu- 
nigfte von Böhmen aus Hüffe zu fchiden und burd 
Bayerns Vertheidigung von Defterreich felbft die Gefahr 
zu entfernen. Er wandte ſich mit diefer Bitte an Wal- 
lenftein jelbft und forberte ihn aufs Angelegentlichfte . 
auf, ihm, bis er felbft mit der -Hauptarmee nachkäme, 
einftweilen nur einige Regimenter zum Beiſtand zu jen- 
den. Ferdinand unterſtützte mit ſeinem ganzen Anſehen 
dieſe Bitte, und ein Eilbote nach dem andern ging an 
Wallenfiein ab, ihn zum Marie nach ber Don? zu 
vermögen. 

Aber jeßt ergab es fih, mie viel der Kaiſer von 
feiner Autorität aufgeopfert hatte, da er bie Gewalt über 
feine Truppen und die Macht zu -befehlen ans feinen 
Händen gab, Gleichgültig gegen Marimiligns Bitten, 
taub gegen bie wiederholten Befehle des Kaifers, blieb 
Wallenftein mäßig in Böhmen ftehen. und überließ 
der Kurfürften feinem Schickſale. Das Anvenfen ver 
ſchlimmen Dienfte, welche ihm Maximilian ehebem 
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auf dem Regensburger Reichstage bei dem Kaiſer geleiſtet, 
hatte ſich tief in das unverſöhnliche Gemüth des Herzogs 
geprägt, und die neuerlichen Bemühungen des Kurfürſten, 
ſeine Wiedereinſetzung zu verhindern, waren ihm kein Ge⸗ 
heimniß geblieben. Jetzt war der Augenblick da, dieſe 
Kränkung zu rächen, und ſchwer empfand es der Knrfürft, 
daß er. den rachgierigſten der Menſchen ſich zum Feinde 
gemacht hatte: Böhmen, erklärte diefer, dürfe nicht un- 
vertheidigt bleiben, und Defterreich könne nicht befier 
geihätt werden, als wenn ſich .die ſchwediſche Armee. 
vor den bayeriſchen Feftungen ſchwäche. So züchtigte er 
durch den Arm der Schweden feinen Veind, und während’ 
daß ein Plab nad dem andern in ihre- Hände fiel, ließ 
er den Kurfürften zu Regensburg ‚vergebens nad, jeiner 
Ankunft ſchmachten. Nicht eher, als bis bie völlige Un⸗ 
terwerfung Böhmens ihm Feine Entſchuldigungsgründe 
mehr übrig Tieß und die Eroberungen Guftay Adolphs 
in Bayern Defterreich felbft mit naher Gefahr dr 
gab er ven Beftürnmingen des Kurfürſten und des Kai 
ſers nach und entfchloß ſich zu der lange gewünſchten 
Vereinigung ‘mit dem Exfiern, welde, nad der allge- 
meinen. Erwartung der Katholiſchen, das Schickſal des 
ganzen Feldzugs enticheiben ſollte. 
Guſtav Adolph ſelbſt, zu ſchwach an Truppen, 
um es auch nur mit der Wallenſteiniſchen Armee allein 
aufzunehmen, fürchtete die Vereinigung zweier ſo mäch⸗ 
tigen Heere, und mit Recht erſtaunt man, daß er nicht 
mehr Thätigkeit bewieſen hat, fie zu hindern. Zu ſehr, 
ſcheint es, vechnete er auf ven Haß, ver beide Anführer 
“unter fich entzweite, und Feine Verbindung ihrer Waffen 
zu einem gemeinfchaftlihen Zwecke hoffen ließ; und es 
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war zu ſpät, biefen Fehler zu verbeffern, als der Erfolg 
feine Muthmaßung widerlegte. Zwar eilte er auf: die 
erfte fichere Nachricht, die er von ihren Abfichten erhielt, 
nad der. Oberpfalz, am dem Aurfürften den Weg zu 
verfperren; aber fchon war’ ihm diefer zuvorgekommen, 
‚und bie Bereinigung bei Eger gejchehen. 

Diefen Gränzort hatte Wallenftein zum Schauplatz 
des Triumphes beſtimmt, den er im Begriff war über 
ſeinen ſtolzen Gegner zu feiern. Nicht zufrieden, ihn 
einem Flehenden gleich zu feinen Füßen zu ſehen, legte 
er ihm noch das harte Gejeg. auf, feine Länder hilflos 
binter fich zu laffen, aus weiter Entfernung feinen Be- 
fchüger einzuholen, und durch dieſe weite Entgegenkunft 
ein erniedrigenves Geftäntnif ‚feiner Noth und Berürf- 
tigkeit abzulegen. Auch diefer Demüthigung unterwarf 
fih der ſtolze Fürſt mit Gelaſſenheit. Einen harten 
Rampf Yatte es ihm gekoſtet, demjenigen feine Rettung 
zu verdanken, der, wenn e8 nad feinem Wunſche ging, 
nimmermehr dieſe Macht haben ‚follte; aber einmal ent- 
ihlofjen, war er auch Mann genug, jede Kränkung zu 
ertragen, die von feinem- Entſchluß unzertrennlich war, 
und Herr genug ſeiner ſelbſt, um. kleinere Leiden zu ver⸗ 
achten, wenn es darauf anlam, einen großen Zwec zu 
verfolgen. 

Aber fo viel es ſchon gefoftet hatte, dieſe Bereinigung 
nur möglich zu machen, jo ſchwer warb es, ſich über 
bie: Bedingungen zu. vergleichen, unter welchen fie ftatt 
finden und Beſtand haben follte. Einem Einzigen mußte 
bie vereinigte Macht zu Gebote ftehen, wenn ber Zweck 
ber Vereinigung erreicht werben’ jollte, und auf beiden 
Seiten war glei wenig Neigung da,‘ fih der höhern 
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Autorität des andern zu unterwerfen. Wenn fih Ma- 
rimilian .auf feine Hurfürftenwärde, auf ven Glanz . 
feines Geſchlechts, auf fein Anſehen im Reiche ſtützte, ſo 
gründete Wallenſtein nicht geringere Anſprüche auf 
jenen Kriegsgruhm und auf die uneingeſchränkte Macht, 
welche der Kaiſer ihm übergeben hatte. So ſehr es den 
Fürſtenſtolz des Erſtern empörte, unter den Befehlen 
eines kaiſerlichen Dieners zu fteben, fo ſehr fand ſich der 
Hochmuth des Herzogs durch den Gedanken geſchmeichelt, 
einem fo gebieterijchen Geifte Gefepe -vorzufchreiben. Es - 
fam darüber zu einem hartnädigen Streite, ter. ſich aber 
durch eine mechfelfeitige Uebereinkunft zuWallenfleins 
Bortheil endigte. Diefem wurde das Dbercommando über 
beive Armeen, beſonders am Tage einer Schlacht, ohne 
Einihränfung zugeſtanden, und dem Kurfürften alle Ge- 
walt abgeſprochen, die Schlachtorönung oder auch. nur bie 
Marfchroute der Armee abzuändern. Nichts behielt er fich 
vor, als das Recht der Strafen, und Belohnungen über ſeine 
eigenen Soldaten, und den freien Gebrauch berfelben, fo- . 
bald fie nicht mit den kaiſerlichen Truppen vereinigt agirten. . 

Nach: viefer Vorbereitungen wagte man es. enblich, 
einander ‚unter. die Augen zu, treten, doch nicht eher, 
als bis eing gänzliche Bergefienheit alles Bergangenen 
zugefagt, und bie äußern. Formalitäten des Verfühnungs- 
actd aufs Geyauefte berichtigt waren. Der Verabredung 
gemäß umarmten ſich beide Prinzen im Angeſicht ihrer 
Truppen und gaben einander gegenfeitige VBerfiherungen 
ber Freundſchaft, indeß die Herzen von Haß überfloffen. 
Moarimilian zwar, in der Berftellungsfunft ausgelernt, 
beſaß Herrſchaft genug über fi felbft, um feine wahren 
Gefühle auch nicht durch einen einzigen Zug zu verrathen; 
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aber in Wallenfteins Augen funkelte eine hämiſche 
Siegesfreude, und, der Zwang, der in allen feinen Be- 
wegungen ſichtbaͤr war, entdeckte die Macht des Affects, 
der jein ſtolzes Herz übermeifterte. 

Die vereinigten Faiferlichebayerifchen Truppen machten 
nun eine Armee von beinahe fechzigtaufend größtentheils 
bewährten Soldaten aus, vor welcher der jchwebifche 
Monarch e8 nicht wagen durfte, fi im Felde zu zeigen. 
Eilfertig nahm er. alfo, nachdem der Berfuch, ihre Ber: 
eintgung zu hindern, mißlungen war, feinen Rüdzug 
nad Franken, und erwartete nunmehr eine entfcheidende 
Bewegung bes Feindes, um feine Entſchließung zu faſſen. 
Die Stellung der vereinigten Armee zwifchen der jächfi- 
ſchen und bayeriſchen Gränze ließ. es eine Zeit lang 
noch ungewiß, ob. fie den Schaupla des Kriegs nad) 
dem erftern der beiden Länder verpflangen, over juchen 
würde, bie Schweden von ber Donau zurädzutreiben und 
Bayern in freiheit zu jegen. Sachſen hatte Arnheim - 
von Tsuppen entblößt, um in Schlefien Eroberungen zu 
.machen; nicht ohne die geheime Abfiht, wie ihm von 
Dielen Schuld gegeben wird, dem Herzog von Yriebland 
den Eintritt in das Rurfürftenthbum zu erleichtern, und 
dem unentjchloffenen Geifte Johann Georgs einen 
dringenden Sporn zum Vergleich mit, dem Kaiſer zu ge- 
ben. Guftaph Adolph ſelbſt, in der, gewiſſen Erwar⸗ 
tung, daß die Abfihten Wallenfteins gegen Sadyfen 
gerichtet jenen, ſchickte eilig, um feinen Bundesgenoſſen 
nicht hilflos zu laffen, eine anfehnliche Derftärkung da- 
bin, feſt entſchloſſen, ſobald die Umſtaͤnde es erlaubten, 
mit ſeiner ganzen Macht nachzufolgen. Aber bald ent- 
bedten ihm vie Bewegungen ber Friedländiſchen Urmee, 
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daß ſie gegen ihn felbſt im Anzug begriffen ſey, und 
der Marſch des Herzogs durch die Oberpfalz ſetzte dieß 
außer Zweifel. Jetzt galt es, auf feine eigene Sicher⸗ 
beit zu denken, weniger um die Oberherrfchaft als um 
feine Exiſtenz in Deutſchland zu fechten, und von ber 
Bruchtbarkeit feines Genies Mittel zur Rettung zu ent- 
lehnen. ‚Die Annäherung bes Feindes überrajchte ihn, 
ehe er Zeit gehabt: hatte, feine burd ganz Deutſchland 
zerftreufen Truppen an ſich zu ziehen und bie allürten 
Fürften zum Beiſtand herbeizurufen. An Mannſchaft 
viel zu ſchwach, um ben anrückenden Feind damit anf- 
halten zu können, hatte er feine Andere Wahl, als fich 
entweder nach Nürnberg zu werfen, und Gefahr zu fau- 
fen; von der Wallenſteiniſchen Macht in dieſer Stadt 
eingefchloffen: und durch Hunger befiegt zu werden — 
ober dieſe Stadt aufzuopfern und unter ben Kanonen 
von Donauwörth eine Verſtärkung an Truppen zu er- 
‚warten: Gleichgültig gegen alle Beſchwerden und Ge- 
fahren, wo die Menfchlichfeit ſprach und die Ehre gebot, 
erwählte er ohne Bedenken das Erfte, feſt entichloffen, 
lieber ſich felbft mit feiner ganzen Armee unter ben 
‚Trümmern Nürnbergs zu begraben, als auf den Unter- 
gang dieſer bundesverwandten Stadt ſeine Rettung zu 
gründen, 

Sogleih ward: Anftalt gemadit, bie Stadt mit allen 
Vorſtädten in eine Verſchanzung ‚einzufchließen, - und in- 
nerhalb derſelben ein feſtes Lager aufzufchlagen. Biele 
tauſend Hände ſetzten ſich alsbald zu dieſem weitläufigen 
Werk in. Bewegung, und alle Einwohner Nürnbergs be- 
ſeelte ein heroffcher -Eifer, für die gemeine Sache Blut J 
Leben und Eigenthum zu wagen. Ein acht Fuß tiefer 
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und zwölf Fuß breiter. Graben umfchloß die ganze Ver- 
ſchanzung; die Linien wurden durch Nebouten und Ba- 
ftionen, die Eingänge durch Halbe Monde beſchützt. Die 
Pegnig, welche Nürnberg durthſchneidet, theilte das ganze 
Lager in zwei Halbzirkel ab, die durch viele Brücken zu- 
fammenhingen. Gegen breihunbert Stüde- ſpielten von 
ven Wällen der Stabt_ und von den Schanzen des Lagers. 
Das Landvolk aus den benachbarten Dörfern und die 
Bürger von Nürnberg legten „mit den ſchwediſchen Sol- 
baten gemeinſchäftlich Hand an, daß ſchon am fiehenten 
Tage die Armee das ‘Lager beziehen konnte, und am 
vierzehnten die ganze ungehemre Arbeit vollendet war. 

Indem dieß außerhalb ver Manern vorging, war der 
Magiftrat der Stadt Nürnberg beſchäftigt, die Magazine 
zu füllen und ſich mit allen Kriegs- und Mundbedürf— 
niffen für eine langwierige Belageriing zu verfehen.. Da- 
bei unterließ er nicht, für die Geſundheit der Einwohner, 
die der Zuſammenfluß fo vieler Menſchen leicht in Ge- 
fahr ſetzen konnte, durch ſtreuge Reinlichleits- Anftalten 
Sorge zu tragen. Den König ‘auf den Nothfall unter-. 
fügen zu können, wurde aus den Bürgern der Stadt 
die junge Mannſchaft ausgehoben und in den Waffen . 
geübt, die ſchon vorhandene Stabtmiliz beträchtlich ver⸗ 
ſtärkt und ein neued Regiment von vier und zwanzig 
Namen nach den Buchſtaben des alten Alphabets ausge⸗ 
rüſtet. Guſtav ſelbſt hatte unterdeſſen feine Bundesge⸗ 
noſſen, den Herzog Wilhelm von Weimar und den 
Landgrafen von. Heffen-Kaffel, zum Beiſtand auf⸗ 
geboten, und feine Generale am Rheinſtrom, in Thü- 
ringen und Riederſachſen beorvert,, fich ſchleunig in Marſch 
zu fegen und mit ihren Truppen bei Prüenberg zu ihm 

Schiller, treißigjähriger Krieg. 
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qu flofen. Seine, Armee; welche innerhalb ver Linien 
biefer Reichsſtadt gelagert ſtand, betrug nicht viel Über 
jechzehntaufend Mann, alſo nicht einmal ben britten Theil 
des feindlichen Heers. 

Dieſes war unterdeſſen in langſament Zuge bis gegen 
Neumarkt herangerädt, wo ber Herzog von Friedland eine 
allgemeine Mufterung anftellte. Bom.Anblid diefer furdt- 
baren Macht hingeriffen, konnte er fich einer jugendlichen 
Prahlerei nicht enthalten. „Binnen vier Tagen ſoll ſich 
ausweifen,“ rief er, „wer von uns Beiden, der König‘ 
bon Schweben oder id, Herr ber Welt ſeyn wird.“ 
Dennoch that er, feiner großen. Ueberlegenheit ungeachtet, 
nichts, Diele ſtolze Verſicherung wahr zu machen, und 
vernachläſſigte ſogar die Gelegenheit, ſeinen Feind auf 
das Haupt zu ſchlagen, als dieſer verwegen genug war, 
ſich außerhalb feiner Linien ihm entgegen zu ſtellen. 
„Schlachten hat man genug geliefert,“ antwortete er denen, 
welche ihn zum Angriff ermunterten, „es iſt Zeit, ein⸗ 
mal einer andern Methode zu folgen.“ Hier ſchon ent⸗ 
deckte ſich, wie viel mehr bei einem Feldherrn gewonnen 
worden, deſſen ſchon gegründeter Ruhm ver gewagten 
Unternehmungen nicht benöthigt war, wodurch Andere 
eilen müſſen, ſich einen Namen zu machen. Ueberzeugt, 
daß ber. verzweifelte Muth des Feindes ven Sieg auf 
das Theuerfte verfaufen, eine Nieverlage aber, in biefen 
Gegenden erlitten, die Angelegenheiten des Kaifers un⸗ 
wieberbringlich zu Grunde richten würde, begnügte er fich 
bamit, bie Friegerifche Hite feines Gegners durch eine 
langwierige Belagerung zu verzehren, und, inbem er dem⸗ 
jelben alle Gelegenheit abſchnitt, fich dem Ungeſtüm feines 
Mutho zu überlaſſen, ihm gerade denjenigen Vortheil zu 
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rauben,. wodurch er bisher fo unüberwindlich geweſen 
war. Ohne alfo das Geringfte zu unternehmen, bezog 
er jenfeits der Rednitz, Nürnberg gegenüber, ein ſtark 
befeftigte8 Lager, und entzog durch dieſe wohlgewählte 
Stellung der Stabt fowohl als dem Lager, jede Zufuhr 
aus Franfen, Schwaben und Thüringen. So hielt er 
den König zugleich mit der Stadt belagert, und ſchmei⸗ 
chelte fih,, den Muth feines Gegners, det er richt lü⸗ 
ſtern war in offener Schlacht zu erproben, durch Hunger 
und Seuchen langſam, aber deſto ficherer zu ermüben. 
Aber zu wenig mit den Hülfsguellen und Kräften 
feines Gegners befannt, hatte er nicht genugfam. dafür 
geforgt, fich felbft vor dem Schickfal zu bewahren, das 
er jenem bereitete. Aus dem ganzen benachbarten Gebiete 
hatte ſich das Landvolk mit feinen Vorräthen weggeflüchtet, 
und um den wenigen Ueberreft. mußten fich die Fried⸗ 
ländifchen Fouragirer mit den ſchwediſchen jchlagen. Der 
König ſchonte die Magazine ver Stadt, jo lange noch 
Möglichkeit da war, ſich aus der Nachbarſchaft mit Pro- 
viant zu verſehen, und dieſe wechſelſeitigen Streifereien 
unterhielten einen immerwährenden Krieg zwiſchen den 
Kroaten und dem ſchwediſchen Volke, davon die ganze 
umliegende Landſchaft die traurigſten Spuren zeigte. Mit 
dem Schwert im der Hand mußte man ſich bie Bedürf⸗ 
niffe Des Lebens erfämpfen, und ohne zahlreiches Gefolge 
durften .fih die Parteien nicht mehr aufs Fouragiren 
wagen. Dem König zwar üffnete, fobald der Mangel 
ſich einftellte, die Stadt Nürnberg ihre Vorrathshäuſer, 
aber Wallenftein mußte feine Truppen aus weiter 
Ferne verjorgen. Ein ‚großer, in Bayern aufgefanfter 
Transport war an ihn Auf dem Wege, und taufend 
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Mann wurden abgeſchickt, ihn ficher ins Lager zu gelei- 
ten. Guſtap Adolph, davon benachrichtigt, ſandte fo- 
gleich ein Cavallerie⸗Regiment aus, ſich dieſer Lieferung 
zu bemächtigen, und die Dunkelheit der Nacht begünſtigte 
die Unternehmüng. Der ganze Transport fiel mit ber 
Stabt, worin er. hielt,’ im der Schweden Hände; die kai— 
ferlihe Bedeckung wurbe nievergehauen, gegen zwölfhun- 
dert Stüd Vieh hinweg getrieben, und taufend mit Brod 
bepadte Wagen, die nicht gut fortgeßradht werden konn⸗ 
ten, in Brand geftedt. Sieben Regimenter, welche der 
Herzog von Friedland gegen Altdorf vorrüden. ließ, dem- 
ſehnlich erwarteten Transport zur Bedeckung zu dienen, 
wurden von dem Könige, der ein Gleiches gethan hatte, 
den Rückzug der Seinigen zu decken, nach einem hart⸗ 
näckigen Gefechte auseinander gefprengt, und mit Hinter- 
laſſung von vierhundert Tobten in das kaiferliche Rager 
zurückgetrieben. So viele Wibderwärtigfeiten und eine jo 
wenig erwartete Stanbhaftigfeit des Königs Tiefen den 
Herzog von Friedland bereuen, daß er .die- Gelegenheit 
zu emem Treffen ungenägt hatte vorbeiftreichen laſſen. 
Jet machte die Feſtigkeit des ſchwediſchen Lagers jeden 
Angriff unmöglih, und Nurnbergs bewaffnete Jugend 
biente. dem Monarchen zu einer fruchtbaren Kriegerfchule, 
woraus er jeden Berluft an Mannfchaft auf das Schnellfte 
erjegen Tonnte. Der Mangel an Lebensmitteln, der ſich 
im Farferlichen Lager night weniger als im ſchwediſchen ein- 
ftellte, machte e8 zum mindeften ehr ungewiß, welcher von 
beiven Theilen den andern zuerft. zum Aufbruche zwingen 
würde. 

Fünfzehn Tage ſchon hatten beide Armeen, durch 
gleiche unerfteigliche Verfchanzungen gedeckt, einander im 
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Geſichte geftanden, ohne etwas mehr als leichte Streife- 
veien und unbebeutende Scharmützel zu wagen. Auf beiven 
Seiten hatten anſteckende Krankheiten, natürliche Folgen 
ber ſchlechten Nahrungsmittel und der eng zujammenge- 
preßten Bollsmenge, 'mehr als das Schwert des Feindes 
die Mannfchoft vermindert, und mit jevem Tage ffieg 
biefe Noth, Endlich erfchien der längft erwärtete Suceurs 
im ſchwediſchen Lager, und die beträchtliche Machtver⸗ 
ftärfung des Königs erlaubte ihm jest, feinem. natürlichen 
Muth zu gehorchen und ‚bie heſſel zu zerbrechen, die ihn 
bisher gebunden hielt. 

Seiner Aufforderung gemaß, hatte Herzog With elm 
von Weimar aus bei Befagungen in Nieverfachfen 
und Thüringen in aller Eilfertigfeit ein Corps aufgerich— 
tet, welches bei Schweinfurt in Franken vier jächfifche 
Kegimenter, und bald darauf bei Kigingen die Truppen 
vom Rheinſtrom an ſich 309, die Landgraf Wilhelm 
von Heffen-Kaffel und ver Pfalzgraf von Birken. 
feld dem König’ zu Hülfe fchidten. Der Reichskanzler 
Drenftierna übernahm es, dieſe vereinigte Armee an - 
den Drt ihrer, Beſtimmung zu führen. Nachdem er fi 
zu Windsheim noch mit dem Herzog Bernhard von 
Weimar und dem ſchwebiſchen General Banner ver- 
einigt hatte, vüdte er in befchleunigten Märſchen bis 
Brud und Elteröborf, wo er die Regnitz paſſirte und 
glücklich in das ſchwediſche Lager fam. Diefer Succurs 
zählte beinahe fünfzigtauſend Mann, und führte ſechzig 
Stifte Geſchütz und viertaufend Bagagewagen bei fid. 
So fah fi denn Guſtav Adolph an der Spite von 
beinahe fiebenzigtaufend Streitern, ohne noch bie Miliz 
ber Stadt. Nürnberg zu’ rechnen, welche im Nothfalle 
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breißigtaufend rüſtige Bürger ins Feld ftellen konnte. 
Eine furchtbare Macht, die einer andern nicht minder 
furchtbaren gegenüberftand! Der ganze Krieg ſchien jetzt 
zufammengepreßt im eine‘ einzige Schlacht, um hier enb- 
(ich feine legte Entſcheidung zu erhalten. Angſtvoll blidte 
das getheilte Europa’ auf diefen Kampfplatz hin, wo fidy 
bie Kraft beider ftreitenden Mächte, wie in ihrem Brenn- 
punkt, fürchterlich ſammelte. 

Aber hatte man ſchon vor der Ankunft des Suceurſes 
mit Brodmangel kämpfen müſſen, ſo wuchs dieſes Uebel 
nunmehr in beiden Lagern (denmn auch, Wallenſtein 
hatte neue Verſtärkungen aus Bayern an ſich gezogen) 
zu einem ſchrecklichen Grade an. Außer den hundert und 
zwanzigtauſend Kriegern, die einander bewaffnet gegen- 
überftanden, außer einer Menge von mehr als fünfzig- 
taufend Pferden in beiden Armeey, außer ben Bewoh⸗ 
nern Nürnberg, welche das ſchwediſche Heer an Anzahl 
‚weit übertsafen, zählte man allen in den Wallen- 
fteinifchen Lager fünfzehntaufend Weiber und eben fo 
viel Fuhrleute und Knechte, nicht viel-weniger in dem 
ſchwediſchen. Die Ogwohnbeit jener Zeiten erlaubte dem 
Sulvaten, feine Familie mit in das Feld zuführen. Bei 
den Kaiferlichen ſchloß ſich ‚eine unzählige Menge gutwilli⸗ 
ger Frauensperſonen an den Heereszug an, und die 
ſtrenge Waͤchſamkeit über die Sitten im ſchwediſchen La⸗ 
ger, welche feine Ausſchweifung duldete, beförderte eben 
darum bie rechtmäßigen Ehen, Für die junge Genera⸗ 
tion, welche dies Lager zum Baterland hatte, "ware. or» 
ventliche Feldſchulen errichtet und eine treffliche Zucht 
von Kriegern daraus gezogen, daß bie Armeen bei einem 
langwierigen Kriege fich durch fich ſelbſt recrutiven konnten. 
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Kein Wunder, wenn diefe wanbelnden Nationen jeven 
Landſtrich aushungerten, auf dem fie werweilten, und 
bie Bebürfniffe des Lebens durch dieſen entbehrlichen 
Troß übermäßig im Preiſe gefteigert wurden. "Alle Mühe 
fen um Nürnberg reichten nicht zu, das Korn zu. mah- 
len; das jeder Tag verſchlang, und fünfzigtaufend Pfund 
Brod, welche die Stabt täglich ins Lager lieferte, veiz- 
ten, ven Hunger bloß, ohne ihn zu befriedigen. Die 
wirflich bemunbernswerthe Sorgfalt des Nüruberger Ma- 
giſtrats konnte nicht verhindern, daß nicht ein. großer 
Theil der Pferde ans Mangel an, Fütterung umflel, und 
die zunehmende Wuth der Seuchen mit jedem Tage über 
hunbert Menſchen ins Grab ftredte. 

Dieſer Noth ein Ende zu machen, verließ enblich 
Guſtav Ad olph, poll Zuverfiht auf. feine überlegene 
Macht, am fünfunbzwarzigften Tage feine Linien, zeigte 
fib in voller Bataille dem Feind, und Tieß von drei 
Batterien, welche am Ufer der Rednitz errichtet maren, 
das Friebländifche Lager beſchießen. Uber unbeweglid) 
-ftand der Herzog in feinen Verfchanzungen und begnügte 
ſich, diefe Ausforderung duch das Feuer der Musketen 
und Kanone von ferne zur beantworten. Den König 
durch Unthätigkeit aufzureiben und durch die Macht des 
Hungers feine Beharrlichkeit zu befiegen, war fein über- 
legter Entſchluß und feine Vorſtellung Marimilians, 
feine Ungebuld ver Armee, kein Spott des Feindes Tonnte 
biefen Vorſatz erfchüttern. Im feiner Hoffnung getäufcht 
und von der. wächlenden Noth gebrungen, wagte fid 
Guſtav Adolph nun an das Unmögliche, und ver 
Entſchluß wurde gefaßt, das durch Natur und Kunſt 
gleich unbezwingliche Lager zu ſtürmen. 
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Nachdem er das feinige dem Schug der Nürnbergi- 
hen Miliz übergeben, rückte er am Bartholomändtage, 
bem achtundfünfzigſten, ſeitdem die Armee ihre Verſchan— 
zungen bezogen, in voller Schlachtordnung heraus und 
paſſirte die Rednitz bei Fürth, we er bie feindlichen Vor⸗ 
poften mit leichter Mühe zum Weichen brachte. Auf ven 
fteilen Anhöhen zwiichen der Biber und Rednitz, die alte 
Befte und Altenberg genannt, ftand ‘die Hauptmacht bes 
Veindes, und das Lager felbft, von diefen Hügeln be- 
herrſcht, breitete ſich unabſehbar durch das Gefilde. Die 
ganze Stärke des Geſchützes war auf dieſen Hügeln ver- 
fammelt. Ziefe Gräben umfchloffen auerfteigliche Schan⸗ 
zen, dichte Verhacke und ſtachelige Palliſaden verrammel⸗ 
tet die Zugänge zu dem ſteil anlaufenden Berge, von 
deſſen Gipfel Wallenftein, ruhig und fidher wie ein 
Gott, durch Schwarze Rauchwolken feine Blige verjendete, 
‘Hinter den Bruſtwehren lauerte ber Musketen tückiſches 
Feuer, und ein gewiſſer Tod bliekte aus hundert offenen 
Kanonenſchlinden dem’ verwegenen Stürmer entgegen. 
Auf dieſen gefahrvollen Poſten richtete Guftav Adolph 
den Angriff, und fünfhuudert Musketiere, durch weniges 
Fußvolk unterſtützt (mehrere zugleich konnten auf dem 
engen Kampfboden - nicht. zum Fechten kommen), hatten 
den unbeneideten Vorzug, ſich zuerft in den offenen Ra- 
chen des Todes zu werfen. Wüthend war der Andrang, 
der Wiverftand fürdjterlih; der ganzen Wuth des feind- 
lihen Geſchützes ohne Bruftwehr dahin gegeben, grimmig 
durch den Anblid des unvermeiblichen Todes, laufen Diefe 
entſchloſſenen Krieger ‚gegen den Hügel Sturm, ber. fi 
in Einem Moment in den flainmenven Bella verwandelt 
und einen eijernen Hagel donnernd auf fie herunter jpeit, 
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Zugleich dringt. die ſchwere Cavallerie in die Lücken ein, 
welche die feindlichen Ballen in die gebrängte Schladht- 
ordnung reißen, bie" feftgefchloffenen Glieder trennen fich, 
und bie ftanbhafte Heldenſchaar, von ber geboppelten 
Macht ver Natur und der Menfchen bezwungen, wendet 
ſich nach hundert zurückgelaſſenen Todten zur övlucht. 
Deutfche waren e8, denen Guſtavs Barteilichleit die 
töntliche Ehre des erften Angriffs beftimmte; über ihren 
Rückzug ergeimmt, führte er jest feine Yinnländer zum \ 
Sturm, durch ihren nordifhen Muth bie deutſche Feig⸗ 
heit zu beſchämen. Auch feine Finnländer, durch einen 
ähnlichen Feuerregen. empfangen, weichen der überlegenen 
Macht, und ein friſches Regiment tritt an ihre Stelle, 
mit gleich ſchlechtem Erfolge den Angriff zu erneuern. 
Dieſes wird von einem vierten und fünften und ſechsten 
abgelöst, daß während des zehnſtündigen Gefechts alle 
Regimenter zum Angriff kommen und alle biutend und 
zerriffen von dein Kampfplatz zurückkehren. Tauſend ver- 
ſtümmelte Körper bedecken das Feld, und unbeſiegt ſetzt 
Guſtav den Angriff fort, und umerfchütterlich behauptet 
Wallenſtein feine Veſte. 

Indeſſen bat ſich zwifchen ‚ver teiferfihen feiterei und 
vem Imfen Flügel der Schweben, der in einem Buſch an 
der Rednitz poftirt war, ein heftiger Kampf entzündet, 
wo mit abwechſelndem Glüd der Feind bald Beſiegter, 
bald Sieger bleibt, und auf beiden Seiten gleich viel Blut 
fließt, gleich tapfere Thaten -gefchehen. Dem - Herzog 
von driedland und dem Prinzen Bernhard von 
Weimar werben die Pferde unter deni Leibe erſchoſſen; 
dem König ſelbſt reißt "eine Stückkugel die Sohle von 
dem Stiefel. Mit ununterbrochener Wuth erneuern, fidh 
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Angriff und Widerſtand, bis endlich Die eintretende Nacht 
das Schlachtfeld verfinftert, und die erbitterten Kämpfer 
zur Ruhe winft. Jetzt aber find die Schweden ſchon zu 
weit vorgebrungen, um ben Rückzug ohne Gefahr unter 
nehmen zu können. Indem der König einen Officer zu 
entdecken ſucht, den Regimentern durch ihn den Befehl 
zum Rüchzug zu überfenben, ftelt fih ihm ver Oberfte 
Hebron, ‚ein tapferer Schottländer, dar, den bloß fein 

natürlicher Muth aus dem Lager getrieben -hatte, die 
Gefahr des Tages zu theilen. Ueber den König erzurnt, 
der ihm unlängft „bei einer gefahrvollen Action einen 
jüngern Oberften vorgezogen, hatte er das Gelübde ge- 
than, feinen Degen nie, wieber für ven König zu ziehen. 
An ihn wendet fih jet Guſtav Adolph und, feinen 
Heldenmuth lobend, erfucht er ihn, die Regimenter zum 
Rückzug zu commandiren. „Sire,” erwiebert ber tapfere 
Soldat, „das iſt der einzige Dienft, den ich Euer Ma⸗ 
jeftät nicht verweigern kann, Denn es iſt etwas dabei zu 
wagen;“ und fogleich fprengt er davon, ven erhaltenen 
"Auftrag ins Wert zu richten. Zwar Hatte ſich Herzog 
Bernhard von Weimar in der Hiße des Gefechts 
einer Anhöhe, über ber alten Veſte bemächtigt, von wo 
gus man den Berg und das ganze Lager beftreichen konnte. 
Aber ein heftiger Platzregen, der in derfelben Nacht ein⸗ 
fiel, machte den Abhang ſo ſchlüpfrig, daß es unmöglich 
war, die Kanonen hinaufzubringen, und ſo mußte man 
von freien Stücken dieſen mit Strömen Bluts errungenen 
Poſten verloren geben. Mißtrauiſch gegen das Glück, das 
ihn an dieſem entſcheidenden Tage verlaſſen hatte, getraute 
ber König ſich nicht, mit erſchöpften Truppen am folgen- 
den Tage. den Sturm fortzufegen, .umd zum erften Mal 
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überwunden, weil er nicht Ueberwinder war, - führte er 
feine Truppen Über die‘ Rednitz zuräd. Zweitanſend 
Todte, die.er auf dem Wahlplag zurüdließ, bezeugten 
feinen Verluſt, und unüberwunden ſtand ber Derzog von 
Friedland in feinen Linien. 

Noch ganze vierzehn Tage nad) dieſer Action blieben 
die Armeen einander gegenüber gelagert, jede in ver Er⸗ 
wartung, bie andere zuerft zum Aufbruch zu nöthigen. Je 
mehr mit jedem Tage der Meine Vorrath an Lebengmit- 
teln ſchmolz, deſto ſchrecklicher wuchſen die Drangfale des . 
Hungers, deſto mehr verwilderte der Soldat, und das 
Lanvvolk umher warb das Opfer feiner ieriſchen Raub⸗ 
ſucht. Die ſteigende Roth löste alle Bande ber Zucht 
und der Ordnung im ſchwediſchen Lager auf, und befon- 
ders zeichneten fi die deutſchen Regimenter ‚durch die 
Gewaltthätigfeiten ans, die fie gegen Freund. und Yeind 
ohne Unterſchied verübten. Die ſchwache Hand‘ eines 
Einzigen vermochte. nicht einer Geſetzloſigkeit zu ſteuern, 
die durch das Stillſchweigen der untern Befehlshaber 
eine ſcheinbare Billigang und, oft durch ihr eigenes ver⸗ 
derbliches Beiſpiel Ermimterung erhielt. Tief fchmerzte 
ben Monarchen diefer fhimpfliche Verfall der Kriegszucht, 
in die er bis jetzt einen fo. gegründeten Stolz gefeßt- hatte, 
und der Nachdruck, womit er den deutſchen Officieren 
ihre Nachläffigkeit verweist, bezeugt. die Heftigkeit feiner 
Empfindungen. „Ihr Deutſchen,“ rief er aus, „ihr, ihr 
ſelbſt ſeyd es, bie ihr euer eigenes Vaterland beflehlt, 
und gegen eure eigene Glaubensgenoſſen wäthet. Gott 
fey mein Zeuge, ich verabſcheue euch, ich habe einen 
Ekel an euch, und das Herz gällt wir im Leibe, wenn 
ich euch anſchaue. Ihr übertretet meine Verordnungen, 
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ihr ſeyd Urſache, daß Die Welt mich verflucht, daß mich 
die Thränen der ſchuldloſen Armuth. verfolgen, daß ich 
öffentlich hören muß: der König, unfer Freund, thut ung 
mehr Uebels au, als unſere grimmigften Feinde. Euret— 
wegen habe ich meine Krone ihres Schatzes entblößt und 
Über vierzig Tonnen Goldes aufgewendet, von eutem 
deutſchen eich aber nicht erhalten, wovon ich mich. Fchlecht 
beffeiven fünnte.: Euch gab ich Alles, mas Gott mir 
- zutheilte, und ‚hättet ihr. meine Geſetze geachtet, Alles, 
was er mir fünftig noch geben mag, würde ich mit Freu⸗ 
den unter eich .ausgetheilt haben. Eure ſchlechte Manns- 
zucht überzeugt mich, daß ihr's böſe meint, wie ſehr ich 
auch Urſache haben mag, eure Tapferkeit zu loben.“ 
Nürnberg hatte ſich über Vermögen angeſtrengt, die 


ungeheure. Menſchenmenge, ‚welche, in feinem: Gebiet zu⸗ 


ſammengepreßt mar, eilf Wochen lang zu ernähren; end⸗ 
lich aber verfiegten die Mittel, und ver König, ald der 


zahlreichere Theil, muffte fih eben darum zuerjt zum ' 
Abzug eutſchließen. Mehr als zehntaufend feiner Ein- 


wohner hatte Nürnberg begraben, und Guftav Adolph 
gegen zwanzigtaufend feiner Soldaten durd; Krieg und 
Seuchen eingebüßt. Zertreten lagen alle umliegenden 
Felder, die Dörfer in Aſche; das beraubte Landvollk ver- 
ſchmachtete auf den Straßen, Modergerüche verpefteten 
vie Luft, verheerende Seuchen, durch bie kümmerliche 
Nahtung, durch den Qualm eines, fo. bewölferten Lagers 
und fo vieler verwefenben Leichname, durch die Glut der 
Hundstage ausgebrütet, wütheten unter Menfchen und 
Thieren, und noch Tange nisch dem Abzug ver Armeen 
brüten Mängel und Elend das Land, Gerührt von 
dem allgemeinen Jammer, und ohne Hoffnung, die 
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Beharrlichkeit des Herzogs von Friedland zu Befiegen, hob 
ber König am ‚achten September fein Lager auf und ver- 
ließ Nürnberg, nachdem er «8. zur Yürforge mit einer 
hinlänglichen Beſatzung .verfehen. hatte. In völliger 
Schlachtordnung zog er an tem Feinde vorüber, der un⸗ 
beweglich blieb und nicht das Geringfte unternahm, feinen 
Abzug zu ſtören. Er richtete ſeinen Marſch nad Nen- 
ftabt an der Aiſch und Windsheim, wo er fünf Tage 
ſtehen bfieb, um feine Truppen zu erquiden und Nikinberg 
nabe zu ſeyn, wenn der Feind etwas gegen biefe Stadt 

unternehmen follte. Aber Wollenftein, ver Erholung 
nidyt weniger bebürftig, hatte auf den. Abzug der Schwe⸗ 
ben nur gewartet, um ben’ jeinigen antreten zu können. 
Fünf Tage fpäter verließ auch er fein Lager bei Zirn- 
borf und übergab e8 ben Flammen. Hundert Rauch⸗ 

faͤnlen, die aus ben eingeäſcherten Dörfern in ber ganzen 
Runde zum Himmel ſtiegen, verkündigten feinen Abſchied 
und zeigten der getröſteten Stadt, welchem Schickſale ſie 
ſelbſt entgangen war. Seinen Marſch, der gegen Ford 
beim gerichtet war, bezeichnete die fehredlichfte Verhee⸗ 
rung; doch war er fehon zu weit worgerüdt, um von 
bem König nech,eingeholt zu werben. Diefer trennte nım 
feine Armee, die das erfchöpfte Land nicht ernähren Tonnte, 
um mit einem Theile berfelben Franken zu - behaupten, 
und mit bem andern feine. Eroberungen in Bayern in 
eigener Perfon fortzufegen. 

Unterveffen war die raiſerlich- baheriſche Armee in das 
Bisthum Bamberg gerückt, we der Herzog von Trieb | 
fand eine zweite Mufterung, darüber anftellte. Er fand 
dieſe fechzigtaufend Mann ſtarke Macht. durch Defertion, 
Krieg und Seuchen bis auf vierundzwanzigtauſend Mann 
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vernrindert, von denen ber vierte Theil aus bayheriſchen 
Truppen beftand. Und -fo hatte dad Lager von Nürnberg 
beide Theile mehr alg zwei verlorene. große Schlachten 
entfräftet, ohne den Krieg feinem Ende auch nur um 
etwas genähert, ober bie. „geipannten Erwartungen ber 
europäifchen Welt durch einen einzigen entſcheidenden 
Vorfall befriedigt zu haben. Den Eroberungen des 8 

nigs in Bayern wurde zwar auf eine Zeit lang durch die 
Diverſion bei Nürnberg ein Ziel geſteckt und Oeſterreich 
ſelbſt vor einem feindlichen Einfall geſichert; aber durch 
ben Abzug von diefer Stadt gab man ihm auch bie völ⸗ 
tige Freiheit zurüd, Bayern aufs. Neue zum Schauplatz 
bes: Kriegs: zu machen. Unbekümmert um dad Schickſal 
dieſes Landes und des Zwanges müde, ven ihm bie Ber- 
bindung mit dem Sirrflicften auferlegte, ergriff ber. Her⸗ 
320g‘ von Friedland begierig bie Gelegenheit, fih von 
dieſem läftigen Gefährten zu trennen und feine ‚Lieblings- 
entwürfe / mit erneuertem Ernſt zu verfolgen. Noch immer 
feiner erften Maxime getreu, Sachſen von Schweden zu 
trennen, beftimmte er dieſes Land zum Winteraufenthalt 
feiner Truppen, und hoffte durch feine verberbliche Ge⸗ 
genwart den Kurfürſten im ſo eher zu einem bejonbern 
Frieden zu zwingen. 

Kein Zeitpunkt konnte dieſem Unternehmen günſtiger 
ſeyn. Die Sachſen waren in Schleſien eingefallen, wo 
ſie, in Vereinigung mit brandenburgiſchen und ſchwedi⸗ 
ſchen Hülfsvölkern, einen Vortheil nach dem andern über 
bie Truppen des Kaifers erfochten. Durch eine Diver⸗ 
ſion, welche man dem Kurfürſten in ſeinen eigenen Staa⸗ 
ten machte, rettete man Schleſien; und das Unternehmen 
war deſto leichter, da Sachſen durch den ſchleſiſchen Krieg 
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von Bertheidigern entblößt und dem Feinde von allen 
Seiten geöffnet war. Die Nothwendigkeit, ein öſterreichi⸗ 
ſches Erbland zu retten, ſchlug alle Einwendungen des 
Kurfürſten von Bayern darnieder, und unter der Miaste 
eines patriotiſchen Eifers für das Befte des Kaiſers konnie 
man ihn mit um ſo weniger Bedenklichkeit aufopfern. 
Indem man den König von Schweden das reiche Bayern 
zum Haube ließ, hoffte man in der Unternehmung anf 
Sachſen von ihn nit geftört zu, werben; und bie Zu: 
nehmende Kaltſinnigkeit zwiſchen diefem Monardien und 
dem ſächſiſchen Hofe ließ. ohnehin von feiner. Seife wenig 
Eifer zu Befreiung Johann Georgs befitichten. Aufs 
Neue alfo von, jenem argliftigen Beſchützer im Stich ge- 
faffen, trennte fich der Kurfärft zu Bamberg von Wel- 
fenftein, um mit bem Heinen 'Ueberreft feiner Truppen 
fein hülfloſes Land zu verteidigen, und die Tatferliche 
Armee richtete unter Friedlands Anführung ihren 
Warſch durch Baireuth und keburg nach dem Thüringer 
Walde, — 

Ein kaiſerlicher General‘ von Sit, war. bereits 
mit fechötaufend Mann in das Boigtland vorausgeſchickt 
worben, biefe wehrlofe Provinz mit Teuer und Schwert 
zu verheeren.‘ Ihm wurde bald darauf Gallas nad 
geſchickt, ein zweiter Feldherr des’ Herzogs und ein gleich 
treues Werkzeug feiner unmenfchlichen Befehle, Endlich 
wurde auch noch Graf Pappeuheim aus Niederſachſen 
herbeigerufen, die geſchwächte Armee des Herzogs zu ver⸗ 
ſtärken und das Elend Sachſens vollkommen zu machen. 
Zerſtörte Kirchen, eingeäſcherte Dörfer, verwüſtete Ern⸗ 
ten, beraubte Familien, ermordete Unterkhanen bezeich- 
neten den Marſch dieſer Barbarenheere; das ganze 
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Thlfringen, Boigtland und Meifen erlagen unter biefer 
vreifachen Geißel. Aber fie waren nur die Vorläufer eines 
größern Elends, mit welchem ber Herzog Telbft, an ber 
Spige der Hauptarmee, das unglüdliche Sachfen be 
drohte. Nachdem diefer auf feinem Zuge durch Franken 
und Thiringen die ſchauderhafteſten Dentmäler feiner 
Wuth hinterlaſſen, erfehten er mit feiner ganzen Madıt 
in dem’ Beipziger Kreife und zwang nach einer Turzen 
Belagerung die Stadt Yeipzig zur. Uebergabe. Seine 
Abficht war, bis nad, Dresden vorzubringen und durd) 
Unterwerfung des ganzen Landes dem Kurfürſten Geſetze 
vorzuſchreiben. Schon näherte er ſich der. Mulde, ‚um 
vie ſächſiſche Armee, die bie Torgau ihm entgegen ge- 
rückt! war ; mit feiner überfegenen Macht aus dem Felde 
zu ſchlagen, als vie Anfunft des Königs von Schweden 
zu Erfurt feinen Eroberungsplanen . eine - unerivartete 
Grenze feste. ‚Im Gebränge zwiſchen ber ſächſtſchen und 
ſchwediſchen Macht, welche Herzog Georg von Lüne— 
burg von Niederſachſen aus moch zu verflärken drobhte, 
wich ex eilfertig, gegen Merfeburg zurüd, um. ſich dort 
mit dem” Grafen von Pappenheim zu vereinigen ımb 
die einbringenben Schweden mit Nachdruck zurückzutreiben. 
Nicht ohne große Unruhe hatte Guftay Adolph ven 
Kunftgriffen zugefehen, welche Spanien und Defterreich 
verfhwendeten, um feinen Alliirfen von ihm abtrünnig 


zu maden. So wichtig hm das. Bündniß mit Sachen 


war, fo viel mehr. Urfache hatte er, vor dem "umbeftän- 
digen Gemüthe Johann Georgs zu zittern. Nie hatte 
zwiſchen ihm und: dem Kurfürſten ein. aufrichtiges freund» 
ſchaftliches Verhältniß ftatt. gefunden. Cinem Prinzen, 
ber auf feine politiſche Wichtigkeit. ftol;, und gewohnt 
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war, ſich als das Haupt feiner Partei. zu betrachten, 
mußte die Einmiſchung einer fremden Macht in bie Reiche» 
angelegenheiten bedenklich und drückend ſeyn, unb ven 
Widerwillen,. womit er-bie Fortſchritte dieſes unwillkom⸗ 
menen Fremdlings betrachtete, hatte nur die äußerſte 
Roth feiner. Staaten auf eine Zeit lang befiegen können. 
Das wachſende Anjehen des Königs in Deutſchland, fen 
überwiegender Einfluß auf die proteftantiichen Stände, 
die nicht fehr zweibentigen Beweiſe feiner ehrgeizigen Ab⸗ 
fihten, bedenflid genug, die ganze Wachjamfeit ver 
Keichsftände aufzufordern, machten bei dem Kurfürften 
taufend Beforgniffe rege, welche die kaiſerlichen Unter- 
händler gefhidt zu nähren und zu vergrößern mußten. . 
Jeder eigenmädhtige Schritt des Königs, jede auch noch 
fo billige Forderung, die er an die Reichsfürſten machte, 
gaben dem Kurfürften Anlaß zu bittern Beſchwerden, 
die einen nahen Bruch zu verfünbigen jchienen. Gelbft 
unter ben Generalen beider Theile zeigten ſich, fo oft 
fie vereinigt agiren follten, vielfache Spuren ber Eifer- 
fucht, welche ihre Beherrſcher entzweite. Johaun 
Georgs natürliche Abneigung vor dem Krieg und feine 
noch immer nicht umterbrüdte Exrgebenheit gegen Oeſter⸗ 
reich begünftigte Arnheims Bemühungen, ber, in be 
fländigem Einverftänpniffe mit Wallenftein, unermü- 
det daran arbeitete, feinen Herrn zu einem Privatver- 
gleih mit dem Kaiſer zu vermögen; und fanben feine 
Borftellungen auch lange Zeit feinen Eingang, fo lehrte 
doch zulegt der Erfolg, daß fie nicht ganz ohne Wirkung 
geblieben waren. ’ 

Guſtav Adolph, mit Recht vor den Folgen bange, 
die der Abfall eines fo wichtigen Bundesgenoſſen von 

Schil ler, vreißigjähriger Krieg. “ 24 
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feiner Partei für feine ganze künftige Eriftenz in Deutſch⸗ 
(and haben mußte, ließ fein Mittel unverfucht, dieſen 
bevenflichen Schritt zu verhindern, ‚und bis jet hatten 
feine Vorſtellungen ihren Eindruck auf den Kurfürften 
nicht ganz verfehlt. Aber die fürchterliche Macht, womit 
der Kaiſer feine verführerifchen Vorſchläge unterftütte, 


und bie ‘Drangjale, bie er bei längerer Weigerung über 


Sachſen zu häufen drohte, Tonnten endlich doch, wenn 
man ihn feinen Feinden hülflos dahingab, die Stand» 
haftigfeit des Kurfürften überwinden, und dieſe Gleich« 
gültigfeit gegen einen fo wichtigen Bundesgenoſſen das 
Bertrauen aller übrigen Aliirten Schwedens zu ihrem 


Beſchützer auf immer darnieder ſchlagen. Dieſe Betrach⸗ 


tung bewog den König, den dringenden Einladungen, 
welche der hart bedrohte Kurfürſt an ihn ergehen ließ, 
zum zweiten Male nachzugeben, und der Rettung dieſes 
Bundesgenoſſen alle ſeine glänzenden Hoffnungen aufzu⸗ 
opfern.. Schon hatte er einen zweiten Angriff auf Ingol⸗ 
ſtadt befchloffen, und die Schwäche des Kurfürften von 
Bayern zechtfertigte feine Hoffnung, dieſem erfchöpften 
Feinde doch endlich noch die Neutralität aufzubringen. 
Der Aufftand des Tandpolls in Oberöfterreich öffnete ihm 


‚dann den Weg in dieſes Land, und der Sig des Kaiſer⸗ 


throns konnte in feinen Händen ſeyn, ehe Wallenftein 
Zeit hatte, mit Hülfe herbeizueilen. Alle diefe ſchimmern⸗ 
den Hoffnungen fette er dem Wohl eines Allürten nach, 
ben weder Verdienſte noch guter Wille dieſes Opfers werth 
machten; der, bei den dringendſten Aufforderungen bes 
Gemeingeiftes,, nur feinem eigenen Vortheil mit Heinlicher 
Selbftfucht diente; der nicht durch die Dienfte, die man 


ſich von ihm verſprach, nur durch den Schaden, den man 
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von ihm befergte, bedeutend war. Und wer erwehrt fich 
nan des Unmillens, wenn er hört, daß auf vem Wege, 
den Guſtav Adolph jet zur Befreiung biefes Fürften 
antritt, der große König das Ziel ferner Thaten findet? 

Schnell zog er feine Truppen im fränkiſchen Kreife 
zufammen und folgte dem Wallenfteinifhen Heere 
buch Tharingen nad), - Herzog. Bernhard von Wei— 
mar, der gegen Pappenheim war vorausgefchidt wor- 
den, ſtieß Bei Arnſtadt zu dem Könige, der ſich jegt an 
der Spige von zwanzigtaufend Mann geübter Truppen 
erblidte. Zu Erfurt trennte er fich won. feiner Gemah- 
Im, bie ihm nicht eher als zu Weißenfeld — im Sarge 
wieder fehen ſollte; ber’ bange gepreßte Abſchied beutete 
auf eine ewige Trennung. Er erreichte. Naumburg am 
etften November bes Jahrs 1632, ehe- die dahin beta- 
chirten Corps bed Herzogs von Friedland ſich biefes 
Plates bemächtigen konnten. Schaarenweiſe ftrömte alles 
Bolt aus der umliegenden Gegend herbei, den Helven, 
den Rächer, den großen König anzuflaunen, der ein Jahr 
vorher auf eben dieſem Boden als Fin rettender Engel 
erj&hienen war. Stimmen der Freude umtönten ibn, wo 
er ſich fehen ließ; anbetend ftürzte fi Alles vor ihm 
auf die Kniee; man ftritt fih um die Gunſt, die Scheibe 
feines Schwerts, den Saum feines Kleides zu berühren. 
Den befheivenen Helden empörte dieſer unſchuldige Tri- 
but, den ihm die anfrichtigfte Dankbarkeit und Bewun⸗ 
derung zollte. „Iſt es nicht, als ob dieſes Volk mich 
zum Gott mache?“ fagte er zu ſeinen Begleitern. „Unfere 
Sachen ſtehen gut; aber ich fürchte, die Rache des Hini- 
mels wird mich für dieſes verwegene Gaufeljpiel ftrafen, 
und dieſem thörichten Haufen meine ſchwache fterbliche 
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Menfchheit früh genug -offenbaren.* Wie Tiebenswürbig 
zeigt fih uns Guftan, eh’ er auf ewig von ung Abſchied 
nimmt! Auch in der Fülle feines Glüds die richtende 
Nemeſis ehrend, verſchmäht er eine Hulbigung, die nur 
den Unfterblichen ‚gebührt, und fein Recht auf unfere 
Thränen verdoppelt ſich, eben dg er bem Angenblid nahe 
ift, fie zu erregen. 4 
Unterbeffen war der Herzog von Friepland dem 
anrückenden König bis Weißenfels entgegen gezogen, ent⸗ 
ſchloſſen, die Winterquartiere in Sachſen, auch wenn es 
eine Schlacht koſten ſollte, zu behaupten. Seine Un⸗ 
thätigkeit vor Nürnberg hatte ihn dem Verdacht ausgeſetzt, 
als ob er ſich mit dem nordiſchen Helden nicht zu meſſen 
wagte, und ſein ganzer Ruhm war in Gefahr, wenn er 
die Gelegenheit zu ſchlagen zum zweiten Mal entwiſchen 
ließ. Seine Ueberlegenheit' an Truppen, wiewohl weit 
geringer, als fie in ber erften Beit des Nürnbergifchen 
Lagers geivefen, machte ihm. bie wahrſcheinlichſte Hoffe 
"nung zum Steg, wenn er den König, vor ber Bereini- 
gung defjelben mit den Sachſen, in ein Treffen -ver- 
wideln Tonnte. Aber feine jegige Zunerfiht war nicht 
ſowohl auf feine größere Truppenzehl, als auf bie Ber- 
ficherungen feines Aftrologen Seni gegründet, welcher 
in den Sternen gelefen hatte, daß das Glück des fchiwe- 
diſchen Monarchen im November untergehen würde. 
Ueberdies waren zwiſchen Hamburg und Weißenfel8 enge 
Päffe, von einer fortlaufenden Bergfette und. der nahe 
ftrömenden Saale gebildet, welche es der ſchwediſchen 
Armee äußerſt ſchwer machten, vorzudringen, und mit 
Hülfe weniger Truppen gänzlich geſchloſſen werben konn⸗ 
ten, Dem König blieb dann keine andere Wahl, als 
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fih mit größter Gefahr durch diefe Defileen zu winden, 
oder einen bejchwerlichen Ruckzug durch Thüringen zu 
nehmen, und in einem vermüfteten Lande, wo e8 an jeber 
Nothdurft gebrach, den "größten Theil - feiner Truppen 
einzubüßen. Die Gefdwinvigkeit, mit der Guſtav 
Adolph von Naumburg Befitz nahm, vernichtete diefen 
Plon, und jegt war es Wallenftein felbft, ver ‚ben 
Angriff erwartete, 

Über in dieſer Erwartung. ſah er ſich getäuſcht, als 
der König, anſtatt ihm bis Weißenfels entgegen zu rüden, 
alle Anftalten traf, fi bei Naumburg zu verfchanzen, 
und bier die Berftärkungen zu erwarten, welche ber Her- 
z0g von Lünebng im Begriff war ihm zuzuführen. - Un- 
ſchlüſſig, oh er dem König durch die engen Päſſe zwijchen 
Weißenfels und Naumburg entgegen gehen, oder in fei- 
nem Lager unthätig ftehen bleiben follte, ‚verfammelte er 
feinen Kriegsrath, um die Meinung feiner erfahrenften 
Generale zu vernehmen. Seiner von Allen fand es rath⸗ 
fam, den König in feiner vortheilhaften Stellung anzu- 
greifen, und bie Vorkehrungen, welche biejer zu Befe⸗ 
ftigung feines Lagers traf, fchienen deutlich anzuzeigen, 
daß er gar nicht Willens ſey, es fo bald zu verlafien. 
Aber eben fo wenig erlaubte der eintretende Winter, 
ven Feldzug zu verlängern, und eine der Ruhe fo jehr 
bebürftige Armee durch fortgefegte Campirung zu er 
müden. Alle Stimmen erflärten ſich für bie Endigung 
bes Feldzugs, um fo mehr, da die wichtige Stadt Köln 
am Rhein von holländiſchen Truppen gefährlich bedroht 
war, und die Yortfchritte des Feindes in Weſtphalen 
und am Unterchein bie nachbrüdlichfte Hülfe in biejen 
Gegenden erheilshten. Der Herzog von Friedland 
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‚erfannte das Gewicht diefer Gründe, und beinahe über- 
‘zeugt, daß von dem König für dieſe Jahrszeit fein An- 
griff mehr zu befürchten ſey, bewilligte er feinen: Trup- 
pen die Winterquartiere, doch fo, "daß fie aufs: Schnellfte 
verſammelt waren, wen etiva der Feind gegen .alle Er⸗ 
wartung noch einen Angriff wagte. Graf Bappenheim 
wurde mit einem großen Theil des Heers entlaffen, um 
der Stabt Köln zu Hülfe zu eilen, und, auf’ dem Wege 
dahin die Halliſche Feſtung Morizburg in: Beſitz zu 
nehmen. Einzelne Corps bezogen m den ſchicklichſten 
Stäbten umher ihre Winterquartiere, um bie Bewe— 
gungen des Feindes von gllen Seiten | beobachten zu 
fönnen. Graf Colloredo bewachte das Schloß zu 
Meikenfels, und Wallenftein felbft blieb mit dem 
Ueberrefte unweit Merfeburg zwifchen dem Floßgraben 
und der Saale ftehen, von wo er gefonnen war, feinen 
Mari über Leipzig zu nehmen und die Sachſen von 
dem fchwebifchen Heere abzufchneiven. 
Kaum aber hatte Guftau Adolph Pappenheims 
Abzug vernommen, fo verließ er plöglich fein Lager bei- 
Naumburg und eilte, ben um bie Hälfte geſchwächten 
deind mit feiner ganzen Macht anzufallen. In befchlen- 
nigtem Marſche rückte er gegen Weißenfels vor, von mo 
ans ſich das Gerücht von feiner Ankunft fehnell bis zum 
Feinde verbreitete und ben Herzog von Friedland in 
vie höchſte Verwunderung fetzte. Aber es galt jet einen 
fchnellen Entſchluß, und der Herzog hatte feine Maß- 
regeln bald genoumen. Obgleih man dem zwanzig» 
tauſend Dann ftarfen Feinde nicht viel über zwölftauſend 
entgegenzuſetzen hatte, ſo Tonnte man doch hoffen, ‚fich 
bi8 zu Bappenheims Rückkehr zu behaupten, ver fidh 


375 


höchſtens fünf Meilen weit, bis Halle, entfernt haben 
konnte. Schnell flogen Eilboten ab, ihn zurüdzurufen, 
und zugleich zog fih Wallenftein in die weite Ebene 
zwiſchen dem Floßgraben und. Lügen, wo er in völliger 
Schlachtordnung den König erwartete, und ihn durch 
dieſe Stellung von Leipzig und den ſächſiſchen Völkern 
trennte. , 

Drei Ranonenfchäfje,. welche Graf Eolloredo von 
dem .Schloffe zu Weißenfels abbrannte, verfünbigten ben 
Marſch des Könige, und auf dieſes verabrevete Signal 
zogen fi) die frievländifchen VBortruppen unter dem Com⸗ 
mando des Sroafengeneral® Iſolani zufammen, die 
an der Rippach gelegenen Dörfer zu beſetzen. Ihr ſchwa⸗ 
her Wiverftand hielt ben anrückenden Feind nicht auf, . 
der ‚bei dem Dorfe Rippach Uber das Waſſer dieſes Na⸗ 
mens feßte und ſich unterhalb Lügen ber faiferlichen - 
Schlachtordnung gegenüber ftellte. Die Landſtraße, welche 
von Weißenfels nach Leipzig führt, wird zwifchen übten 
and Markranſtädt von dem Floßgraben durchſchnitten, 
der ſich von Zeit nad) Merfeburg erftredt und die Elſter 
mit der Saale verbindet. An viefen Canal lehnte fi 
ver linke Flügel der Kaiferlichen und ver redhte des Kö— 


nigs.von Schweden, doch fo, daß fidh die Neiterei beider 


Theile. noch jenſeits deſſelben verbreitete. Norbwärts 
hinter Lützen hatte ſich Wallenfteins rechter Flügel, 
und ſüdwärts von dieſem Städtchen der linke Flügel des 
ſchwediſchen Heeres gelagert. Beide Armeen kehrten der 
Landſtraße ihre Fronte zu, welche mitten durch ſie hin⸗ 
ging und eine Schlachtordnung von der andern abſonderte. 
Aber eben dieſer Landſtraße hatte ſich Wallen ſtein am 
Abend vor der Schlacht zum großen Nachtheil ſeines 
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Gegners bemächtigt, die zu beiven Seiten berfelben fört- 
laufenden Gräben vertiefen und durch Musketiere befegen 
Iaffen, daß der Hebergang ohne Beichwerlichfeit umd Ge— 
fahr nicht zu wagen war. Hinter denfelben ragte eine 
Batterie non fieben. großen Kanonen hervor, das Mus- 
fetenfener aus den Gräben zu unterflügen, und an den 
Windmühlen, nabe hinter. Lügen, waren vierzehn Hleinere 
Feldſtücke auf einer Anhöhe aufgepflanzt, von der man 
einen großen Theil der Ebene. beftreihen konnte. Die 
Infanterie, in nit mehr als fünf große und unbehülf- 
liche Brigaben vertheilt, fand in einer Entfernung von 
dreihundert, Schritten hinter der Landſtraße in Schlacht: 
ordnung, und die Neiterei bevedte die Flanken. Alles 
Gepäcke warb nad: Leipzig. geſchickt, um die Bewegungen 
des Heeres nicht zu hindern, und bloß die Munitions- 
wegen hielten hinter dem Treffen. Um die Schwäche der 
Armee zu verbergen, mußten alle Troßjungen und Knechte 
zu Pferde figen und ſich an ven linken Flügel anfchließen; 
doch nur fo lange, bis die Pappenheimifchen Bölker an- 
langten. Diefe ganze Anordnung geſchah in der Finfter- 
niß der Nacht, und ehe der Tag graute, war. Alles zum 
‚Empfang des Feindes bereitet. 

Noch an eben viefem Abend erſchien Guſtav A bolph 
- auf der gegenüberliegenden Ebene und ftellte feine Völker 
zum ‚Treffen. Die Schlachtordnung war viefelbe, wo⸗ 
durch er das Jahr vorher bei Leipzig gefiegt-hatte. Durch 
das Fußvolk wurben Heine Schwadronen verbreitet, ımter 
bie Reiterei hin und wieber eine Anzahl Musketiere ver- 
theilt. Die ganze Armee ſtand in zwei Linien, ven Floß⸗ 
graben zur Rechten und binter ſich, vor’ ſich bie Land⸗ 
ftraße und die Stabt Fügen zur Linken. In ber Mitte 
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bielt das Fußvolk unter des Grafen von Brabe- Be 
fehlen, vie Reiterei auf den Flügeln und por der Fronte 
das Geſchütz. Einem deutfchen Helden, dem Herzog 
Bernhard von Weimar, war bie deutſche Reiterei 
des linken Flügels untergeben ; und auf dem rechten führte 
ver König felbft feine Schweden .an ,..die Eiferfucht beider 
Völker zu einem ebeln Wettlampfe zu erhigen. Auf ähn- 
liche Art war das zweite Treffen georbnet, und Hinter 
demſelben hielt ein Refervecorps unter Henderſons, 
eines Schottländers, Kommando. - | 

Alſo gerüftet erwartete man die blutige Morgenröthe, 
um einen Kampf zu beginnen, den mehr ber lange Auf- 
hub als die Wichtigkeit der möglichen Folgen, mehr bie 
Auswahl als die Anzahl der Truppen furchtbar und merf- 
. würdig machten. Die gefpannten Erwartungen Europens, 
die man im Lager vor Nitrnberg binterging, follten nun 
in ben Ebenen fütens befriebigt werden. Zwei ſolche 
- Beloheren, fo gleich an Anfehen, an Ruhm und an Yähig- 
feit, hatten im ganzen Laufe dieſes Kriegs noch in feiner 
offenbaren Schlacht ihre Kräfte gemeflen, eine fo hobe 
Wette noch nie die Kühnheit gefchredt, ein fo wichtiger 
Preis noch nie die Hoffnung begeiftert. Der mörgende 
Tag Jollte Europa feinen erflen Kriegsfürſten kennen 
lehren und einen Ueberwinder dem nie Ueberwundenen 
geben. Ob am Lechfirom umd bei Leipzig Guſtav 
Adolphs Genie, oder nur die Ungefchiclichkeit feines 
. Gegner3 den Ausſchlag beftimmte, mußte der morgende 
Tag außer Zweifel jegen. Morgen mußte Friedlands 
Verdienſt die Wahl des Kaiſers rechtfertigen, und bie 
Größe des Mannes die Größe des Preiſes aufmägen, 
um den er erfauft worden war. Eiferſüchtig theilte jeder 
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einzelne Dann im Heere feines Yührers Ruhm, und 
unter jedem Harniſche wechfelten bie Gefühle, vie ben. 
Buſen der Generale durchflammten. Zweifelhaft war 
ber Sieg, gewiß die Arbeit und das Blut, Das. er dem 
Ueberwinder wie- dem Ueberwunbenen foften mußte. Man 
Fannte ben Feind velllommen,. dem ‚man jetst gegenüber 
ftand, und die Bangigfeit, die man vergeblich befämpfte, 
zeugte glorreich für -feine Stärke. . 

Endlich erſcheint der. ‚gefürdhtete Morgen ; ‚aber ein 
undurchdringlicher Nebel, der über das ganze Schlachtfelb. 
verbreitet Tiegt, verzögert den Angriff noch bis zur Mit- 
tagsftunde. Vor ber Fronte Inieenb hält der König feine 
Andacht; die ganze Armee auf die Kniee hingeſtürzt, 
ſtimmt zu gleicher Zeit ein rührendes Lieb an, und bie 
Feldmuſik begleitet den Geſang. Dann fteigt der König 
zu Pferde, und bloß mit einem levernen Goller und einem 
Tuchrock befleivet (eine vormals empfangene Wunde er- 
faubte ihm nicht mehr, den Harniſch zu tragen), durch⸗ 
reitet er die Glieder, den Muth der Truppen zu einer 
frohen Zuverficht zu entflammen, bie fein eigener ahnungs⸗ 
voller Bufen verläugnet. „Gott mit ung!“ war das 
Wort der Schweden; das der Kaijerlihen: „Jeſus Ma- 
ria.“ Gegen eilf Uhr fängt der Nebel an, fich zu zer- 
theilen, und- ver Feind wird fihtbar. Zugleich fieht man 
Lügen in Flammen ftehen, auf Befehl des Herzogs in 
Brand geftedt, damit er von biefer. Seite nicht liber- 
flügelt würde. Jetzt tönt, die Lofung, die Reiterei ſprengt 
gegen den Feind und das Fußvolk ift im Anmarſch gegen 
die Gräben. 

Von einem fürchterlichen Feuer der Musketen und 
des dahinter gepflanzten groben Geſchützes empfangen, 
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ſetzen diefe tapfern Bataillgns mit unerfchrodenem Muth 
ihren Angriff: fort, bie feindlichen Musketiere verlaſſen 
ihren Boften, die Gräben find überfprungen, Die Batterie 
jelbft wird erobert und fogleich gegen ben Feind gerichtet. 
Eie dringen ‚weiter mit unaufhaltjamer Gewalt, die erfte 
ver fünf friedländiſchen Brigaden wird niedergeiworfen, 
gleich darauf die zweite, und ſchon wendet fi). bie dritte. 
zur Flucht; aber hier ſtellt fi) der fohnell gegenwärtige _ 
Geift des Herzogs ihrem Andrang entgegen. Mit Blites- 
ichnelligfeit‘ift er da,. der Unordnung feines Fußvolfes zu 
ftenern, und feinem Machtwort gelingt’s, die Fliehenden 
zum Stehen zu bewegen. Von drei Eavallerieregimentern 
unterftügt, machen die ſchon gefchlagenen Brigaden aufs 
Neue Fronte gegen den Feind und bringen mit Macht 
in feine zerriffenen Glieder. Ein mörberifcher Kampf er- 
hebt fih, ber. nahe Feind gibt dem Schießgewehr feinen 
Kaum, die Wuth des- Angriffs Feine Frift mehr zur La⸗ 
bung, Mann ficht gegen Mann, das unnüge Feuerrohr 
macht dem Schwert und ver Pike Pla, und die Kunft 
dev Erbitterung. Ueberwältigt von der Menge weichen 
endlich die ermatteten Schweden über die Gräben: zurüd, 
und die ſchon eroberte Batterie geht. bei diefem Rückzug 
verloren. Schon beveden tauſend verftümmelte Leichen 
das Land, und noch ift kein Fuß breit Erde gewonnen. 

Indeſſen hat ber reihte Flügel des Königs, von 
ihm felbft angeführt, den linken des Feindes angefallen. 
Schon der erfte machtvolle Andrang der ſchweren finn- 
ländiſchen Küraſſiere zexftreute die leicht berittenen Polen 
‘und Kroaten, die fih an diefen Flügel anfchloffen, und 
ihre umorbentliche Flucht theilte auch der Übrigen Rei- 
terei Furcht und Verwirrung mit. In dieſem. Augenblic 
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hinterbringt man dem König, daß feine Infanterie Über die . 
Gräben zurüdweihe, und aud fein linker Flügel durch 
das feindliche Gefäß von den Windmühlen aus furcht⸗ 
bar geängftigt und ſchon zum Weichen gebradyt werde, 
Mit fchneller Befonnenheit überträgt er dem General 
pon Horn, den Thon gejchlagenen Ainfen Flügel des 
Feindes zu verfolgen, und er jelbft eilt an ver Spike 
des Stenbodijchen Regiments davon, der Unordnung 
feines eigenen Tinten Flügels abzuhelfen. Sein edles 
Roß trägt ihn pfeiljchnell über die Gräben; aber ſchwerer 
wird ben nachfolgenden Schwadronen der Uebergang, und 
nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, Her- 
z0g von Sachſen⸗Lauenburg, genannt wird, waren behenb 
genug, ihm zur Seite zu bleiben. Ex fprengte geraben 
Weges demjenigen Orte zu, wo fein Fußvolk am ge- 
führlichften bebrängt war, und indem er feine Blicke um- 
berfenvet, irgend eine Blöße des feindlichen Heeres aus⸗ 
zuſpähen, auf vie er den Angriff richten könnte, flihrt 
ihn fein kurzes Geficht zu nah an daſſelbe. Ein kaiſer⸗ 
licher Gefreiter bemerkt, daß dem Borüberfprengenven 
Alles ehrfurchtsvoll Pla macht, und ſchnell befiehlt er 
einem Musketier, auf ihn anzufchlagen. „Auf ven dort 
ſchieße,“ ruft er, „das muß ein vornehmer Mann jeyn.“ 
Der Soldat brüdt ab, und dem König wirb der linke 
Arm zerfchmettert. In dieſem Augenblid. fommen feine 
Schwadronen babergefprengt, und ein verwirrtes Gefchrei: 
„Der König blutet! — Der König iff erſchoſ— 
jen!" breitet unter den Ankommenden Schreden und 
Entfegen aus, „Es ift nichts — folgt mir!” ruft der 
König, feine ganze Stärke zufammenraffend; aber über- 
mältigt von Schmerz und der Ohnmacht nahe, - bittet er 
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in franzöſiſcher Sprache den Herzog von Lauenburg, ihn 
ohne Aufſehen aus dem Gedränge zu ſchaffen. Judem 
der letztere auf einem weiten Umweg, um der muthloſen 
Infanterie dieſen niederſchlagenden Anblick zu entziehen, 
nach dem rechten Flügel mit dem Könige umwendet, er⸗ 
hält dieſer einen zweiten Schuß durch den Rücken, der 
ihm den letzten Reſt feiner Kräfte raubt. „Ich habe 
genug, Bruder!“ ruft er mit ſterbender Stimme; „fuche 
bu num bein Leben zu reiten.” Zugleich fant-er vom 
Pferd, und von noch mehr. Schüffen durchbohrt, von 
allen feinen Begleitern verlaſſen, verhauchte er unter den 
räuberifchen Händen der Kroaten fein Leben. Bald ent- 
beefte fein ledig fliehendes, in Blute gebadetes Roß der 
ſchwediſchen Reiterei ihres Königs Fall, und wiüthend 
bringt fie herbei, dem gierigen Feind dieſe heilige Beute 
zu entreißen. Um feinen Leichnam entbrennt ein mör- 
derifches. Gefecht, und ver entftellte. Körper wird. unter 
einem Hügel von Todten begraben. ' 

Die Schredenspoft durcheilt in Furzer Zeit das ganze 
ſchwediſche Heer; aber anftatt den Muth viefer tapfern 
Schaaren zu ertübten, entzündet fie ihn vielmehr zu einem - 
neuen, wilden, vwerzebrenden Feuer. Das Leben fällt in 
jeinem ®Preife, da das Heiligite aller Leben dahin ift, 
und ber Tod hat- für den Niedrigen Teine Schreden mehr, 
ſeitdem er das gefrönte Hampt nicht verfchonte. Mit 
Löwengrimm werfen ſich bie upländiſchen, ſmaländiſchen, 
finniſchen, oft--und weſtgothiſchen Regimenter zum zweiten 
Mol auf den linken Flügel des Feindes, der deu Ge⸗ 
neral von Horn nur noch ſchwachen Widerſtand leiſtet 
und jetzt völlig ans dem Felde geſchlagen wird. Zugleich 
gibt Herzog Bernhard von Weimar dem verwaisten 
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Heere der Schweben- in feiner Perfon ein fähiges Ober- 
haupt, und ber Geift Guſtav Adolphs führt von 
neiiem feine fiegreihen Schaaren. Schnell iſt ver Tinte 
Wlügel wieder georbnet, und mit Macht bringt er auf 
den rechten ber Kaiferlihen ein. Das Geſchütz an ven 
Windmühlen, das ein fo. mörberifches. Feuer auf bie 
Schweden geſchkeudert hatte, fällt: in feine Hand, und 
auf die Feinde felbft werben jet dieſe Donmer gerichtet. 
Auch der Mittelpunkt des ſchwediſchen Fußvolls ſetzt 
unter Bernhards und Knyphauſens Anführung 
aufs Neue gegen die Gräben an, über die er ſich glüd- 
lich hinwegichwingt und "zum zweiten Male vie Batterie 
ber-fieben Kanonen erobert. Auf die ſchweren Bataillons 
des feindlichen Mittelpunfts wird: jegt mit. gedoppelter 
Wuth der Angriff erneuert, immer ſchwächer und ſchwä⸗ 
Ger wiberftehen fie, und der Zufall: felbft verſchwört ſich 
mit der ſchwediſchen Tapferkeit, ihre Niederlage zu vol: 
lenden. Feuer ergreift die kaiſerlichen Pulverwagen, und 
unter ſchrecklichem Donnerfnalle flieht man die aufgehäuf- 
ten Granaten und Bomben in die Lüfte fliegen. Der 
in Beſtürzung gefeste Feind mähnt fid) von hinten ange> 
fallen, indem bie ſchwediſchen Brigaden von vorn ihm 
entgegenftärmen. Der Muth entfällt ihm. Cr fieht jei- 
nen linken Flügel geſchlagen, ſeinen rechten im Begriff 
zu erliegen, ſein Geſchütz in des Feindes Hand. Es 
neigt ſich die Schlacht zu ihrer Eutſcheidung, das Schick⸗ 
ſal des Tages hängt nur noch an einem einzigen Augen- 
blidE — da eriheint Pappenheim auf dem Scladt- 
felde mit Küraffieren und Dragonern; alle erhaltenen 
Sortheile find. verloren, unb eine ganz neue Schlacht 
fängt an: 


383 


- Der Befehl, welcher diefen General nach Lützen zu- 
rüdrief, hatte ihn zu Halle erreicht, eben ba feine Bölfer 
mit Plünberung biefer Stadt noch befchäftigt waren. Un- 
möglich war's, das zerftreute Fußvolk mit der Schnellig- 
keit zu ſammeln, als die dringende Ordre und bie Un- 
geduld dieſes Kriegers verlangten. Ohne es zu erwarten, 
ließ er acht Regimenter Cavallerie auffigen, und eilte 
an der Spitze derſelben ſpornſtreichs auf Lützen zu, an 
dem Feſte der Schlacht Theil zu nehmen. Er kam noch 
eben recht, um die Flucht des kaiſerlichen linken Flügels, 
den Guſtav Horn aus dem Felde fhlug, zu bezeugen 
und ſich anfänglich ſelbſt darein verwickelt zu ſehen. Aber 
mit ſchneller Gegenwart des Geiſtes ſammelt er dieſe 
flüchtigen Völker wieder und führt ſie aufs Neue gegen 
ven Feind. Fortgeriſſen von feinem wilden Muth, und 
voll Ungeduld, dem König felbſt, den er an der Spitze 
dieſes Flügels vermuthet, gegenüber zu fechten, bricht er 
fürchterlich in die ſchwediſchen Schaaren, die, ermattet 
vom Sieg und an Anzahl zu ſchwach, dieſer Flut von 
Feinden nach dem männlichſten Widerſtand unterliegen. 
Auch den erlöſchenden Muth des kaiſerlichen Fußvolks 
ermuntert Bappenheims nicht mehr gehoffte Erſchei⸗ 
nung, und ˖ſchnell benutzt der Herzog von Friedland 
den günſtigen Augenblick, das Treffen aufs" Neue zu 
formiren. Die dit gefchloffenen ſchwediſchen Bataillons 
werden unter einem mörberifchen ‚Gefecht über die Grä- 
‘ben zurüdgetrieben und die zweimal verlornen Kanonen 
zum zweiten Mal ihren Händen entriſſen. Das ganze 
gelbe Regiment, als das trefflichfte von allen, vie an 
biefem blutigen Tage Beweife ihres Heldenmuths gaben, 
lag tobt dahin geſtreckt, und bedeckte noch in derſelben 
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Ihönen Ordnung den Wahlplag, den es lebend mit fo 
ftandhaftem- Muthe behauptet hatte. Ein ähnliches Loos 
traf ein anderes blaues Regiment‘, welches Graf Pic- 
colomini mit ber failerlichen Reiterei nad) dem wütheud⸗ 
ften Sampfe zu. Boden warf. Zu fieben verfchiedenen 
Malen wieverholte diefer treffliche General den Angriff; 
fieben Pferde wurden unter. ihm erſchoſſen, und ſechs 
Musketenkugeln durchbohrten ihn. Democh verließ er 
das Schlachtfeld nicht eher, als bis ihn der Rückzug des 
ganzen Heeres mit fortriß. Den Herzog ſelbſt ſah man, 
mitten unter dem feindlichen Kugelregen, mit kühler Seele 
ſeine Truppen durchreiten, dem Nothleidenden nahe mit 
Hülfe, dem Tapfern mit Beifall, dem Verzagten mit 
ſeinem ſtrafenden Blick. Um und neben ihm ſtürzen ſeine 
Völker entſeelt dahin, und ſein Mantel wird von vielen 
Kugeln durchlöchert. Aber die Rachegötter beſchützen heute 
ſeine Bruſt, für die ſchon ein anderes Eiſen geſchliffen 
iſt; auf dem Bette, wo Guſtaveerblaßte, ſollte Wal- 
lenftein ven fchulobefledten Geift nicht verhauchen. 
Nicht fo glüklih war Bappenheim, der Telamo- 
nier des Heers, der furchtbarſte Soldat des Haufes 
Defterreich und der Kirche. Glühende Begier, dem Kö— 
nig felbft im Kampfe zu begegnen, riß den Wüthenben 
mitten in 'das bintigfte Schlachtgewühl, wo er feinen 
edeln Feind am wmenigften zu verfehlen hoffte. Auch 
Guſtav hatte den feurigen Wunſch gehegt, dieſen ge⸗ 
achteten Gegner von Angefiht zu fehen, aber bie feind- 
felige Sehnfucht blieb ungeſtillt, und erſt der Tod führte 
die verfühnten Helden zufanmen. Zwei Musfetenfugeln 
buchbohrten Pappenheims narbenvolle Bruft, und 
gewaltfom mußten ihn bie Seinen aus dem Morbgewähl 
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tragen. Indem man beſchäftigt war, ihn hinter das 
Treffen zu bringen, drang ein Gemurmel zu ſeinen 
Ohren, daß der, ven er ſuchte, entſeelt auf dem Wahl⸗ 
platz liege. Als man ihm die Wahrheit dieſes Gerüchtes 
bekräftigte, erheiterte ſich ſein Geſicht, und das letzte 
Teuer blitzte in feinen Augen. „Sa hinterbringe man 
denn bem Herzog. von Friedland,“ zief er aus, „daß 
ich ohne Hoffnung zum Leben darnieder liege, aber fröhlich 
dahin ſcheide, da ich weiß, daß biefer unverfähnliche Feind 
meine® Glaubens an Einem Zage mit mir gefallen ift.” 

Mit Pappenheim verſchwand das Glüd der Hair 
ferlihen von dem Schlachtfelde. Nicht ſobqald vermißte 
die fchon einmal geichlagene und burd ihn Wein wieder 
hergeſtellte Reiterei des linfen Flügels ihren fieghaften 
Führer, als fie Alles verloren gab und. mit muthlofer 
Verzweiflung das Weite fuchte. Gleiche Beftürzung er- 
griff auch den rechten Flügel, wenige -Negimenter ausge 
nommen, welde bie Tapferkeit ihrer Oberſten Götz, 
Terzky, Colloredo und Piccolomini, nöthigte, . 
Stand zu halten. Die ſchwediſche Infanterie benugt mit 
ſchneller Entjchloffenheit die Beftürzung des Feindes. Um 
die Lücken zu - ergänzen, melde. ger Tod in ihr Vorder⸗ 
treffen gerifien, ziehen fich. beide Linien in Eine zufam- 
‚men, die den letzten entſcheidenden Angriff wagt. Zum 
dritten Mal fest fie über die Gräben, und zum britten 
Mal werben die dahinter. gepflanzten Stücke erobert. 
Die Sonne neigt ſich eben zum Untergang, indem beide 
Schlachtordnungen auf einander treffen. Heftiger erhitzt 
ſich der Streit an ſeinem Ende, die letzte Kraft ringt 
mit der legten Kraft, Geſchicklichkeit und Wuth thun ihr 
Aenßerſtes, in den letzten theuren Minuten den ganzen 
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verlorenen Tag nachzuholen. Umfonft, bie. Berzweiflung 
erhebt jede über fich felbft, keine verfteht zu flegen, Feine 
zu weichen, und die Taktik erſchöpft hier. ihre Wunder 
‚nur, wm dort neue, nie ‚gelernte, wie in Uebung ge- 
brachte Meiſterſtücke der Kunſt zu entwickeln. Endlich 
ſetzen Nebel und Nacht dem Gefecht eine Gränze, dem 
die Wuth keine ſetzen will, und der Angriff hört auf, 
weil man ſeinen Feind nicht meht findet. Beide ſriegs- 
heere ſcheiden mit ſtillſchweigender Uebereinkunft aus einan⸗ 
der, die erfreuenden Trompeten ertönen, und jedes, für 
unbeſiegt ſich erklärend, verſchwindet aus dem Gefilde. 
Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Roſſe 
ſich verlaufen, die Nacht über auf dem Wahlplatze ver- 
fafjen ftehen — zugleich ber Preis und bie Urkunde bes. 
Sieges für den, der die Wahlftatt eroberte. Aber über 
ver Eilfertigleit, mit der er von Leipzig und Sachſen 
Abfchied nahm, vergaß der Herzog von. Friedland, 
feinen Antheil daran von dem Schlachtfelde abzuholen. 
Nicht lange nach geendigtem Treffen erjchien das Pap- 
penhe imiſche Fußvolk, das feinem ‚vorauseilenden Ge- 
neral nicht fchnell genug hatte folgen künnen, ſechs Re- 
gimenter ſtark, auf dem Wahlplag; aber bie Arbeit‘ war 
gethan. Wenige Stunden früher würde dieſe beträcht- 
liche Verſtärkung die Schladt wahr] cheinlich zum Vor⸗ 
theil des Kaiſers entſchieden, und ſelbſt noch jetzt durch 
Eroberung des, Schlachtfeldes die Artillerie des Herzogs 
gerettet und bie ſchwediſche erbeutet haben. Aber keine 
Ordre war da, ihr Verhalten zu beftimmen, und zu ım- 
gewiß über den Ausgang der Schlaht, nahm fie ihren 
Weg nad Leipzig, wo fie das Hauptheer zu finden hoffte. 
Dahin Hatte der Herzog von Friedland feinen 
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Rürckzug genommen, / und ohne Geſchütz, ohne Fahnen 
und beinahe ohne alle Waffen folgte ihm am anbern 
Morgen der zerſtreute Ueberreſt feines Heers. Zwifchen 
Lügen und Weißenfels, ſcheint es, ließ Herzog Bern- 
hard bie ſchwediſche Armee von den Anftrengungen dieſes 
blutigen Tages ſich erholen, nahe genug an dem Schlacht- 
feld, um jeden Verſuch des Feindes zn Eroberung bef- 
felben fogleich, vereitefn zu können. Bon beiven Armeen 
lagen über neuntauſend Mann tobt auf dem Wahlplage; 
noch weit größer war die Zahl ver Verwundeten, und 
umer ben ‚Kaiferlichen beſonders fand ſich kaum Einer, 
der unverlegt aus dem Treffen zurüdgelehrt wäre. Die 
ganze Ebene von Lützen bis an den Flofgraben war mit 
Berwundeten, mit Sterbenden, mit Todten bevedt. Biele 
von bem vornehmften Adel waren auf beiden Seiten ge 
fallen; auch der Abt von‘ Fulda, der ſich als Zuſchauer in 
die Schlacht gemifcht hatte, büßte feine Neugier und feinen 
unzeitigen Glaubenseifer mit dem Tode. Bon. Öefangenen 
ſchweigt die Gefhichte; ein Beweis mehr für die Wuth 
ber Armee, die feinen Parbon gab oder feinen verlangte. 
Bappenheim ftarb .gleih am folgenden Tage zu 
Leipzig an feinen Wunden; ein unerjeglicher Berluft für 
das Taiferliche Heer,’ Das dieſer treffliche Krieger jo oft 
zum Sieg geführt hatte. Die Prager Schlacht, der er 
zugleih mit Wallenftein als Oberſter beiwohnte, 
öffnete feine Heldenbahn. Gefährlich verwundet, warf 
er Dur Das Ungeftüm feines Muth mit wenigen Trup- 
. pen ein feindliches Regiment barnieder, und lag viele 
Stunden fang, mit andern Zodten verwechſelt, unter 
der Laft feines Pferdes auf der Wahlftatt,- bis ihn bie 
Seinigen bei Plünderung des Schlachtfeldes entdedten. 
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Mit wenigem Bolt überwanh er die Rebellen in’ Ober - 
öfterreich, vierzigtaufend an der Zahl, im brei verfchtes 
denen Schlachten, hielt in dem Treffen .bei Leipzig bie 
Niederlage des Tilly Lange Zeit durch feine Tapferkeit 
auf, und machte die Waffen des Kaiſers an der Eibe 
und an bem Weferftron fiegen. Das wilde ſtürmiſche 
Teuer feines Muths, ven auch die entfchtevenfte Gefahr 
nicht fchrecte und kaum das Unmögliche bezwang, machte 
ihn zum furchtbarſten Arm des Feldherrn, aber un- 
tüdhtig zum Oberhaupt des Heers; das Treffen bei 
Keipzig ging, wenn man dem Ausſpruch Tilly’s glan- 
ben darf, durch feine ungeftüme Hiße verloren. Auch 
er tauchte bei Magdeburgs Zerftörung feine Hand in 
"Blut; fein Geift, duch frühen jugenplichen Fleiß und 
vielfältige Reifen zus ſchönſten Blüthe entfaltet, vermil- 
berte unter den Waffen. Auf feiner Stirne erblidte 
man zwei vothe Striemen, Sthwertern ähnlih, womit 
die Natur jchon bei ber. Geburt ihn gezeichnet hatte. 
Auch nod in fpäteren Fahren erfchienen dieſe Fleden, fo 
oft eine Leidenſchaft fein Blut in Bewegung brachte, 
und ber Aberglaube überrevete fich leicht, .vaß der fünftige 
Beruf des Mannes ſchon auf ber Stirn des Kindes 
angedeutet worden jey. Ein folder Diener hatte auf 
bie Dankbarkeit beiver öfterreichifchen Linien den gegrün- 
detſten Anſpruch; aber den glänzenpften Beweis derfelben 
erlebte er nicht mehr. Schon war der Ejlbote auf dem 
Wege, der ihm dag golbene Vfieß von Madrid ifber- 
bringen ſollte, als der Tod ihn zu Leipzig dahinraffte 

Ob man glei in allen öfterreichifchen und ſpaniſchen 
Landen über den erfochtenen Sieg das Te Deum ait- 
ſtimmte, jo geftand doch Wallenftein felbft durch bie 
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Eilfertigkeit, mit der er Leipzig unb bald darauf ganz 
Sachen verließ, und auf die Winterquartiere in biefem . 
Lande Berzicht that, öffentlich und laut feine Niederlage. 
Zwar that er noch einen ſchwachen Berſuch, die Ehre 
des Siegs gleihjam im Fluge wegzuhafchen, und ſchickte 
am andern Morgen’ feine Kroaten aus, das Schlacht 
gefilde zu umſchwärmen; aber der Anblick des ſchwediſchen 
Heers, das in Schlachtordnung daftand, verſcheuchte im 
Augenblick diefe flüchtigen Schaaren, und Herzog Bern- 
hard nahm durch Eroberung ver Wahlftatt, anf welche 
bald naͤchher die Einnahme Leipzigs folgte, unbeftrittenen 
Befig von allen Rechten des Siegers. 

Aber ein theurer Sieg, ein tramriger Triumph! Jetzt 
erſt, nachdem die Wuth des Kampfes erfaltet ift, em- 
pfindet man die ganze Größe des erlittenen Verluftes, 
und das Inbelgeſchrei ver Ueberwinder erftirbt in einer 
ftummen, finftern Verzweiflung. Er, ver fie in ben 
Streit heramsgeführt hatte, ift nicht mit zurückgekehrt. 
Draußen liegt er in ſeiner gewonnenen Schlacht, mit 
dem gemeinen Haufen niedriger Todten verwechſelt. Nach 
langem vergeblichen Suchen entdeckt man endlich den 
königlichen Leichnam, unfern dem großen Steine, ber 
Schon Hundert Jahre vorher zwiſchen dem Floßgraben 
und Lügen gefehen worden, ‘aber von dem merkwürdigen 
Unglüdsfalle dieſes Tages ven Namen des Schweben- 
fteines führt. Bon Blut und Wunden bis zum Uns 
fenntlichen entftellt, von den Hufen ber Pferde zertreten, 
und durch räubertfhe Hände feines Schmucks, - feiner 
Kleider beraubt, wird er unter einem Hügel von Tobten 
bervorgezogen, nad) Weißenfels gebracht, und dert dem 
Wehklagen feiner Truppen, ven legten Umarmungen 
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anzufähren befam, mit bem Herzog von Friedland 
in bie engfte Berbindung trat und ſich zu einer heimlichen 
Unterhanvlung am fächfifchen Hofe gebrauchen ließ, bie 
feinem Rang wenig Ehre machte. Ohne eine erhebliche 
Urfache davon angeben zu können, verläßt‘ er unvermuthet 
bie Bfterreichifchen Fahnen und erfcheint zu Näraberg im 
Lager: des Königs, ihm -feine Dienfte als Volontair an 
zubieten. Durch feinen Eifer für bie proteſtantiſche Sache 
und ein zuvorkommendes einfchmeichelndes Beträgen ge: 
winnt er des Königs Herz, der, von DOrenftierna 
vergeblich gewarnt, ſeine Gunft und Freundſchaft an den 
verbäctigen Ankömmling verſchwendet. Bald darauf 
kommt es bei Lügen zur Schlacht, in welcher Franz 
Albert dem Monarchen wie ein böſer Dämon beſtändig 
zur Seite bleibt, und erſt, nachdem der König. ſchon 
gefallen iſt, von ihm ſcheidet. Mitten unter den Kugeln 
der Feinde bleibt er unverleßt, weil er eine grüne Binde, 
bie Farbe der Kaiferlihen, um- ven Leib trägt: Ex iſt 
ver Erfte, der dem Herzog von Friedland, feinem 
Freunde, den Fall des Königs hinterbringt. Er ver 
taufcht gleich nach dieſer Schlacht die ſchwediſchen Dienfte 
mit den ſächſiſchen, und-bei der Ermordung Wallen- 
ſteins als ein Mitſchuldiger dieſes Generals eingezogen, 
entgeht er nur durch Abſchwörung ſeines Glaubens dem 
Schwerte des Nachrichters. Endlich erſcheint er aufs 
Neue als Befehlshaber einer kaiſerlichen Armee in Schle— 
ſien und ſtirbt vor Schweidnitz an empfangenen Wunden. 
Es erfordert wirklich einige Selbſtüberwindung ‚.fih der 
Unſchnld eines Menfchen anzunehmen, ver einen Lebens⸗ 
lauf, wie biefen gelebt hat; aber wenn bie moralifche 
‚und phnfifche Möglichkeit einer fo verabjchenungswertben 
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That auch noch fo ſehr aus ben. angeführten Gründen 
erhellte, fo zeigt Schon ber erfte Blick, daß fie auf bie 
wirfliche Begehung. derfelben feinen rechtmäßigen Schluß 
erlauben. Es iſt befannt, daß Guſtav Adolph, wie 
ber gemeinfte Soldat in ſeinem Heere, fi) der Gefahr 
bloßftellte, und mo Taufende fielen, konnte auch er feinen 
Untergang. finden. Wie er ihn fan, ‚bleibt in undurch⸗ 
dringliches Dunfel verhüllt; aber mehr als irgendwo gilt 
hier die Maxime, da, wo ber- natürliche Lauf der Dinge 
zu einem vollfonumenen Erklärungsgrunde hinceicht, bie . 
Würde der menſchlichen Natur "pure feine moraliſche 
Beſchuldigung zu entehren. 

Aber durch welche Hand er auch mag gefallen ſeyn, 
ſo muß uns dieſes außerordentliche Schickſal als eine 
That der großen Natur erſcheinen. Die Geſchichte, 
ſo oft nur auf das freudenloſe Geſchäft eingeſchränkt, 
das einförmige Spiel ver menſchlichen Leidenſchaft aus 
einander zu legen, ſieht ſich zuweilen durch Erjiheinungen 
belohnt, die gleich einem kühnen Griff aus den Wolfen 
in das berechnete Uhrwerk der. menschlichen Unternehmun⸗ 
gen fallen und den nachdenkenden Geiſt auf eine höhere 
Ordnung ber Dinge verweijen. So ergreift uns Guſtav 
Adolphs fchnelle Verſchwindung vom Schauplag, bie 
das ganze Spiel des politiſchen Uhrwerks mit eimem 
Mal hemmt und alle Berechnungen der menſchlichen 
Klugheit vereitelt. Geftern noch ‘der belebende Geift, der 
‚große und einzige Beweger feiner- Schöpfung — heıtte 
in feinem Adlerfluge unerbittlich dahingeſtürzt, heraus- 
gerifien aus einer Welt von Entwürfen, von der reifen- 
den Saat. feiner Hoffnungen ungeſtüm abgerufen, läßt 
er eine verwaiste Partei troſtlos hinter ſich, und in 
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Trümmern füllt‘ ver flolze Bau feiner vergänglicen 
Größe. Schwer entwöhnt ſich die proteftantiiche Welt 
von ben Hoffnungen, die fie Auf biefen nnüberwinvlichen 
Anführer: feste, und mit ihm fürchtet fie ihr ganzes 
voriges Glück zu begraben. Aber e8 war nicht mehr der 
Wohlthäter Deutfchlands, ver bei Lügen ſank; bie wohl- 
tätige Hälfte feiner Laufbahn hatte Guſtav Adolph 
geendigt, und ber größte Dienft, den .er ber freiheit 
bes beutfchen Reichs noch erzeigen kam, ift — zu ſterben 
Die Alles verfchlingenne Macht des Einzigen zerfällt, 
und Biele verfuchen ihre Kräfte; der’ zweideutige Bei- 
ftand "eines übermäcdhtigen Beſchützers macht ber rühm- 
lichern Selbfihülfe der Stände Plaß, und vorher nur 
die Werkzeuge zu feiner Vergrößerung, fangen fie erft 
jetzt an, für ſich felbft zw arbeiten. Im ihrem’ eigenen . 
Muthe ſuchen fie nummehr die Rettunggmittel auf, die _ 
von der Hand. des Mächtigen ohne Gefahr nicht em⸗ 
pfangen werden, und bie fchwebifche Macht, außer Stand 
gefest, in eine Unterbräderin auszuarten, tritt in bie 
beſcheidenen Gränzen einer Alliirten zurid. 
Unverkennbar ftrebte der Ehrgeiz des ſchwediſchen 
Monarchen nah eiher Gewalt in Deutichland, die mit 
ver Freiheit ber. Stände ‚unvereinbar war, und nad 
einer bleibenden Befigung im Mittelpunkte dieſes Reiches. 
Sein Ziel war ver Kaiſerthron, und diefe Wurde, durch 
feine Macht unterftügt und ‚geltend gemacht durch feine 
Thätigleit, wer in feiner Hand einem weit 'größern 
Mißbrauch ausgelegt, als man von dem üfterreichifchen 
Geſchlechte zu befürchten hatte. Geboren im Ausland, 
in den Marimen ber Alleinherrichaft auferzogen, und 
aus frommer Schwärmerei ein” abgefagter Feind ber 
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Papiften, war er nicht wohl geſchidt, das Heiligthum 
deutſcher Berfaffung zu bewahren und vor der freiheit 
ver Stände Achtung zu tragen. Die anftößige Huldigung, 
welche außer mehrern anbern Stätten die Reichsſtadt 
Augsburg der ſchwediſchen Krone zu leiften vermocht 
wurde, zeigte weniger den Befchliger des Reichs, als den 
Eroberer; und diefe Stadt, ſtolzer auf den Zitel einer 
Königsftabt, als auf den rühmlichern Vorzug der Reichs⸗ 
freiheit, ſchmeichelte ſich ſchon im voraus, der Sitz ſeines 
neuen Reichs zu werden. Seine nicht genug verhehlten 
Abſichten auf das Erzſtift Mainz, welches er anfangs 
dem Kurprinzen von Brandenburg als Mitgift ſeiner 
Tochter Chriſtina, und nachher ſeinem Kanzler und 
Freund Orenſtierna beſtimmte, legte deutlich an den 
Tag, wie viel er ſich gegen die Verfaſſung des Reichs 
zu erlauben fähig war. Die mit ihm verbundenen pro⸗ 
teſtantiſchen Fürſten machten Anſprüche an feine Dank⸗ 
barkeit, die nicht anders als auf Unkoſten ihrer Mit⸗ 
fände, und beſonders der unmittelbaren geiftlichen Stif- 
ter, zu befriedigen waren; und vielleicht war der Entwurf 
Schon gemacht, die eroberten Provinzen nach Art jener 
alten barbarifchen Horven, die das alte Römerreich über: 
ſchwemmten, unter feine deutſchen und ſchwediſchen Kriegs⸗ 
genoſſen, wie einen gemeinſchaftlichen Raub, zu ver⸗ 
theilen. In feinem Betragen gegen den Pfalzgrafen 
Friedrich verläugnete er ganz die Großmuth des Helden 
und ven heiligen Charakter eines Beſchützers. Die 
Pfalz war: in feinen Händen, und bie Pflichten ſowohl 
der Gerechtigkeit als der Ehre forderten ihn auf, biefe 
ben Spaniern entrifjene Provinz ihrem rechtmäßigen 
Kigenthümer in volllommenem Stande zurüdzugeben. 
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Aber durch eine Spigfinbigfeit,; bie eines großen Mannes 
nicht würdig ift und ben ehriwürbigen Namen eined Ber- 
theibiger8 der Unterdrückten ſchändet, wußte er dieſer 
Verbindlichkeit zu entichlüpfen. Er "betrachtete die Pfalz 
als eine Eroberung, die aus Feindeshänden an ihn ge— 
kommen fey, und glaubte daraus ein Recht abzuleiten, 
nah Willkür darüber zu verfügen. Aus Gnade alſo, 
und nicht aus Pflichtgefühl, trat er fie dem’ Pfalzgrafen 
ab, und zwar als ein Leben ver ſchwediſchen Srone, 
unter Bedingungen, bie den Werth derſelben um die 
Hälfte verringerten und dieſen Fürſten zu einem verächt⸗ 
lichen Vaſallen Schwedens herabſetzten. Eine dieſer Be⸗ 
dingungen, welche dem Pfalzgrafen vorſchreibt: „nach 
geendigtem Kriege einen Theil der ſchwediſchen Kriegs⸗ 
macht, dem Beiſpiele der übrigen Fürſten gemäß, unter⸗ 
Halten zu helfen,“ läßt uns einen ziemlich hellen Blid 
in das Schickſal thun, welches Deutfchland bei fort> 
dauerndem Glüd des Königs erwartete. Sein ſchneller 
Abſchied von der Welt ficherte dem deutſchen Reiche die 
Freiheit und ihm felbft feinen fhönften Ruhm, wenn er 
ihm nicht gar die Kränkung erfparte, feine eigenen Bun- 
desgenofſen gegen ihn gewaffnet zu fehen und alle Früchte 
feiner Siege in einem nachtbeiligen Frieden zu verlieren. 
Schon neigte ſich Sachſen zum Abfall von feiner Partei; 
Dänemark betrachtete. feine Größe mit Unruh und Neibe; 
und felbft Frankreich, fein wichtigfter Alliirter, aufge- 
ſchreckt durch das furchtbare Wachsthum feiner Macht und 
durch den fiolzern Ton, den er führte, fah fich fchon da⸗ 
mals, als er den Lechſtrom paflirte, nach fremden Bünd⸗ 
niffen um, den fieghaften Lauf des Gothen zu hemmen und 
das Gleichgewicht der Macht in Europa wieder berzuftellen. 
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Viertes Buch. 


Das ſchwache Band der Eintradt, wodurch Guſtav 
Adolph die proteftantifchen Glieder des Reichs mühfem 
zuſammenhielt, zerrig mit feinem Tode; die Berbundenen 
traten in ihre vorige Freiheit zurück, oder fie mußten 
fih in einem neuen Bunde verknüpfen. Durch das 
Erſte verloren fie alle Vortheile, welche fie mit fo vielem 
‚Blut errungen hatten, und fegten fid) der unvermeiblichen 
"Gefahr aus, der Raub eines Weinded zu werben, dem 
fie durch ihre Vereinigung allein gewachfen und üterlegen 
gemwefen waren. Einzeln fonnte es weder Schweden nnd 
irgend ein Reichsſtand mit der Ligue und dem Kaiſer 
aufnehmen, und bei einem rieven, den man unter 
jolhen Umftänden fuchte, würde man gezwungen gewejen 
ſeyn, von dem Feinde Geſetze zu empfangen. Vereinigung 
war aljo die gleich nothwendige Bebingung, fowohl um 
einen Frieden zu fchließen, als um den Krieg fortzufeßen. 
Aber ein Frieden, in ber gegenwärtigen Lage geſucht, 
konnte nicht wohl anders als zum Nachtheil der verbun- 
denen Mächte gefchloffen werben. Mit dem Tode Guftav 
Adolphs jchöpfte der Feind. neue Hoffnung, und wie 
nachtheilig. auch feine Rage nad) dem Treffen bei Lützen 
ſeyn modte, jo war biefer Tod eines gefährlichften 
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Gegners eine zu nachtheilige Begebenheit für- die Ber- 
bundenen und eine zu glückliche für den Kaifer, um ihn 
nicht zu den glänzenbften Erwartungen zu. berechtigen 
und zu Forffegung des Kriegs. einzuladen. Die Zren- 
nung unter den Allürten mußte, für den Augenblid 
wenigſtens, die unvermeibliche Folge deſſelben jeyn; und 
wie viel gewann der Kaifer, gewann bie Ligue hei einer . 
ſolchen Trennung der Feinde! So große Bortheile, als. 
ihm die. jeßige Wendung ber Dinge verſprach, konnte er 
alſo nicht wohl für einen Frieden aufopfern, bei dem er 
nicht. das Meiſte gewann; und einen ſolchen Frieden 
konnten die Verbundenen nicht zu ſchließen wünſchen. 
Der natürlichſte Schluß fiel alſo auf Fortſetzung des 
Kriegs, ſowie Bereinigung für das unentbehrlichſte Mittel 
dazu erkannt wurde. 

Aber wie dieſe Vereinigung erneuern, und wo zu 
Fortſetzung des Kriegs die Kräfte hexrnehmen? Nicht die 
Macht des fihwedifchen. Reiches, nur der Geift und das 
perſönliche Anſehen feines. verftorbenen Beherrſchers 
hatten ihm den überwiegenden Einfluß in Deutſchland 
und eine jo große Herrichaft über die Gemüther erwor- 
ben; und au ihm war es erft nach unendlichen Schwie- 
rigfeiten gelungen, .ein ſchwaches und unficheres Band 
der Vereinigung unter den Ständen zu Inüpfen. Mit 
ihm verſchwand Alles, was nur durch ihn, durch feine 
perjönlichen Eigenſchaften möglih geworben, und bie 
Berbinplichkeit der Stände hörte zugleih mit den Hoff- 
mungen auf, auf bie fie gegründet worden war. ‘Mehrere 
unter den Ständen werfen ungehulvig das Joch ab, das 
fie nicht ohne Widerwillen trugen; andere eilen, ſich 
felbft des Ruders zu bemächtigen, das fle ungern genug 
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in Guſtavs Händen geſehen, aber ‚nicht Macht gehabt 
beiten, ihm. bei: feinen Lebzeiten fireitig zu machen. 
Andere werben von dem Kaifer durch verführerifche Ver⸗ 
ſprechungen in Verſuchung geführt, den allgemeinen Bund 
zu verlaffen; andere, von den Drangfalen des vierzehn- 
jährigen Krieges zu Boden gedrückt, fehnen fich klein— 
müthig nach einem, wenn auch verberblichen Trieben. 
Die Anführer der Armeen, zum Theil deutſche Fürſten, 
erkennen fein gemeinfchaftliches Oberhaupt, und feiner 
will fich erniedrigen, von dem andern Befehle zu empfan- 
gen. Die Eintracht verfchwinvet aus dem Cabinet und 
aus dem Felde, und das gemeine Wejen ift in Gefahr, 
durch dieſen Geift der Trennung ins Verderben zu finken. 

Guſtav hatte dem ſchwediſchen Reich keinen männ- 
lichen Nachfolger hinterlaffen; feine fechsjährige Tochter 
Chriftine war die natürlihe Erbin feines Throns. 
Die unvermeidlichen Gebrechen einer vormundjchaftlichen 
Regierung vertrugen ſich mit dem Nachdruck und ber 
Entſchloſſenheit nicht gut, welche Schweden in dieſem 
mißlichen Zeitlaufe zeigen ſollte. Guſtav Adolphs 
hochfliegender Geiſt hatte dieſem ſchwachen und unbe- 
rühmten Staat unter den Mächten von Europa einen 
Platz angewieſen, den er ohne das Glück und den Geiſt 
ſeines Urhebers nicht wohl behaupten und von dem er 
doch ohne das ſchimpflichſte Geſtändniß der Ohnmacht 
‚nicht mehr herabſteigen konnte. Wenn gleich der deutſche 
Krieg größtentheild mit Deutſchlands Kräften beftritten 
wurde, jo drüdte doch fchon ver Heine Zufchuß, welchen 
Schweden aus jeinen. eigenen Mitteln an Gelb und 
Mannſchaft dazu gab, biefes bürftige Königreich zu’ 
Boden, und ber Sandmann erlag unter. den Laſten, die 
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man auf ihn zu hänfen gezwungen war. Die! in Deutſch⸗ 
land gemachte Kriegsbeute bereicherte bloß Einzelne vom 
Adel und vom Soldatenſtanb, und Schweden ſfelbſt blieb 
arm wie zuvor. Eine Zeit lang zwar fühnte der Natio- 
nalruhm den geſchmeichelten Unterthan mit dieſen Be- 
drückungen aus, und man konnte die Abgaben,. die man 
enitrichtete, als ein Darlehn betrachten, das in der glüd- 
lichen Hand Guftav Adolphs herrliche Zinfen trug 
und von biefem dankbaren Monarden nad einem glor- 
reichen Frieden mit Wucher erftattet werden würde. Aber 
biefe Hoffnung verſchwand mit dem Tode des Königs, 
and das getäufchte Volt forverte nun mit ſurchtbarer 
Einhelligkeit Erleichterung von ſeinen Laſten. 

Aber der Geiſt Guſtav Adolphs ruhte noch auf 
den Männern, denen er die Verwaltung des Reichs 
anvertraute. Wie ſchrecklich auch die Poſt von ſeinem 
Tode ſie überraſchte, ſo beugte ſie doch ihren männlichen 
Muth nicht, und der Geiſt des alten Roms unter 
Brennus und Hannibal beſeelt dieſe edle Verſamm⸗ 
fung. Je theurer der Preis war, womit man bie er- 
rungenen Vortheile erfauft Hatte, deſto weniger konnte 
man fich entſchließen, ihnen freiwillig zu entſagen; nicht 
umſonſt will man einen König eingebüßt haben. Der 
ſchwediſche Reichsrath, gezwungen, zwiſchen den Drang⸗ 
ſalen eines zweifelhaften, erſchöpfenden Kriegs und einem 
nützlichen, aber ſchimpflichen Frieden zu wählen, ergreift 
muthig die Partei der Gefahr und ber Ehre, und mit an 
genehmem Erftaunen fieht man dieſen ehrwürdigen Senat 
fi) mit der ganzen Küftigfeit eines Yünglings erheben. 
"Bon innen und aufen mit wachſamen Feinden umgeben, 
und an allen Gränzen des Reichs von Gefahren umftürmt, 
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waffnet ex fich gegen Alle mit fo viel Klugheit als Helden⸗ 
muth, und arbeitet an Erweiterung bed Reichs, mährend 
daß er Mühe hat, die Erxiſtenz deſſelben zu behaupten. 
Das Ableben des Könige und die Minderjährigkeit 
feiner Tochter Chriftina erwedte aufs Neue vie alten 
Anſprüche Polens auf den ſchwediſchen Thron, und Ko⸗ 
nig Ladislaus, Sigismunds Sohn, ſparte die 
Unterhandlungen nicht, fich eine Partei in dieſem Reiche 
zu erwerben. Die Regenten verlieren aus dieſem Grunde 
feinen Augenblick, die ſechsjährige Königin in Stockholm 
ale Beherrſcherin auszurufen und bie vormundſchaftliche 
Berwaltung anzuorbnen. Alle Beamten des Reichs wer- 
ven angehalten, der neuen Fürſtin zu huldigen, aller 
Briefwechſel nach’ Polen gehemmt und die Placate der 
vorhergehenden Könige gegen die Sigismundiſchen Erben 
burdy eine‘ feierliche -Acte bekräftigt. Die Freundſchaft 
mit dem Czaar von Moskau wird mit Vorficht erneuert, 
um durch bie Waffen dieſes Fürften das feinpfelige Polen 
deſto beffer im Zaum zur halten. Die Eiferfuht Däne- 
marks hatte der Tod. Guftan Adolphs gebrochen und 
die Beforgniffe weggeräumt ‚welche dem guten Vernehmen 
‚zwifchen dieſen beiden Nachbarn im Wege flanden. Die 
Bemühungen der Feinde, Ehriftian den Bierten 
gegen das ſchwediſche Reich. zu. bewaffnen, fanden jetzt 
feinen Eingang mehr, und ber lebhafte Wunſch, feinen 
Prinzen Ulrich mit der jungen Königin zu vermählen, 
vereinigte fich mit, ven Borfchriften einer beffern Staats⸗ 
kunſt, ihm neutral zu erhalten. Zugleich kommen Cng- 
land, Holland und Frankreich dem ſchwediſchen Reichs— 
rath mit den erfreulichften PVerficherumgen ihrer fort- 
bayernden Freundihaft und Unterflügung en und 
Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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ermuntern ihn mit vereinigter Stimme zu lebhafter 
Fortſetzung eines ſo rühmlich geführten Krieges. So 
viel Urſache man in Frankreich gehabt hatte, ſich zu dem 
Tode des ſchwediſchen Eroberers Glück zu wünſchen, ſo 
ſehr empfand man die Nothwendigkeit eines fortgefetzten 
Bindniffes mit den Schweden. Ohne Tich felbft der 
größten Gefahr auözufegen,. durfte man viefe Macht im 
Deutjchland nicht finfen laſſen. Mangel an eigenen 
Kräften nöthigte fie. entweder zu einem jchnellen und 
nachtheiligen Frieden mit Defterreih, und dann waren 
alle Bemühungen verloren,. die man angewendet hatte, 
dieſe gefährliche Macht zu befchräufen; oder Noth und 
Berzweiflung Iehrten die Armeen in den Ländern ber 
katholiſchen Keichsfürften die Mittel zu ihrem Unterhalt 
finden, und Frankreich wurde dann zum Berräther an 
diefen Staaten, die fi feinem mächtigen Schu unter- 
worfen hatten. "Der Fall Guſtav Adolph, weit 
“entfernt, die Verbindungen Frankreichs mit dem ſchwedi⸗ 
fchen Neiche zu vernichten, hatte fie vielmehr für beibe 
Staaten nothwendiger und für Franfreih um Vieles 
nützlicher gemacht. Jetzt erſt, nachdem berjenige bahin 
war, der feine Hand über Dentichland gehalten und die 
Gränzen. diefes Reichs gegen die: franzöfiiche Raubſucht 
geſichert hatte, konnte es feine Entwürfe auf das Elſaß 
ungehindert verfolgen - und den beutfchen Peroteftanten 
feinen Beiftand um einen vefto höhern Preis verlaufen. 
Durch diefe Allianzen geftärkt, gefichert von innen, 
von außen durch gute Gränzbefatzungen und Flotten ver: 
theibigt, blieben die Regenten feinen Augenblid unſchlüſſig, 
einen Krieg fortzuführen, bei welchem Schweden wenig 
Eigenes zu verkieren, und wenn das Glück feine Waffen 
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krönle, irgend eine deutſche Provinz, fe es als Koften- 
erſatz oder als Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher 
in ſeinen Waſſern, wagte es nicht viel mehr, wenn ſeine 
Armeen aus Deutſchland herausgeſchlagen wurden, als 
wenn ſie ſich freiwillig daraus zurückzogen; und jenes 
war eben ſo rühmlich, als dieſes entehrend war. Je 
mehr Herzhaftigkeit man zeigte, deſto mehr Vertrauen 
flößte man den Bundesgenoſſen, deſto mehr Achtung den 
Feinden ein, deſto günſtigere Bedingungen waren bei 
einem Frieden zu erwarten. Fände man ſich auch zu 
ſchwach, die weit ausſehenden Entwürfe Guſtavs zu 


vollführen, ſo war man doch ſeinem erhabenen Muſter 


ſchuldig, das Aeußerſte zu thun, und keinem andern 
Hinderniß als der Nothwendigkeit zu weichen. Schade, 
daß die Triebfeder des Eigennutzes an dieſem rühmlichen 
Entſchluſſe zu viel Antheil hat, um ihn ohne Einſchrän⸗ 
kung bewundern zu können! Denen, welche von den 
Drangfalen des Kriegs für ſich ſelbſt nichts zu leiden 


hatten, ja fich vielmehr dabei Bereicherten, war &8 freis . 
lich ein Leichtes, für die Fortdauer beffelben zu. ſtimmen 


— benn. endli war es doch nur das beutfche Reich, 


das den Krieg bezahlte, und bie Provinzen, auf Die man 


fih Rechnung machte; waren mit den wenigen Truppen, 
bie man von jet an daran wenvete, mit ven Feldherren, 
bie man an die Spigen der größtentheils deutfchen Ar» 
meen ftellte, und mit der ehrenvollen Aufſicht über den 
Gang ver Waffen und Unterhandlungen wohlfeil genug 
erworben. 

Aber eben dieſe Aufficht vertrug fich nicht mit der 
Entlegenbeit ver ſchwediſchen Regentfchaft von dem Schau: 
plage. des Kriegs ‚und mit des Langjamleit, welche die 
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collegialifche ‚Gefchäftsform nothwendig macht. Einem 
einigen, vwielumfafjenden Kopfe mußte die Macht über- 
tragen werben, in ‘Deutfchland jelbft das Intereffe des 
ſchwediſchen Reichs zu. beforgen und nad) eigener Einſicht 
über Krieg. und Frieden, über die nöthigen Bündnifſe, 
wie über die gemachten Erwerbungen zu verfügen. Mit 
dictatorifcher Gewalt und mit dem ganzen Anjehn ver 
Krone, die er repräfentixt, mußte diefer wichtige Magi⸗ 
fteat bekleidet ſeyn, um die Würbe verfelben zu behaup⸗ 
ten, um die gemeinſchaftlichen Operatiotten in Veberein- 
flimmung zu bringen, um ſeinen Anorbnungen Nachdruck 
zu geben und. jo den Monarchen, dem er folgte, in jeber 
Rückſicht zu erjegen. Ein folder Mann fand ſich in dem 
Reichskanzler Drenftierna, dem erften Minifter, und 
was mehr fagen will, dem Freunde des verftorbenen 
Königs, der, eingeweiht in alle Geheimnifje feines Herrn, 
vertraut mit den deutſchen Gefchäften und aller europäi⸗ 
ihen Stantsverhältuifie kundig, ohne Widerſpruch das 
tüchtigfte Werkzeug war, den Plan Guſtav Adolphs 
in feinem. ganzen Umfange zu verfolgen. 
Drenftierna hatte eben. eine Reiſe nad Dber- 
deutſchland angetreten, um die vier obern Kreiſe zu ver- 
- fammeln, als ihn die Poft von des Könige Tode zu 
Hanau überraſchte. Diefer jchredliche Schlag, ver bas 
gefühlvolle Herz des Freundes durchbohrte, vaubte dem 
Staatsmann alle Befinnungskraft; Alles war ihm ge- 
nommen, woran feine Seele hing. Schweben hatte nur 
einen König, Deutſchland nur einen Beihüger, Oren⸗ 
ftierna ben Urheber feines Glücks, ven Freund feiner 
Seele, den Schöpfer feiner Ideale verloren. Aber von 
dem slgemeinen Unglüd am. härteften getroffen, war er 
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auch der Erſte, der ſich aus eigener Kraft darüber erhob, 
fo wie er der Einzige war, der e8 wieder gut machen - 
Tonnte. . Sein burchdringender Blick überſah alle Hinder- 
niffe, welche fih der Ausführung feiner Entwürfe ent- 
gegenftellten, die Muthloſigkeit der Stände, die Intriguen - 
ber feindlichen Höfe, die Trennung der Bundesgenoſſen, 
die. Eiferfucht der. Häupter, ‚die Abneigung der Reiche: 
fürften, fi fremder Führung zu unterwerfen. Aber 
eben biefer tiefe Blick in die hainalige Rage der Dinge, 
ber ihm die. ganze Größe des Uebels aufbedte, zeigte ihm 
auch die Mittel, es zu befiegen. Es kam darauf an, 
ben geſunkenen Muth ver ſchwächern Reichsftände aufzu⸗ 
richten, den geheimen Machinationen der Feinde entgegen 
zu wirken, die Eiferfucht des mächtigern Alliirten zu ſcho⸗ 
nen, die befreundeten Mächte, Frankreich beſonders, zu 
thätiger Hülfeleiftung zu ermuntern, vor Allenr aber bie 
Trümmer des’ veutfchen Bundes zu ſammeln und bie ge- 
trennten Kräfte der Partei durch ein enges, dauerhaftes 
Band zu vereinigen. : Die Beſtürzung, in welche ber 
Berluft ihres Oberhauptes bie deutſchen Proteftanten ver- 
feßte, Tonnte fie eben fo gut‘zu einem feftern Bündniſſe 
mit Schweben, als zu einem übereilten Frieden mit dem 
Kaiſer anteeiben, und nur von dem Betragen, das man - 
beobachtete, hing e8 ab, welche von biefen beiden Wir- 
tungen erfolgen follte. Verloren war Alles, fobald man - 
Muthlofigkeit blifen Tieß; nur die Zuverficht, die man 
jelbft zeigte, Konnte ein edles Sefbftvertrauen bei ben 
Deutfchen entflammen. Alle Berfuche des öflerreichifchen 
Hofs, Die letztern von der ſchwediſchen Allianz abzu⸗ 
ziehen, verfehlten ihren Zweck, ſobald man ihnen bie 
Augen über ihren wahren Bortheil eröffnete und fie zu 
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einem ferien und förmtichen Bruch mit dem Kaiſer 
vermochte. 

Freilich ging, ehe diefe Maßregeln genommen und 
die nöthigen Punkte zwiſchen der Regierung und ihrem 
Miniſter berichtigt waren, eine koſtbare Zeit für die 
Wirkſamkeit der ſchwediſchen Armee verloren, die von 
den Feinden aufs Beſte benutzt wurde. Damals ſtand 
es bei dem Kaiſer, die ſchwediſche Macht in Dentſchland 
zu Grunde zu richten, wenn die weiſen Rathſchläge bes 
Herzogs von Friedland “Eingang ' bei ihm gefunden 
hätten. Wallenftein rieth ihm an, eine uneingefchräntte 
Amnefſtie zu verfündigen und den proteftantifchen Stän⸗ 
den mit günftigen Bedingungen entgegen zu, kommen. In 
dem erſten Schrecken, den Guſtav Adolphs Fall bei 
der ganzen Partei verbreitete, würde eine ſolche Erklärung 

die entſchiedenſte Wirkung gethan und die gejchmeidigern 
Stände zu den Füßen des Kaifers zurlidgeführt haben. 
Aber durch den unerwarteten Glücksfall verblendet und 
von fpanifhen Eingebungen bethört, - erwartete er von 
den Waffen einen glänzenvern Ausſchlag, und anftatt den 
Meviationsvorſchlägen Gehör zu ſchenken, eilte ex feine 
Macht zu vermehren. Spanien, durch den Zehnten ber 
geiftlichen Güter bereichert, den ver Bapft ihm bewilligte, 
unterſtützte ihn mit beträchtlichen Vorſchüſſen, unter 
handelte für. ihn an’ dem fächfifhen Hofe und ließ in 
Italien eilfertig Truppen ‘werben, die in Dentichland 
gebraucht werden follten.. Auch ver Kurfürſt von Bayern 
verſtärkte feine Kriegsmacht beträchtlich, und dem Herzog 
von Lothringen erlaubte ſein unruhiger Geiſt nicht, bei 
dieſer glücklichen Wendung des Schickſals ſich mäßig zu 
verhalten. Aber indem ber Feind ſich jo gefchäftig 
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bewies, wen Unfall der Schweden zu benutzen, verfänmte 
Orenftierna nichts, bie ſchlimmen Folgen vefjelben zu 
vereitelm,. 

> Weniger bange vor dem öffentlihen Feind, als vor 
ver Eiferfucht befreundeter Mächte, verließ er das obere 
Deutfchland, deſſen er fih durch die gemachten Erobe- 
rungen und Allianzen verfichert hielt, und machte fid) in 
Berjon auf den Weg, die Stände. von Niederdeutſchland 
von einem völligen Abfall oder einer. Privatverbindung 
unter ih felbft, Die für Schweden nicht viel weniger 
ſchlimm war, zurädzubalten. Durch die Anmaßlichkeit 
beleidigt, mit der fi der Kanzler die Führung der Ge- 
ſchäfte zueignete, und im Innerſten empört von bem Ge: 
danfen, von einem fehmebifchen Edelmann Borjchriften 
Anzunehmen, arbeitete der Kurfürft von Sachſen aufs 
Neue an einer gefährlichen Abjonderung von den Schwe- 
ben, und die Frage war bloß, ob man fi völlig mit 
dem Kaifer vergleichen ober fich zum. Haupte der Prote- 
ftanten- aufwerfen und mit. ihnen eine dritte Partei in 
Deutfchland errichten follte. Aehnliche Gefinnungen hegte 
ber Herzog Ulrid von Braunſchweig, und er legte 
fie laut genug an ben Tag, indem er ven Schweben die 
Werbungen in feinem Land unterjagte und bie nieber- 
ſächſiſchen Stände nach Lüneburg einlud, ein Bundniß 
unter ihnen zu ſtiften. Der Kurfürft von Brandenburg 
allein, über den: Einfluß neidiſch, ven Kurſachſen in 
Niederdeutſchland gewinnen follte, zeigte einigen Eifer 
für das Intereſſe der ſchwediſchen Krone, bie er ſchon 


auf. dem Haupte feines Sohnes zu erblicken glaubte. 


Oren ſtierna fand zwar die ehrenvollſte Aufnahme am 
Hofe Johaunn Georgs, aber ſchwankende Zuſagen 
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von fortdauernder Freundſchaft waren Alles, mas.er, ber 
perfönlichen Berwendung Kurbrandenburgs ungeachtet, von 
diefem Fürften erhalten konnte. Glücklicher war er bei 
dem ‚Herzog von Braunſchweig, gegen den er fi 
eine fühnere Sprache erlaubte. Schweben hatte damals 
bas Erzftift Magdeburg im Befig, defien Biſchdf vie 
Befugniß hatte, den nieberfächfijchen Kreid zu verſam⸗ 
meln. Der Kanzler behauptete das Recht ſeiner Krone, 
und durch dieſes glückliche Machtwort vereitelte.er für 
diesmal dieſe bedenkliche Verſammlung. Aber die allge⸗ 
meine Proteſtantenverbindung, der Hauptzweck feiner 
gegenwärtigen Reife. und aller künftigen Bemlihungen, 
mißlang ibm für jegt und für immter, und er mußte 
ſich mit einzelnen unſicheren Bündniſſen in den fächfifchen 
Kreijen und mit ber ſchwächern Hülfe des obern Deutſch⸗ 
lands begnügen. 

Weil die Bayern an ber Donau zu machtig waren, 
ſo verlegte man die Zuſammenkunft der vier obern Kreiſe, 
vie zu Ulm bätte. vor ſich gehen ſollen, nad Heil- 
bronn, wo über zwölf Reichsſtädte und eine glänzende 
Menge von Doctoren, Grafen und Fürften ſich einfan- 
den. Auch die auswärtigen Mächte, Frankreich, Eng- 
fand und Holland, befchidten dieſen Cowent, und‘ 
Drenftierna .erfchien auf vemjelben mit dem ganzen 
Pompe der Krone, deren Majeftät: er behaupten follte. 
Er. jelbft führte das Wort, und der Gang ber Berath- 
ſchlagungen wurde durch feine Vorträge geleitet. Rad 
dem er von allen verfammelten Ständen bie Berficherung 
einer. unerſchütterlichen Treue, Beharrlichkeit und Ein- 
trat erhalten, verlangte er von ihuen, daß fie ben 
Kaifer und die Ligue förmlich und feierlich als Feinde 
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erklären ſollten. Aber -fo viel- ven Schweden daran ge- 
Wegen war, das üble Bernehmen zwiſchen dem Kaiſer 
und ben Ständen zu einem fürmlichen Bruch: zu erivei- 
tern, fo wenig Luft. bezeigten die Stände, ſich durch 
diefen eritfcheidenden Schritt alle Möglichkeit eimer Aus 
ſöhnung abzufchneiven und eben dadurch den Schweden 
ihr ganzes Schickſal ur die Hände zu geben. Sie fan- 
den, daß eine. förmliche Kriegderklärung, da bie That 
ſelbſt ſpreche, unnäg und überflüſſig ſey, und ihr ſtand⸗ 
hafter Widerſtand brachte den Kanzler zum Schweigen. 
Heftigere Kämpfe erregte der dritte nnd vornehmſte Punkt 
‘ver Berathſchlagungen, durch welden die Mittel zur 
Fortſetzung des Kriegs und bie Beiträge der Stände zur 
Unterhaltung ver Armeen beftimmt werden jollten. Dren- 
ſtierna's Marime, von den allgemeinen Laſten fo viel 
als möglich war auf die Stände zu wälzen, vertrug fich 
nicht mit dem Grundſatz ber Stänbe, fo wenig als mög⸗ 
lich zu geben. Hier erfuhr der ſchwediſche Kanzler, was 
dreißig Raifer vor ihm ‚mit herber Wahrheit empfunden, 
daß unter allen mißlichen Unternehmungen bie allermiß⸗ 
lichte jeg, von den Deutſchen Geld zu erheben... An⸗ 
ftatt ihm die nöthigen' Summen für bie neu zu errichten- 
ben Armeen zu bewilligen, zählte.man ihm mit berebter 
Zunge alles Unheil auf, welches die ſchon vorhandenen 
angerichtet, und forderte Exleichterung von bey vorigen 
Laſten, mo man ſich neuen unterziehen follte. “Die üble: 
Laune, in welche bie Geldforderung des Kanzlerd vie 
Stände verfegt hatte, brütete tauſend Beſchwerden aus, 
und die Ausichweifungen ver Truppen bei Durchmärſchen 
und Duartieren wurden mit Ihauberhafter wanhehen ge 


zeichnet. . - 
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Drenftierna hatte im Dienſt von zwei unumſchränkten 
Furſten wenig Gelegenheit gehabt, fi an die Förmlich⸗ 
feiten und ven bebädhtlichen Gang repnblifanifcher Ver⸗ 
handlungen zu gewöhnen und ſeine Geduld am Wiver- 
ſpruch zu üben. Fertig zum Handeln, fobald ihm bie 
Nothiwendigkeit einleuchtete, und eifern in feinem Ent» 
ſchluß, ſobald er ihn einmal gefaßt hatte, begriff er bie 
Inconfequenz der mehrſten Menſchen nicht, den Zweck 
zu begehren und die Mittel zu haſſen. Durchfahrend 
und heftig von Natur, war er es bei dieſer Gelegenheit 
noch aus Grundſatz; denn jetzt kam Alles darauf au, 
durch eine feſte zuverſichtliche Sprache die Ohnmacht des 
ſchwediſchen Reichs zu bedecken und durch den angeuom⸗ 
menen Ton des Gebieters wirklich Gebieter zu werden. 
Kein Wunder alſo, wenn er bei ſolchen Geſinnungen 
unter deutſchen Doctoren und Ständen ganz und gar 
nicht in feiner Sphäre war und durch die Umftänblich- 
feit, welche ben. Charakter der Deutſchen in allen ihren 
Öffentlichen Verhandlungen ausmacht, zur Berzweiflung 
gebracht wurde. Ohne Schommmg gegen. eine Sitte, nad 
der ſich auch die mächtigſten Kaiſer hatten beqiemen 
müſſen, verwarf er alle fchriftlichen Deliberationen, welche 
ver deutſchen Langſamkeit fo zuträglidh waren; er begriff 
nicht, wie man zehn Tage Über einen Punkt ſich be- 
fprechen Tonnte, der ihm ſchon durch den bloßen Vortrag 
fo gut als abgethan war.” So hart er aber auch bie 
Stände behandelte, fo gefällig und bereitwillig fand er 
fie, ihm feine vierte Motion, die ihn felbft betraf, zu 
bewilligen.. Als er auf die Nothwendigkeit kam, dem ex- 
richteten Bund einen Borfteher und Director,zu geben, 
ſprach man Schweben einftinnnig dieſe Ehre zu, und 
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erſuchte ihn unterthänig, der gemeinen Sache mit feinem 
erleuchteten Verftande zu dienen und bie Laſt der Ober- 
aufficht auf feine Schuktern zu nehmen. Um ſich aber 
doch gegen einen Mißbrauch der großen Gewalt, die man 
durch diefe Beftallung in-feine Hände gab, zu verwahren, 
fette man ihm, nicht ohne franzöftfchen Einfluß, unter 
dem Namen von Gehülfen eine beſtimmte Anzahl von 
Auffehern an die Seite, die die Caſſe des Bundes 
. verwalten und über die Werbungen, Durchzüge und Eir- 
quartierung der Truppen mitzufprechen haben“ follten. 
Drenftierna wehrte ſich lebhaft gegen diefe Einfchrän- 
fung feiner Macht, wodurch man ihm die Ausführung 
jedes, Schnelligkeit oder Geheimniß fordernden Entwurfes 
erſchwerte, und errang ſich endlich mit Mühe bie Frei⸗ 
beit, in Kriegsſachen feiner eigenen Einfiht zu folgen. 
Endlich berührte der Kanzler auch den kitzlichen Punft 
ver Entſchädigung, welche ſich Schweden nach geendigtem 
Kriege von der Dankbarkeit feiner Allürten zu verſprechen 
bätte, und er fchmeichelte fich mit der Hoffnung, auf 
Pommern angewiefen zu werben, worauf das Häupt- 
angenmerf Schwedens gerichtet war. und von ben Stän- 
ben ‘die Verficherung ihres’ kräftigen Beiſtandes zu Er- 
werbung dieſer Provinz zu erhalten. Aber es blieb bei 
einer allgemeinen und ſchwankenden Berfiherung, daß 
man einander bei einem Fünftigen Frieden nicht im Stich 
laſſen würde. Daß es nicht die Ehrfurcht für die Ver⸗ 
faffung des Reichs war, was die Stände Über diefen 
Punkt fo behutſam machte, zeigte die Wreigebigfeit, vie 
man auf Unfoften ver Yeiligften Neichsgefege gegen 
den Kanzler beweifen wollte. Wenig fehlte, daß man 
ihm nicht das Erzſtift Mainz, welches er ohnehin als 
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Eroberung inne hatte, zur Belohnung anbot, und nur mit 
Mühe bintertrieb der franzöfiiche Abgeſandte dieſen eben 
fo unpelitiichen als entehrenden Schritt. Wie weit nım 
auch die Erfillung hinter ven Wuünſchen Oxenſtier na's 
zurüdblieb, fo. hatte er doch feinen vornehmften Zwed, 
bie Direction des Ganzen, für feine Krone und für 
ſich jelbft erreicht, das Band zwifchen ven Ständen ver 
vier obern Kreife. enger und fefter zufammengezogen, und 
zu Unterhaltung der Kriegsmacht einen jährlihen Beitrag 
von dritthalb Millionen Thalern errungen. 

Sp viel Nachgiebigkeit von Seiten der Stände war 
von Seiten Schwedens einer Erfenntlichleit werth. Wenig 
Wochen nah. Guſtav Adolphs Tod hatte der Gram 
das unglüdliche Leben des Pfalzgrafen Friedrich geen- 
digt, nachdem dieſer beflagenswerthe Fürft acht Monate 
lang den Hofſtaat feines Beichügers vermehrt und im 
Gefolge veffelben den kleinen Meberreft feines Vermögens 
verſchwendet hatte. Endlich näherte er ſich dem Ziele 
ſeiner Wünfche, und eine freudigere Zukunft that ſich 
vor ihm auf, als, der Tod ſeinen Beſchützer dahin raffte. 
Was er als das höchſte Unglück betrachtete, hatte bie 
gänftigften Folgen für feinen Erben. Guſtav Adolph 
durfte ſich herausnehmen, mit der Zurückgabe feiner Län- 
der zu zögern und dieſes Geſchenk mit drückenden Bedin⸗ 
gungen- zu bejhweren; Drenftierna, dem bie Freund⸗ 
ſchaft Englands, Hollands und Brandenburgs, und. bie 
gute Meinung der refornixten Stände überhaupt ungleich 
wichtiger war, mußte die Pflicht der Gerechtigkeit befol- 
gen. Er übergab daher auf eben dieſer Berfammlung 
zu Heilbronn jowohl vie ſchon eroberten als die noch zu 
erobernden pfälziichen Lande den Nachlommen Friedrichs, 
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Mannheim Albin ausgenonimen, welches bis zu gefhehener 
Koftenerftattung vom den Schweden bejeßt bleiben follte. 
Der Kanzler ſchränkte feine Gefälligfeit nicht bloß auf 
das pfälzifche Haus. ein; auch die andern alliirten Reichs⸗ 
fürften erhielten, wiewohl einige. Zeit fpäter, Beweiſe von 
ver. Dankbarkeit Schwedens, welche dieſer Krone eben fo 
wenig: von ihrem Eigenen koſteten. 

„Die Pflicht der Unparteilichkeit, Die heiligfte des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, verbindet ihn zu einem Geſtändniß, das 
den Verfechtern der deutſchen Freiheit eben nicht ſehr zur 
Ehre gereicht. Wie viel ſich auch die proteſtantiſchen 
Fürſten mit der Gerechtigkeit ihrer Sache und mit der 
Reinigkeit ihves Eifers wußten, jo waren es doch größten⸗ 
theils ſehr eigennügige. Triebfedern, aus denen .fie han- 
. velten; und bie Begierhe zu rauben hatte wenigftens eben 
fo viel Antheil an den angefangenen Feindfeligkeiten, ale 
die Furcht, ſich beraubt zu ſehen. Bald entvedte Guſtav 
Adolph, daß er ſich von dieſer unreinen Triebfeder weit 
mehr, als von ihren patriotifhen Empfindungen. zu ver⸗ 
Sprechen habe, und, er unterließ nicht, fie zu benugen. 
Jeder der mit ihm verbundenen Fürften erhielt von. ihm 
die Zuficderung irgend einer dem Feinde ſchon entriffenen 
oder noch zu entreißenden Beſitzung, und nur der Tod 
hinderte ihn, ſeine Zuſagen wahr / zu machen. Was dem 
König die Klugheit rieth, gebot die Nothwendigkeit ſeinem 
Nachfolger; und wenn dieſem daran gelegen war, ben 
Krieg zu verlängern, ſo mußte er die Beute mit ben 
verbundenen Fürften theilen, und ihnen von ber Ber- 
wirrung; bie er zu nähren ſuchte, Vortheile verſprechen. 
Und jo ſprach er dem Landgrafen von Heſſen bie 
Stifter Baberborn, Coroeh, Münſter und Gate, dem 
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Herzog Bernhard von Weimar bie fröntiichen Bis⸗ 
thümer, dem Herzog von Württemberg die in feinem 
Laude gelegenen geiftlihen Güter und üfterreidjifchen 
Grafſchaften zu, Alles unter dem Namen ſchwediſcher 
Lehen. Den Kanzler felbft befremdete dieſes wiverfinnige, 
den Deutfchen jo wenig Ehre bringende Schaufpiel, und 
faum fonnte er feine Verachtung verbergen. „Man lege 
‚es in unferm Archiv nieder,“ fagte er einedmald, „zum 
ewigen Gedächtniß, daß ein deutſcher Reichsfürſt von 
einem ſchwediſchen Edelmann ſo etwas begehrte, und daß 
der ſchwediſche Edelmann dem deutſchen Reichsfürſten auf 
deutſcher Erde ſo etwas zutheilte.“ 

Nach ſo wohl getroffenen Anſtalten konnte man mit 
Ehren. im Feld erſcheinen und den Krieg mit friſcher 
Lebhaftigfeit erneuern. Bald nach dem Siege bei Lügen 
vereinigen fich die fächfifhen und lüneburgifchen Truppen 
mit der ſchwediſchen Hauptmacht, und die Kaiferlichen 
werben in kurzer Zeit aus ganz Sachſen herausgetrieben. 
Nunmehr trennt fi diefe vereinigte Armee. Die Sad 
jen vüden nach der Laufig und Schleſien, um dort in 
Gemeinſchaft mit dem Grafen von Thuru gegen bie 
Defterreicher zu agiren; einen Theil der ſchwediſchen Armee 
führt Herzog Bernhard nach Franken, ben andern 
Herzog Georg von Braunſchweig nad Weſtphalen 
und Niederſachſen. 

Die Eroberungen am Lechſtrom und an der Donau 
wurden, während daß Guſtav Adolph den Zug nach 
Sachſen unternahm, von dem Pfalzgrafen von Birken— 
feld und dem ſchwediſchen General Banner gegen die 
Bayern vertheidigt. Uber. zu ſchwach, ben. ſiegreichen 
Fortſchritten ber letztern, die von der Kriegserfahrung 
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und Tapferkeit bes Lalferlichen Generals von Altringer 
unterftügt wurden, hinlänglichen Widerſtand zu thun, 
mußten fie den ſchwediſchen General von Horn aus 
dem Eljaß zu Hülfe rufen. Nachdem biefer Triegs- 
grjahrene Feldherr die. Städte Benfelb, Schlettftabt, 
Colmar und Hegenau ber ſchwediſchen Herrſchaft unter- 
worfen, übergab er dem Rheingrafen Otto Ludwig 
bie Bertheibigung -derfelben und eilte über den Rhein, 
um das Banner'ſche Heer zu verftärken.. Aber unge- 
achtet biejes nunmehr ſechzehntauſend Mann ftarf war, 
konnte es doch nicht verhindern, daß der Feind nicht an 
der ſchwäbiſchen Gränze feften Fuß gewann, Kempten 
eroberte und fieben Regimenter aus Böhmen an fid 
zog. Um bie wichtigen Ufer des Lech und ber Donau 
zu behaupten, entblößte man das Elfaß, wo Nheingraf 
Otto Ludwig nad Horns Abzug Mühe gehabt hatte, 
fich "gegen das aufgebrachte Landvolk zu vertheidigen. . 
Auch ‚er mußte mit feinen Truppen das Heer an .ber 
Donau’ verftärken;. und da auch diefer Succurs sicht 
binveichte, fo forderte man ben Herzog Bernhard von 
Weimar dringend auf, jeine Baffen nad) diefer Gegend 
zu kehren. 

Bernhard hatte ſich bald nach Eröffnung des Feld⸗ 
zugs im Jahr 1633 der Stadt und. des Yanzen Hodhftifts 
Bamberg bemädhtigt und Würzburg ein. ähnliches Schidjal 
zugedacht. Auf bie Einlabung Guſtav Horns feßte er 
ſich ungeſäumt in Marſch gegen die Donau, ſchlug unter- 
wegs ein baherifches Heer unter Johann von Werth 
aus dem Felde und vereinigte ſich bei Donauwörth mit 
ben Schweden. Diefe zahlreiche, von ben trefflichften 
Generalen befehligte Armee bebroht Bayern mit einem 


416 


furchtdaren Einfall, Das ganze Bisthum Eichſtädt wirb 
überfhwenmt, und Ingolſtadt jelbſt verfpricht ein Ver⸗ 
räther ‚ven Schweden in die Hände zu fpielen. Alt⸗ 
ringers Xhätigfeit wird durch die ausbrüdliche Vor⸗ 
Ihrift des Herzogs von Friedland gefeffelt, und von 
Böhmen ans ohne Hülfe gelaffen, kann er fih dem An- 
brang des feinplichen Heers nicht entgegen ſetzen. Die 
gänftigften: Umſtände vereinigen ſich, vie Waffen der 
Schweden in biefen Gegenden ſiegreich zu machen, als 
die Thätigfeit der Armee durch eine Empörung der Offi- 
ciere anf einmal gehemmt ‚wird. E 

Den Waffen dankte man Alles, was man in Deutfch- 
land erworben - hatte; felbft Guften Adolphs Größe 
war dad Werk der Armee, die Frucht ihrer Disciplin, 
ihrer Tapferkeit, ihres ausbauernden Muths in unend- 
lichen Gefahren und Mühſeligkeiten. Wie künſtlich man 
auch, im Cabinet feine Plane anlegte, fo war doch zuleßt 
die Armee allein die Bollzieherin,. und die erweiterten 
Entwürfe der Anführer vermehrten immer: nur die Laften 
derſelben. Alle großen. Entſcheidungen in dieſem Kriege 
waren buch eine wirklich barbariſche Hinopferung ber 
Soldaten in Winterfeldzägen, Märſchen, Stürmen und 
offenen Schlachten gewaltſam erzwungen worden, und es 
war Guſtav Adolphs Marime, nie an einem Siege 
zu werzagen, ſobald er ihm mehr nicht als Menſchen 
foftete. Dem Soldaten Tonnte feine Wichtigkeit nicht 
lange verborgen bleiben, und mit Recht verlangte er 
feinen Antheil an einem Gewinn, der mit feinem Blute 
errungen war. Aber mehrentheils konnte man ihm kaum 
den gebührenden Sold bezahlen, und die Gierigfeit der 
einzelnen Häupter, over das Bedürfniß des Staats 
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verſchlang gewöhnlich den beften Theil ver erpreßten Sum⸗ 
men und der erworbenen Befigungen. Für alle Müb- 
feligleiten, die er übernahm, blieb ihm nichts, als bie 
zweifelhafte Ausfiht auf Raub oder auf Beförderung; 
und in beiden mußte er ſich nur zu oft hintergangen 
jehen. Furcht und Hoffuung unterbrüdten zwar jeden 
gewaltſamen Ausbruch der Unzufriedenheit, fo lange 
Guftan Adolph lebte; aber. nach feinem SHintritt 
wurde der allgemeine Unwille laut, und der Solbat er- 
griff gerade den gefährlichſten Augenblid, ſich feiner 
Wichtigkeit zu erinnern. Zwei. Offictere, Pfuhl und 
Mitfchefal, ſchon bei Lebzeiten des Königs als unruh- 
fiftende Köpfe berlichtigt, geben im Lager an der Donau 
das Beifpiel, das in wenigen Tagen unter den Officieren 
ber Armee eine fait‘ allgemeine Nachahmung findet. Mar 
verbindet fi) unter emander durch Wort und Handſchlag, 
feinem Commando zu gehordhen, bis der feit Monsten 
und Jahren noch rüchſtändige Sold entrichtet und noch 
außerdem jedem einzelnen eine verhältnißmäßige Beloh⸗ 
nung an Geld oder liegenden Gründen bewilligt ſey. 
„Ungeheure Summen,“ hörte man ſie ſagen, „würden 
täglich durch Brandſchatzungen erpreßt, und all dieſes 
Geld zerrinne in wenigen Händen. In Schnee und Eis 
treibe man fie hinaus, und nirgends fein Dank für dieſe 
unendliche Arbeit. Zu. Heilbronn jchreie man über ben, 
Muthwillen der Soldaten, aber Niemand benfe an ihr 
Berbienft. Die Gelehrten fchreiben in die Welt binein 
von Eroberungen und Siegen, und alle dieſe Bictorien 
babe mein doch nur duch ihre Fäufte erfochten.” Das 
Heer ber Mißvergnügten mehrt fih mit jevem Tage, 
und durch Briefe, die zum Glück aufgefangen werben, 
Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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fuchten fie nun auch die Armeen am Rhein und in 
Sadfen zu empören. Weber die Vorſtellungen Bern⸗ 
hards von Weimar, nod die harten Verweiſe feines 
ftrengern Gehütfen waren wermögend, Diefe Gährung zu 
untervrüden, und bie Heftigfeit des letztern vermehrte 
vielmehr den Trotz der Empörer. Sie beftanden darauf, 
daß jedem Regiment gewiffe Stäbte zur Erhebung des 
rückſtändigen Soldes angewieſen würden. ine Yrift 
von vier Wochen murde dem ſchwediſchen Kanzler ver- 
gönnt, zu Erfüllung diefer Forderungen Rath zu ſchaf⸗ 
fen; im Weigerungsfall erklärten fie, würden fie fid 
fel6ft bezahlt machen, und nie einen Degen mehr für 
Schweden entblößen. | 

Die ungeftüme Mahnung, zu einer Zeit gethan , wo 
die Kriegscaſſe erfchöpft und der Credit gefallen war, 
mußte den Kanzler in das höchfte Bedrängniß flürzen; 
und fhnell mußte die Hülfe feyn, ehe berfelbe Schwin- 
bel auch die übrigen Truppen anftedte und man fi) von. 
allen Armeen auf einmal mitten unter Feinden verlaffen 
ſah. Unter allen ſchwediſchen Heerführern war nur Ei- 
ner, der beiden Soldaten Anfehen und Achtung genug 
befaß, dieſen Streit beizulegen. Herzog Bernhard war 
der Liebling der Armee, und feine Huge Mäßigung Hatte 
ihm das Bertrauen der Solvaten, wie feine Kriegser⸗ 
fahrung ihre höchſte Bewunderung erworben. Er über- 
nahm e8 jetzt, die ſchwierige Armee zu befänftigen; aber 
feiner Wichtigkeit fi) bewußt, ergriff ee den günftigen 
Angenblid, zuvor für ſich felbft zu forgen, und der Ver: 
legenheit des ſchwediſchen Kanzlers bie Erfüllung feiner 
eigenen Wünſche abzuängftigen. 

Schon Guſtav Adolph hatte ihm mit einem Herzog⸗ 
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thum Franken gefchmeichelt, das aus ben beiden Hoch⸗ 
ſtiftern Bamberg und Wuürzburg erwachſen ſollte; jetzt 
drang Herzog Bernhard auf Haltung dieſes Verſpre⸗ 
chens. Zugleich forderte er das Obercommando im 
Kriege als ſchwediſcher Generaliſſimus. Dieſer Miß— 
brauch, den ber. Herzog von feiner Unentbehrlichkeit 
machte, entrüftete Drenftierna fo fehr, baß er ihm 


im erften Unwillen ben ſchwediſchen Dienſt anftünbigte. 


Bald aber befann er fich eines Beſſern, und ehe er einen 
jo wichtigen Feldherrn aufopferte, entfchloß er fich lieber, 
ihn, um melden Preis e8 auch feh, an das ſchwediſche 
Intereſſe zu feſſeln. Er übergab ihm alfo die främtifchen 
Bisthümer als Lehen der ſchwediſchen Krone, doch mit 
Borbehalt der beiden Feſtungen Würzburg und Könige- 
hofen, welhe von ben Schweden beſetzt bleiben follten; 
zugleich verband ex fih im Namen feiner Krone, ben 
Herzog im Beſitz dieſer Länder zu fügen. Das ge— 
ſuchte Obercommando über die ganze ſchwediſche Macht 
wurde umter einem anflänbigen Vorwande verweigert. 
Nicht lange fäumte Herzog Bernhard, fi für dieſes 
wichtige Opfer dankbar zu erzeigen; durch fein Anfehen 
und feine Thätigfeit ftillte er in Kurzem ben Aufruhr 
der Armee. Große Summen baͤaren Geldes wurden 
unter die Dfficiere vertheilt, und noch weit größere an 
Ländereien, teren Werth gegen fünf Millionen Thaler 
betrug, ımb an bie man fein anderes Recht hatte, als 
das der Eroberung. Indeſſen war der Moment zu einer 
großen Unternehmung verftrihen, und die vereinigten 
Anführer trennten fih, um dem Feind in andern Ge- 
genden zu widerſtehen. 

Nachdem Guſtav Horn einen kurzen Einfall in 
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bie obere‘ Pfalz unternommen und Neumarkt erobert 
hatte, richtete er feinen Marſch nad der ſchwäbiſchen 
Gränze, wo ſich die Kaiferlihen unterbeffen beträchtlich 
verftärft hatten und Württemberg mit einem vermwüften- 
den Einfall bedrohten. Durch feine Anmäherung ver- 
feucht, ziehen fie fi am den Bodenſee — aber mur, 
um aud ben Schweden ben Weg im biefe noch nie be- 
fuchte Gegend zu zeigen. Eine Beſitzung am Eingange 
der Schweiz war von äußerfter Wichtigkeit für die 
Schweben, und die Stat Koſtnitz ſchien beſonders ge- 
ſchickt zu ſeyn, fie mit den Eidgenoflen in Verbindung 
zu ſetzen. Guſtav Horn unternahm daher fogleich die 
Belagerung derſelben; aber enthlößt von Geſchütz, das 
er erft von Württemberg mußte bringen laffen, Konnte 
er biefe Unternehmung nicht fehnell genug fördern, um 
ben Feinden nicht eine hinlängliche Friſt zum Entſatze 
diefer Stadt zu vergönnen, bie ohnehin von dem See 
aus fo leicht zu verforgen war. Er verließ alſo nad) 
einem vergeblichen Verſuche die Stadt und ihr Gebiet, 
um an den Ufern der Donau einer dringenden Gefahr 
"zu begegiten. 

Aufgeforbert von dem Kaifer, hatte ber Carbinal 
Infant, Bruder Philipps Bes Vierten von Spanien 
und GStatfhalter in Mailand, eine Armee von vierzehn- 
taufend Mann ausgerüftet, weldje beftimnt war, unab- 
bängig von Wallenfteins Befehlen an dem Rhein zu 


agiren und das Elfaß zu vertheibigen. Diefe Armee er- 


fhien jet unter. dem Commando des Herzogs von Fe⸗ 
. ria, eine® Spanierd, in Bayern; und um fie fogleich 
gegen die Schweden zu benugen, wurde Altringer bes 
ordert, fogleih mit feinen Truppen zu ihr zu ftoßen. 
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Gleich auf die erfte Nachricht von ihrer Erſcheinung hatte 
Guſtav Horn den Pfalzgrafen von Birkenfeld von. 
dem Rheinſtrom zu feiner Verſtärkung herbeigernfen, und 
nachdem er ſich zu Stodad; mit vemfelben vereinigt hatte, 
rüdte er kühn bem breißigtaufend Mann ſtarken Feind 
entgegen. Diefer hatte feinen Weg über bie Donau nad 
Schwaben genommen, wo Guſtav Horn ihm einmal 
fo nahe Tam, daß beide Armeen nür durch eine halbe 
Meile von einander. gefchieden waren, Aber anftatt das 
Anerbieten zur Schlacht anzunehmen, zogen die Kaifer- 
lichen. über die Waldſtädte nach dein Breisgau und El⸗ 
ſaß, wo fie noch zeitig genug anlangten, um Breiſach 
zu entfegen und den fiegreichen Fortſchritten des Ahein- 
grafen Otto Ludwig eine Gränze zu. fegen. Diefer 
hatte kurz vorher. die Waldſtädte erobert, und unter- 
ftügt von dem Pfalzgrafen von Birkenfeld, ver -bie 
Unterpfalz befreite, und den Herzog von Lothringen aus 
dem Felde fchlug, ‚ven ſchwediſchen Waffen in biefen 
Gegenden aufs Neue das Hebergewicht errungen. Jetzt 
zwar mußte er der Ueberlegenheit des Feindes weichen; 
aber bald rüden Horn und Birkenfeld zu feinem Bei- 
ftand herbei, und die Kaiferlichen fehen fich nad, einem 
kurzen Triumphe wieder aus dem Eljaß vertrieben. Die 
rauhe Herbftzeit,: welche fie auf dieſem unglüdlichen 
Rückzuge überfällt, richtet den größten Theil der Ita- 
liener zu Grunde, und ihren Anführer felbft, den Her- 
308 von Feria, töbtet der Gram über bie mißlungene 
Unternehmung. 

Unterdeffen hatte Herzog Bernhard von Weimar 
mit achtzehn Regimentern Fußvolk und hundert und 
vierzig Corn etten Reitern feine Stellung: an ver Donau 
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genommen, um ſowohl Franlen zu: deden, als die Bewe⸗ 
‚gungen ber Taiferlich-bayerifchen Armee an diefem Strome 
zu beobachten. Nicht ſobald Hatte Altringer biefe 
Gränzen entblößt, um zu den italienischen Truppen des 
Herzogs von Feria zu floßen, als Bernhard feine 
Entfernung benußte, über die Donau eilte und mit 
Dligesichuelligfeit vor Regensburg ſtand. Der Beſitz 
biefer Stadt war für bie Unternehmung der Schweden 
auf Bayern und Oeſterreich entſcheidend; er verfchaffte 
ihnen feften Fuß an dem Donauftrom und eine ſichere 
Zuflucht bei jedem Unglücksfall, fo wie er ſie allein in 
den Stand ſetzte, eine dauerhafte Eroberung in dieſen 
Ländern zu machen. Regensburg zu bewahren, war ber 
legte dringende Rath, den ber fterbende Tilly dem 
Kurfürften von Bayern ertheilte, und Guſtab Adolph 
beklagte als einen nicht zu erjegenden Berluft, daß ihm 
die Bayern in Befegung dieſes Plates zuvorgekommen 
waren. Unbejchreiblic groß war daher Marimilians 
Schreden, als Herzog Beruhard dieſe Stadt über 
rajchte und ſich ernſtlich anfchidte, fie zu belagern. 

. Nicht mehr als fünfzehn Compagnien größtentheils 
neugeworbener Truppen machten die Beſatzung berfelben 
aus; eine mehr als hinreichende Anzahl, um auch ben 
überlegenften Feind ‚zu ermüben, ſobald ſie von einer 
gutgeſinnten und kriegeriſchen Burgerſchaft unterftügt 
‘wurde. Aber gerade dieſe war der gefährlichfte Feind, 
den die bayeriiche Garnifon zu belämpfen hatte. Die 
proteftantifchen Einwohner Regensburgs, gleich eiferſüch— 
tig auf ihren Glauben und ihre Reichsfreiheit, hatten 
ihren Naden mit Widerwillen unter das bayerifche Joch 
gebengt und blidten Tängft ſchon mit Ungeduld ber 
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Erſcheinung eines Retters entgegen. Bernhards Ankunft 
vor ihren Mauern erfüllte fie mit lebhafter Freude, und 
es war fehr zu fürdten, daß fie die Unternehmungen 
ber Belagerer durch ‘einen innern Tumult unterftügen 
würden. In biefer großen Verlegenheit läßt der Kur- 
fürft die bemeglichften Schreiben an ven Kaifer, an den 
Herzog von Friedland ergehen, ihm nur mit fünf- 
taufend Dann anszubelfen. Steben Eilboten nad) ein- 
ander ſendet Ferdinand mit diefem Auftrag an Wal- 
lenftein, der die fchleunigfte Hülfe zufagt und auch 
wirklich ſchon dem Kurfürſten die nahe Ankunft von 
zwölftauſend Mann durch Gallas berichten läßt, aber 
dieſem Feldherrn bei Lebensſtrafe verbietet, ſich auf den 
Weg zu machen. Unterdeſſen hatte ber bayeriſche Com⸗ 
mandant von Regensburg, in Erwartung eines nahen 
Entſatzes, die. beſten Anftalten zur Vertheidigung getrof⸗ 
fen, die katholiſchen Bauern wehrhaft gemacht, die pro— 
teſtantiſchen Bürger hingegen entwaffnet und aufs Sorg⸗ 
fältigſte bewacht, daß ſie nichts Gefährliches gegen die 
Garniſon unternehmen konnten. Da aber kein Entſatz 
erſchien und das feindliche Geſchütz mit ununterbrochener 
Heftigkeit die Werke beſtürmte, ſorgte er durch eine an⸗ 
ſtändige Capitulation für ſich ſelbſt und die Beſatzung, 
und überließ die bayeriſchen Beamten und Geiſtlichen der 
Gnade des Siegers. 

Mit dem Beſitze von Regensburg erweitern ſich Her⸗ 
zog Bernhards Entwürfe, und ſeinem kühnen Muth 
iſt Bayern ſelbſt eine zu enge Schranke geworden. Bis 
an die Gränzen von Oeſterreich will er dringen, das 
proteſtantiſche Landvolk gegen den Kaifen bewaffnen und 

ihm feine Neligionsfreiheit wieder geben. Schon hat er 
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Straubing erobert, während daß ein anderer ſchwediſcher 
Feldherr die nördlichen. Ufer der Donau ſich unterwärfig 
macht. An ver Spitze feiner Schweden dem Grimm ber 
Witterung Trotz bietend, erreicht: er die Mündung bes 
Iſarſtroms und fegt im Angeſicht des bayerifchen Gene- 
rals von Werth, ver hier gelagert fteht, feine Trup⸗ 
pen über. Jetzk zittern Pafſau und Linz, und ber be- 
ftürzte Raifer verdoppelt an Wallenftein fene Mab- 
nungen und ‚Befehle, dem bebrängten Bayern aufs 
Schleunigfte zu Hülfe zu 'eilen. Aber hier fegt’ ver fie- 
gende Bernhard feinen Exroberungen ein freimilliges 
Ziel. Bor fih.den Inn, der durch, viele feſte Schlöffer 
beſchützt wird, hinter ſich zwei feindliche Heere, ein übel 
gefinntes Land und die Mar, wo ‚kein haltbarer Ort ihm 
ben Rüden. bedt, und: ber gefrorne Boden keine Ber- 
fhanzung geſtattet, von der ganzen Macht Wallen⸗ 
ſteins bedroht, der ſich endlich entſchloſſen hat, an die 
Donau »zu rüden, entzieht er ſich durch einen zeitigen 
Rückzug der Gefahr, von Regensburg abgeſchnitten und 
von Feinden umzingelt zu werben. Er 'eilt über bie 
Iſar und Donau, um die in der Oberpfalz gemachten 
Eroberungen gegen Wallenſtein zu vertheidigen und 
felöft eine Schlacht mit dieſem Feldherrn nicht auszu⸗ 
ſchlagen. Aber Wallenſtein, dem es nie in den 
Sinn gekommen war, große Thaten an der Donau zu 
verrichten, wartet feine Annäherung nicht ab, und ehe 
die Bayern recht anfangen feiner froh zu werben, iſt er 
Ihon nah Böhmen verfchwunden. Bernhard endigt 
alfe jetzt feinen glorreichen Feldzug und vergönnt ſeinen 
Truppen bie wohlverdiente Raſt in den Winterquartieren 
auf feindlicher Erde. 
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Indem Guſtav Horn in Schwaben, der Pfalzgraf 
von Birkenfeld, General Baudiffin und Nhein- - 
graf Otto Ludwig am Ober» und Nieverrhein, und 
Herzog Bernhard an ber Donau ben Krieg mit fol- 
her Ueberlegenheit führten, wurbe der Ruhm ber ſchwe⸗ 
diſchen Waffen in Nieverfachfen: und MWeftphalen von 
bem Herzog von Lüneburg und dem Lanbgrafen von 
Heſſen-Kaſſel nicht weniger glorreich behanptet. Die 
Feſtung Hameln eroberte ‚Herzog Georg nah ber 
tapferften Gegenwehr, und über den kaiſerlichen General 
von Gronsfeld, der an dem Weſerſtrom commanbirte, 
wurde von der vereinigten Armee der Schweven und. 
Heflen bei Oldendorf ein glänzender Sieg 'erfochten. 
Der Graf von Wafaburg, ein natürlicher Sohn 
Guſtav Adolph, zeigte ſich in diefer Schlacht feines 
Urſprungs werth. Sechzehn Kanonen, das ganze Ge- 
päcke der Kaiſerlichen und vierunbfiebenzig Bahnen’ fielen 
in fehwebifche Hände, gegen dreitaufend von den Feinden 
blieben auf dem Plage, und faft eben fo viele wurden 
zu Gefangenen gemadt. Die Stadt Osnabrück zwang 
der ſchwediſche Oberſt Kniephauſen, und Pader- 
born der Landgraf von Heffen-Kaffel zur Ueber 
gabe; dafür aber ging Büdeburg, ein fehr wichtiger 
Ort für die Schweden, an die Raiferlichen verloren. 
Beinahe an allen Enden Deutſchlands ſah man die ſchwe— 
diſchen Waffen fiegreih, und pas nächſte Jahr nad 
Guſtav Adolphs Tode zeigte noch feine Spur des Ver⸗ 
[ufte8, den mar an dieſem großen Führer erlitten hatte. 

Bei Erwähnung der wichtigen Vorfälle, welche ven 
Feldzug des 1633ſten Jahres auszeichneten, muß bie 
Untbätigfeit eines’ Mannes, ver bei weiten bie höchiten 
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Erwartungen rege machte, ein gerechtes Erſtaunen er- 
meden.. Unter allen Generalen, deren Thaten uns iu 
diefem Feldzuge beichäftigt haben, war Feiner, der fich 
an Erfahrung, Talent und Kriegerukm mit: Wallen- 
ftein meſſen burfte, und gerade viefer verliert fich feit 
dem Treffen bei Rüten..aus. unfern Augen. Der Fall 
feines großen Gegners läßt ihm allein. jegt den ganzen 
Schauplag des Ruhmes frei; die ganze Aufmerffamteit 
Europa's ift auf die Thaten gefpannt, die das Andenken 
feiner Nieverlage auslöfhen und feine .Ueberlegenheit 
in der Kriegsfunft‘ der Welt verkünpigen follen. Und 
doch liegt er ftill in Böhmen, indeß bie. Berlufte des 
Kaiſers in Bayern, in Nieverfachien, am Rhein feine 
Gegenwart dringend fordern; ein gleich undurchbringliches 
Geheimniß für Freund und Feind, der Schreden und | 
doch zugleich die, letzte Hoffnung des Kaiſers. Mit un⸗ 
erflärbarer Eilfertigfeit hatte er fi nad) dem verlorenen 
Treffen bei Lügen in das Königreich Böhmen gezogen, 
wo er "über das Berbalten feiner Öfficiere in dieſer 
Schlacht die ftrengften Unterfuhungen anftellte. Die das 
Kriegsgericht für ſchuldig erfaunte, wurden mit unerbitt- 
licher Strenge zum Zobe verurtheilt, die fich brav ges 
haften hatten, mif königlicher Großmuth belohnt, und 
das Andenken der Gebliebenen durch herrliche Monu⸗ 
mente vereiwigt. Den Winter über brüdte er vie faifer- 
lichen Provinzen durch übermäßige Contributionen und 
durch die Winterquartiere, die er abfichtlich nicht in feind- 
lichen Ländern nahm, um das Mark der öfterreichifchen 
Länder auszufaugen. Anftatt aber mit feiner wohlge- 
pflegten und auserlefenen Armee beim Anbruc des Früh—⸗ 
lings 1633 den Feldzug vor, allen Andern zu eröffnen 
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und fih im feiner ganzen Feldherrnkraft zu erheben ,. war 
er der Letzte, der im Felde erfchien, ‚und auch jeßt war 
es ein kaiſerliches Erbland, das er zum Schauplatz des 
Krieges machte. 

Unter allen Provinzen Oeſterreichs war Schleſien 
der größten Gefahr ausgeſetzt. Drei verſchiedene Ar- 
meen, eine ſchwediſche unter dem Grafen von. Thurn, 
eine fächfifche unter Arnheim und dem Herzog von 
‚Lauenburg, und. eine brandenburgifche unter Borgs- 
dorf, Batten diefe Provinz zu gleicher Zeit mit Krieg 
überzogen. Schon hatten fie bie wichtigſten Pläte im 
Beſitz, und jelbft Breslau hatte die Partei der Allür- 
‚ten ergriffen. Aber ‚gerade diefe Menge von -Generalen 
und Armeen rettete dem Kaiſer biefes Land; denn bie 
Eiferfucht der Generale und der gegenfeitige Haß der 
Schweden und Sachſen ließ fie nie mit Einſtimmigkeit 
verfahren, Arnheim und Thurn zanften fih um bie 
Oberſtelle; die Brandenburger und Sachſen bielten eifrig 
gegen die Schweden zufammen, die fie als überläftige 
Fremdlinge ‚anfahen, und wo ed nur immer thunlich 
wär, zu verkürzen fuchten. Hingegen lebten vie Sachſen 
mit den Kaiferlichen auf einem viel vertraulichern Fuß, 
und oft geichah es, daß die Officiere beiver feinplichen 
Armeen einander. Befude abftatteten und Gaftmähler 
gaben. Man ließ die Kaiferlichen ungehindert ihre Gü- 
ter fortihaffen, und Viele verhehften es gar nicht, daß 
fie von Wien große Summen gezogen, Unter jo zwei 
deutig gefinnten Alliirten fahen fi) die Schweden ver-. 
fauft und verrathen, und an große Unternehmungen war 
bei einem fo ſchlechten Verſtändniß nicht zu denken. Auch 
war der General von Arnheim den größten Theil ber 
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Zeit abweſend, und als er endlich wieder bei-ber-Arnıee 
anlangte, näherte ſich Wallenftein fon mit einer 
furchtbaren Kriegsmacht den Gränzen. 

Bierzigtaufend Mann ſtark rüdte er ein, und nicht 
mehr als vierundgwanzigtaufend hatten ihm die Allürten 
entgegen zu ſetzen. Nichtöveftoweniger . wollten fie eine 
Schlacht verfuhen, und erichienen bei Münfterberg, wo 
er ein verfchanzfes Lager bezogen hatte. Aber Wallen- 
ftein ließ fie acht Tage lang bier ſtehen, ‚ohne nur bie 
geringfte Bewegung zu machen; dann -verließ er feine 
Berfhanzungen, und zog mit ruhigem ftolgen Schritt an 
ihrem Lager vorüber, Auch nachdem er aufgebrochen 
war und bie muthiger gewordenen Feinde ihm beſtändig 
"zur Seite blieben, ließ er die Gelegenheit unbenngt. 
Die -Sorgfalt, mit ver er die Schlacht vermied, wurde 
als Furcht ausgelegt; aber einen ſolchen Verdacht durfte 
Wallenftein auf feinen verjährten Feldherrnruhm wa- 
gen. Die Eitelkeit der Allirten Tieß.fie nicht bemerken, 
daß er fein Spiel mit ihnen trieb; und daß er ihnen die 
Niederlage großmüthig fchenkte, weil ihm — mit einem 
Sieg über fie für jegt nicht gebient war. Um ihnen je- 
doch zu zeige, daß er der Herr fey, und daß nicht die 
Furcht vor ihrer Macht ihn in Unthätigfeit erhalte, Tieß 
er den Kommandanten eines. Schlofjes, das in feine 
Hände fiel, nieberftoßen, weil. er einen unhaltbaren Pla& 
nicht gleich übergeben hatte. 

Neun Tage lang ftanden beide Armeen einander einen 
Musketenfhuß weit im Geſichte, als der Graf Terzky 
aus dem Wallenfteinifhen Heere mit einem Trompeter 
vor dem Lager ver Allirten erſchien, den General von 
Arnheim zu einer Conferenz einzuladen. Der Inhalt 
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verfelben war, daß Wallenftein, ber dach an Macht 
der. überlegene Theil war, einen Waffenftillftand von 
ſechs Wochen in Vorſchlag brachte. „Er fei gekommen,“ 
fagte er, „mit Schweven und mit den Keichsfürften einen 
ewigen Frieden zu fchließen, bie Solbaten zu bezahlen 
und Jedem Genugthuung zu verfchaffen. Alles dies ftehe 
in feiner Hand, und wenn man in Wien Anftand nehmen 
follte, e8 zu beftätigen, fo wolle er fi mit ven Allitrten 
‘pereitigen, und (was er Arnheimen zwar nur ins 
Ohr flüſterte) ven Kaifer zum Teufel jagen.” Bel einer 
zweiten Zuſammenkunft ließ er fich gegen ‘ven Grafen. 
von Thurn noch deutlicher Heraus. „Alle Privilegien,“ 
erffärte er, „Sollten aufs Neue beftätigt, alle böhmischen 
Erulanten zurückberufen und in ihre Güter wieder ein- 
gefegt. werben, und er jelbft wolle der Erfte ſeyn, feinen 
Antheil an venfelben herauszugeben. Die Jeſuiten, als 
die ‚Urheber aller bisherigen Unterbrüdungen, follten ver⸗ 
jagt, die Krone Schweden durch Zahlungen auf beftimmte 
Termine abgefunden, alles überflüflige Kriegsvolk von 
beiden Theilen gegen die Türken geführt werben.” “Der 
legte Punkt enthielt den Auffchluß des ganzen Räthfels, 
„Wenn er die böhmifche Krone davon trüge, fo follten 
alle Bertriebenen fich feiner Großmuth zu rühmen haben, 
eine vollfommene Freiheit der Neligionen follte dann in 
dem Königreich herrſchen, das pfälziſche Haus in alle 
feine vorigen Rechte zurüdtreten und die Markgrafichaft 
- Mähren ihm für Medlenburg zur Entſchädigung dienen. 
Die allürten Armeen zögen dann unter feiner Anführung 
nach Wien, dem Kaifer die Genehmigung biefes Tractats 
mit gewaffneter Hand abzunöthigen.“ 

Jetzt alſo war die Decke von dem Plan weggezogen, 
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worüber er ſchon Jahre lang in geheinmißvoller Stille 
gebrütet hatte. Andy lehrten alle Umftände, daß zu Voll- 
firedung deſſelben keine Zeit zu verlieren fen. .Nur das 
blinde Vertrauen zu dem Kriegsglück und dem überlege- 
nen Genie des Herzogs von Friedland hatte dem Kai⸗ 
jer die Feſtigkeit eingeflößt, allen Borftellungen Bayerns 
und Spaniens entgegen und auf Koften feines eigenen 
Anfehens dieſem gebieterifchen Mann ein fo uneinge- 
fchränftes Kommando zu übergeben. Aber diefer-Glaube 
an die Unüberwinblichteit Wallenfteins war durch 
feine lange Unthätigleit Yängft erjchüttert worden und 
nach dem verunglüdten Tieffen bei Lügen beinahe gänz- 
ih gefallen. Aufs Neue erwachten jett feine Gegner 
an Berdinands Hofe, und die Unzufriedenheit des 
Kaiſers Über ven Fehlſchlag feiner Hoffnungen verfchaffte 
ihren Borftellungen den gewünſchten Eingang bei biefem 
Monarchen. Das ganze‘ Betragen des Herzogs wurde 
mit beißender Kritik von ihnen gemuftert, fein hochfah⸗ 
render Trotz und feine Widerfeßlichleit gegen des Kaiſers 
Defehle dieſem eiferflichtigen Fürſten in Erinnerung ge- 
bracht, die lagen der öfterreichiichen Unterthanen über 
feine grängzenlofen Bedrückungen zu Hülfe gerufen, feine 
Treue verbädtig gemacht und über feine geheimen Ab- 
ſichten ein ſchreckhafter Wink hingeworfen. Dieſe An- 
klagen, durch das ganze übrige Betragen des Herzogs 
nur zu ſehr gerechtfertigt, unterließen nicht, in Ferdi— 
nands Gemüth tiefe Wurzeln zu ſchlagen; aber ver 
Schritt war einmal geſchehen, und die große Gewalt, 
womit man ben Herzog bekleidet hatte, konnte ihm ohne 
große Gefahr nicht entriffen werden. Sie unmerklich zu 
vermindern, war. Alles, was dem Kaifer übrig blick, 
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ufd um dieß mit einigem Erfolg zu können, mußte man 
fie zu theilen, vor allen Dingen aber fih außer Ab- 
hängigfeit von feinem guten Willen zu ſetzen ſuchen. 
Aber felbft Diefes Rechtes hatte man fih in dem Ber- 
trage begeben, den man mit ihm errichtete, umd gegen 
jeden Verſuch, ihm einen andern General an die Seite 
zu jeßen, ober einen unmittelbaren Einfluß auf feine 
Truppen zu haben, ſchützte ihn die eigenhändige Unter⸗ 
jchrift des Kaiſers. Da man dieſen nachtheiligen Ver⸗ 
trag weder halten noch vernichten konnte, fo mußte man 
ih durch einen Kunſtgriff heraushelfen. Wallenftein 
war faiferlicher Generaliffimns. in Deutſchland; aber 
weiter erftrecte fich fein Gebiet nicht, und über eine aus⸗ 
wärtige Armee Tonnte er fich feine Herrſchaft anmaßen. 
Man läßt alſo in Mailand eine ſpaniſche Armee errich⸗ 
ten und unter einem ſpaniſchen General in Deutſchland 
fechten. Wallenftein ift alfo der Unentbehrliche nicht 
mehr, weil er aufgehört bat, der Einzige zu fen, und 
im Nothfall hat man gegen ihn.felbft: eine Stütze. 
Der Herzog fühlte e8 ſchnell und tief, woher biefer 
Streih fam und wohin er zielt. Umſonſt proteftirte 
er bei. dem Carbinal= Infanten- gegen dieſe vertragswid⸗ 
rige Neuerung; die italienifche Armee rüdte ein und 
man zwang ihn, ihr. ven General Altringer mit 
Verſtärkung zuzufenden. Zwar wußte er dieſem durch 
ſtrenge Verhaltungsbefehle die Hände ſo ſehr zu binden, 
daß die italieniſche Armee in dem Elſaß und in Schwa— 
ben wenig Ehre einlegte; aber vieſer eigenmädhtige Schritt 
des Hofes hatte ihn aus. feiner Sicherheit aufgejähredt 
und ihm über die näher. fommende Gefahr einen war⸗ 
nenben Wink gegeben. Um nicht-jum zweiten Mat fein 
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Commando und mit demfelben die Frucht aller feiner 
Bemühungen zu verlieren, mußte er mit der Ausführung 
feines Anſchlags eilen. Durch Entfernung ber verbäd- 
tigen Offictere und burd) feine Freigebigkeit gegen die 
andern, hielt er ſich der Treue ſeiner Truppen verſichert. 
Alle andern Stände des Staats, alle Pflichten der Ge- 
rechtigleit und Menfchlichkeit hatte er dem Wohl der Ar- 
mee aufgeopfert, aljo rechnete er auf die Erkenntlichkeit 
berfelben. Im Begriff,‘ ein nie erlebtes Beifpiel bes 
Undanks gegen den Schöpfer feines. Glüds aufzuftellen, 
“ baute er feine ganze Wohlfahrt auf die Dankbarkeit, die 
man an ihm beweifen jollte. 
. Die Anführer ver fchlefifchen Armeen hatten von 
ihren Principalen feine Vollmacht, fo etwas Großes, 
als Wallenftein in Vorſchlag brachte, für ſich allein 
abzufchliegen, und felbft den verlangten Waffenftillftand 
getranten fie fich nicht länger als auf vierzehn Tage zu 
bewilligen. Ehe ſich ver Herzog gegen die Schweden und 
Sachſen herausließ, hatte. er nody für rathſam gefunden, 
ſich bei feiner fühnen Unternehmung des franzöfifchen 
Schutzes, zu verſichern. Zu dem Ende wurden durch den 
Grafen von Kinsky bei dem franzöſiſchen Bevollmäch- 
tigten Feuquieres zu Dresven geheime Unterhand⸗ 
lungen, wiewohl mit ſehr mißtrauiſcher Vorſicht, ange⸗ 
knüpft, welche ganz ſeinem Wunfde gemäß ausfielen. 
Feuquieres erhielt Befehl von ſeinem Hofe, allen 
Vorſchub von Seiten Frankreichs zu verſprechen, und 
dem Herzog, wenn er deren benöthigt wäre, eine be- 
trächtliche Geldhülfe anzubieten. 
Aber gerade dieſe überkluge Sorgfalt, ſich von allen 
Seiten zu decken, gereichte ihm zum Verderben. Der 
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feanzöftfche Bevollmächtigte entdeckte mit großem Erſtau⸗ 
nen, daß ein Anfchlag, der mehr als jever andere des 
Geheimniſſes beburfte, den Schweden und ven Sachſen 
mitgetheilt worden ſey. Das ſächfiſche Miniſterium war, 
wie man allgemein wußte, im Intereſſe des Kaiſers, 
und die den Schweden angebotenen Bedingungen blieben 
allzuweit hinter den Erwartungen derſelben zurück, um 
‚ je ihren Beifall erhalten zu können. Tenquieres fand 
e8 daher unbegreiflich, wie der Herzog in vollem Ernfte 
auf die Unterftiigimg der Erftern und auf die Verſchwie⸗ 
genheit ber Letztern hätte Rechnung machen follen. Er 
entdeckte feine Zweifel und Beſorgniſſe dem ſchwediſchen 
Kanzler, der in die Abſichten Wallenfteins ein gleich 
großes Mißtrauen fette, und noch weit weniger Ge 
ſchmack an feinen Vorſchlägen fand, Wiewohl es ihm 
fein Geheimniß war, daß der Herzog ſchon ehedem mit 
Guſtav Adolph in ähnlichen Tractaten geftanden, fo 
begriff er doch die Möglichkeit nicht, wie er bie ganze 
Armee zum Abfall bewegen, und feine übermäßigen Ber- 
fprehungen würde wahr machen fünnen. Ein jo aus- 
fchweifender Plan und 'ein fo nübefonnenes Berfahren 
ſchien fih mit der verfchloffenen und mißtrauifchen Ge- 
müthsart des Herzogs nicht wohl: zu vertragen, und lies 
ber erklärte man Alles für Maske und Betrug, weil e8 
eher erlaubt war an feiner. Redlichkeit, als an feiner 
Klugheit zu zweifeln. Orenſtierna's Bevenflid- 
feiten ſteckten endlich ſelbſt Arnheimen an, ver in 
vollem Bertiauen auf Wallenfteins Aufrichtigkeit zu 
dem Kanzler nach Gelnhaufen gereist war, ihn dahin 
zu vermögen, daß er dem Herzog feine beften Regimen⸗ 
ter zum Gebrauch überlafien möchte. Man fing au zu 
Schiller, vreißtgjähriger Krieg. 28 
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argwohnen, daß ber ganze Antrag nur eine künſtlich ge- 
fegte Schlinge fey, die Allirten zu enttoaffnen und ben 
Kern ihrer Kriegsmacht dem Kaiſer in die Hände zu 
jpielen. Wallenfteins befahnter Charakter miberlegte 
diefen ſchlimmen Verdacht nicht, und die Widerſprüche, 
in die er ſich nachher vwerwidelte, madten, daß man 
endlich ganz umb gar an ihm irre warb. Indem er bie 
Schweden in fein Bündniß zu ziehen fuchte und ihnen 
fogar ihre beften Truppen abforberte, äußerte er fid 
gegen Arnheim, daß man damit anfangen müfje, bie 
Schweden aus dem Reiche zu verjagen;. und während 
daß ſich die ſächſiſchen Officiere, im Vertrauen auf bie 
Sicherheit des Waffenftillftandes, in großer Menge bei 
ihm einfanden, machte er einen verumglüdten Verſuch, 
fi ihrer Perfonen zu bemächtigen. Er brach zuerjt den 
Stillſtand, den er doch einige Monate darauf, nicht 
ohne große Mühe, ernenerte. Aller Glaube an feine 
Wahrhaftigkeit verſchwand, und endlich glaubte man in 
feinem ganzen Benehmen nichts als ein Gewebe von Be- 
trug und niedrigen Sniffen zu fehen, um vie Allirten 
zu Schwächen und fi felbft m Verfaſſung zu fegen. 
Diefes erreichte er zwar wirklih, indem feine Macht ſich 
mit jedem Tage vermehrte, die Alliirten aber durch De- 
fertion und ſchlechten Unterhalt über die Hälfte ihrer 
Truppen einbüßten. Aber er machte von feiner Ueber- 
legenheit den Gebrauch nicht, den man in Wien. eriwar- 
tete. Wenn man einem entjcheivenden Vorfall. entgegen- 
ſah, ernenerte er yplöglich. bie Unterhandlungen, und 
wenn der Waffenſtillſtand die Alliierten in: ‚Sicherheit 
ſtürzte, fo erhob er ſich plöglich, um bie Feindſeligkeiten 
zu erneuern. Alle dieſe Widerſprüche floſſen aus dem 
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doppelten und ganz unvereinbaren Entwurf, ven Kaiſer 
und die Schweden zugleich zu verderben und mit Sachfen 
einen bejondern Frieden zu ſchließen. Ss 
Ueber den ſchlechten Fortgang feiner Unterhanplungen 
ungebulbig, beſchloß er endlich, feine Macht zu zeigen, 
da ohnehin die dringende Noth in dem Reiche und die 
ſteigende Unzufriedenheit am kaiſerlichen Hofe feinen län- 
gern Aufſchub geftatteten. Schon ‚vor dem legte. Still- 
ftand war der General von Hol! von Böhmen aus im 
das Meifnifche etrigefallen, hatte Alles, was auf feinem 
Wege lag, mit Feuer und Schwert verwäftet, den Kur⸗ 
fürften in feine Feſtungen gejagt und ſelbſt die Stabt 
Leipzig erobert, Aber der Stilftanp in Schlefien fette 
jeinen Berwäftungen ein Biel, und bie Yolgen feiner 
Ausſchweifungen ftredten ihn zu Adorf auf die Bahre. 
Nach aufgehobenem Stillſtand machte Wallenftein aufs 
Neue eine Bewegung, als ob er durch die Lauſitz in 
Sachſen fallen wollte, umd ließ ausfprengen, daß Picco- 
lomini ſchon dahin aufgebrochen ſey. Sogleich verläßt 
Arnheim fein Lager in Schleſien, um ihm nachzufolgen 
und dem Kurfüſtenthum zu Hülfe zu eilen. Dadurch 
aber wurden die Schweden entblößt, die unter dem Com- 
mando des Grafen von Thurn in. fehr Feiner Anzahl 
bei Steinan an der Ober gelagert fanden; umb gerabe 
dies war e8, was ber Herzog gewollt hatte. Er ließ ven 
ſächſiſchen General ſechzehn Meilen voraus in das Meif- 
nifche eilen und wenbete fih dann auf einmal rückwärts 
gegen bie Oder, mo er bie ſchwediſche Armee in ber tief- 
ſten Sicherheit überraſchte. Ihre Keiterei wurde durch 
den vorangeſchickten General Schafgotfc gefchlagen und 
das Fußvolk von der nachfolgenden Armee des Herzogs 
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bei Steinau völlig .eingefhloflen.  Waltenftein gab 
dem Grafen von Thurn eine halbe Stunde Bedenkzeit, 
. fih mit dritthalbtauſend Mann gegen mehr als zwanzig- 
taufend zu wehren, oder fi auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben. Bei folhen Umftänven konnte feine Wahl 
ftettfinden. Die ganze Armee gibt fi gefangen, und 
ohne einen Tropfen Blut ift der vollkommenſte Sieg er⸗ 
fochtens Bahnen, Bagage und Geſchütz fallen in bes 
Siegers Hand, die Officiere werben in Berhaft genommen, 
die Gemeinen untergeftedt. Und jet endlich war nad 
einer vigrzehnjährigen Irre, nad unzähligen Glüds- 
wechſeln, der Anſtifter des böhmischen Aufruhrs, der 
enfjernte Urheber dieſes ganzen verberblichen Krieges, ver 
berücdhtigte Graf von Thurn, in der Gewalt feiner 
Feinde. Mit bintpürftiger Ungeduld erwartet man in 
Wien bie Ankunft diefes große Verbrecher, und genießt 
ſchon im voraus den ſchrecklichen Triumph, der Geredhtig- 
feit ihr vornehmſtes Opfer zu ſchlachten. Aber ven 
Jeſuiten diefe Luſt zu verderben, war eim viel jüßerer 
Triumph, und Thurn erhielt feine Freiheit. Ein Glüd 
für ihn, daß er mehr wußte, ald man in Wien erfahren 
- durfte, und daß Wallenfteins Feinde auch die feinigen 
waren. Eine Nieverlage hätte man dem Herzog in Wien 
verziehen; dieſe getäufchte Hoffuumg vergab man ihm nie. 
„Was aber hätte ich denn fonft mit dieſem Raſenden 
machen follen?" fchreibt ev mit boshaftein Spotte an bie 
Minifter, die ihn über dieſe unzeitige Großmuth zur Rebe 
ftellen. „Wollte der Himmel, die Feinde hätten lauter 
Generale, wie biefer ift! An der Spite ber ſchwediſchen 
Heere wird er uns weit beſſere Dienſte thun als im 
Gefängniß.“ 
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Auf den Sieg bei Steinau folgte in furzer Zeit die 
Einnahme von Liegnig,. Groß-Glogau und felbft von 
Sranffurt an der Over. Schafgotich, der in Schleften - 
zurüdblieb, um die Unterwerfung diefer Provinz zu voll- 
enden, blokirte Brieg und bebrängte Breslau vergebens, 
weil dieſe freie Stadt über ihre Privilegien wachte und. 
den Schweden ergeben blieb. Die Oberften Illo And 
Götz ſchickte Wallenſtein nach der Wartha, um bis 
in Pommern und an die Küſte der Oſtſee zu dringen, 
und Landsberg, ber Schlüffel zu Pommern, wurde 
wirklich auch von ihnen erobert. Indem der Kurfürſt 
von Brandenburg und der Herzog von Pommern für 
ihre Länder sitterten, brach Wallenſtein ſelbſt mit dem 
Reſt der Armee in die Lauſitz, wo er Görlitz mit Sturm 
eroberte und Bauten zur Uebergabe zwang. Aber es 
wär ihm nur darum zu thun, den Kurfürften von Sachen 
zu ſchrecken, nicht die erhaftenen Vortheile zu verfolgen; 
auch’ mit dem Schwert in der Hand fegte er bei Branden⸗ 
burg und Sachſen feine Friedensanträge fort, wiewohl 
mit keinem beffern Erfolg, da er durch eine. fette von 
Widerſprüchen alles Vertrauen verfcherzt hatte. Vest 
würbe er feine ganze Macht gegen das unglüdliche Sach- 
fen gewenvet und feinen Zweck durch die Gewalt der 
Waffen doc, endlich noch durchgeſetzt haben, wenn nicht 
ber Zwang ber Umftände ihn genöthigt hätte, dieſe Ge⸗ 
genden zu verlaffen. Die Siege Herzog Bernhards 
am Donauftrom, weldye Oefterreich felbft mit naher Ge⸗ 
fahr bedrohten, forderten ihn dringend nady Bayern, und 
bie Bertreibung der Sachſen und Schweden aus Schlefien 
raubte ihm jeden Vorwand, ſich den faiferlichen Befehlen 
noch länger zu widerſetzen und den Kurfüſten von Bayern 
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bülflos zu laſſen. Er zog ſich alfo mit der Hauptmacht 
gegen die Oberpfalz, und fein Rückzug befreite Ober- 
fachfen auf immer von dieſem furchtbaren Feinde. 

So lange ed nur möglich war, hatte er Bayerns 
Rettung. verfehoben und durch die gefuchteften Ausflüchte 
‚ die Orbonnanzen des Kaiſers verhöhnt. Auf wieberholtes 
Bitten ſchickte er endlich zwar dem Grafen von Alt- 
ringer, ber dem Led und die Donatı gegen Horn und 
Bernhard zu behaupten fuchte, einige Regimenter aus 
Böhmen zu Hülfe, jedoch mit der ausdrücklichen Be- 
dingung, fi) bloß vertheidigungsweiſe zu verhalten. Den 
Kaifer und den Kurfürften wies er, fo oft fie ihn um 
Hülfe anflehten, an Altringer, der, wie er öffentlich 
vorgab, eine uneingefchränfte Vollmacht von ihm erhalten 
habe, in Geheim aber band er demſelben durch die ftreng- 
ſten Inftructionen die Hände und bebrohte ihn mit dem 
Tode, wenn er feine Befehle überfchreiten wiirde. Nach» 
dem Herzog Bernhard vor Regensburg gerüdt war 
und der Kaiſer ſowohl al8 der Kurfürft ihre Aufforde- 
rungen um Hülfe bringender erneuerten, ftellte er ſich an, 
als ob er den General Gallas mit einem anfehnlichen 
Heere an die Donau ſchicken würde; aber auch dies unter⸗ 
bfieb, und fo gingen, wie vorher das Bisthum Eichſtädt, 
jet auch Negensburg, Straubingen, Cham an die Schwe- 
den verloren. Als er endlich fchlechterdings nicht mehr 
vermeiden konnte, den ernftlihen Befehlen des Hofs zu 
gehorfamen, rüdte er fo langfam, als er konnte, an bie 
bayerifche Gränze, wo er das von den Schweden eroberte 
Cham berennte. Er vernahm aber nicht fo bald, daß 
man von ſchwediſcher Seite Daran arbeite, ihm durch 
bie Sachfen eine Diverfion in Böhmen zu maden, fo 
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benußgte er dieſes Gerücht, um aufs Schleunigfte und 
‚ohne das Geringfte verrichtet zu haben, nach Böhmen 
zurüdzufehren. Alles Andere, gab er vor, müfle ber 
Bertheidigung und Erhaltung der Faiferlichen Erblande 
nachftehen; umd fo blieb er in Böhmen wie angefeffelt 
ftehen und hütete dieſes Königreich, als ob es jegt ſchon 
fein Eigentum wäre. Der Kaifer wiederholte in noch 
dringenverem Tone feine Mahnung, daß er ſich gegen 
den Donaufteom ziehen folle, die gefährliche Niederlafiung 
- ded Herzogs. von Weimar an Defterreih8 Gränzen zu 
hindern. — Er aber endigte den Feldzug für dieſes Jahr 
und ‚ließ feine Truppen aufs Neue ihre Winterguartiere 
in dem erichöpften Königreich nehmen. 

Ein fo fortgefüheter Trotz, eine fo beifpiellofe Ge- 
ringſchätzung aller Taiferlichen Befehle, eine fo vorfägliche 
Bernachläſſigung des allgemeinen Beften,. verbunden mit 
einem fo äußerſt zweidentigen Benehmen gegen ven Feind, 
mußten endlich den nadıtheiligen Gerüchten, wovon längſt 
jhon ganz Deutſchland erfüllt war, Glauben bei dem 
Kaiſer verichaffen. Lange Zeit war es ihm gelungen, 
feinen ftrafbaren Unterhanplungen, mit dem Feinde ben 
Schein ver Rechtmäßigkeit zu geben und den noch immer 
für ihn gewonnenen Monarchen zu überreden, daß ber 
Zweck jenet geheimen, Zufemmenkünfte fein anderer fen, 
als Deutſchland den Frieden zu ſchenken. Aber wie un. 
durchdringlich er ſich auch glaubte, fo rechtfertigte doch 
ber ganze Zufammenhang feines Betragens vie Beſchnl⸗ 
Digungen, womit feine Gegner unaufhörlic das Ohr des 
Kaiſers beſtürmten. Um fih an Ort und Stelle von 
dem Grund oder Ungrund verfelben zu belehren, hatte 
Ferdinand fchon zu verſchiedenen Zeiten Kundſchafter 


440 


in das Wallenfteinifche Lager geſchickt, die aber, da ber 
Herzog ſich hütete, etwas Schriftliche von ſich zu geben, 
bloße Muthmaßungen zurüdbrachten. Da aber endlich 
- die Minifter felbft, feine bisherigen Verfechter am Hofe, 
deren Güter. Wallenftein mit gleihen Laften gedrückt 
hatte, ſich zur Partei feiner Feinde ſchlugen; da der Kur⸗ 
fürft von Bayern die Drohung fallen ließ, ſich, bei 
längerer Beibehaltung biefes Generals, mit den Schweden 
zu vergleichen; da endlich auch ber ſpaniſche Abgefanbte 
auf feiner Abfegung beftand und im Weigerungsfall die 
Subfiviengelder feiner Krone zurüdzubalten drohte: fo 
fah ſich der Kaifer zum. zweitenmal in die Nothwendigkeit 
‚gefeßt, ihn vom Commando zu entfernen, 

"Die eigenmädtigen und unmittelbaren Verfügungen 
des Kaiſers bei der Armee belehrten den Herzog bald, 
daß ber’ Vertrag mit ihn: bereits als zerriffen betrachtet 
und feine Abdanfung unvermeiblih ſey. iner feiner 
Unterfelogerrn in DOefterreih, dem Wallenftein bei 
Strafe des Beild unterjagt hatte, dem Hofe zu gehor- 
famen, empfing von dem Kaiſer unmittelbaren Befehl, 
zu dem Kurfürften von Bayern zu ftoßen; md an Wal- 
lenftein ſelbſt erging die. gebietriiche Weifung, dem 
Corbinal- Infanten, der mit einer Armee aus Italien 
unterwegs war, einige Regimenter zur Verftärkung ent« 
gegen zu ſenden. Alle dieſe Anftalten fagten ihm, daß 
‚der Plan umviberruflich gemacht ſey, ihn nach und nad) 
zu entwaffnen, um ihn alsdann ſchwach und. wehrlos 
auf Einmal zu Grund zu richten. 

Zu feiner Selbftvertheivigung mußte er jetzt eilen, 
einen Plan auszuführen, der anfangs nur zu feiner Ber 
geößerung beſtimmt war. Länger, als bie Klugheit rieth, 
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hatte er mit der Ausführung beffelben gezögert, weil ihm 
noch immer die günftigen Conftellationen fehlten, ober 
wie er gewöhnlich die Ungeduld feiner Freunde abfertigte, 
weil die Zeit noch nicht gefommen war. Die Zeit 
war. auch jegt noch nicht "gefommen, aber. die dringende 
Noth verftattete nicht mehr, die Gunft der Sterne zu 
erwarten. Das Erfte war, ſich der Geſinnungen der 
vornehmften Anführer zu verfichern und alsdann die Treue 
ber Armee zu erproben, die er jo freigebig vorausgefett 
batte.. Drei derfelben, die Oberfien Kinsky, Terzky 
und Illo, waren ſchon längſt in ‚das Geheimniß ge⸗ 
zogen, und bie beiden erften durch Das Band ber Ber» 
wandtſchaft an fein Intereffe geknüpft. Eine gleihe Ehr⸗ 
fucht, ein gleicher Haß .gegen die Regierung und bie 
Hoffnung überſchwänglicher Belohnungen verband ſie aufs 
Engſte mit Wallenftein, der auch die niedrigſten Mittel 
nicht verjchmäht hatte, die Zahl feiner Anhänger zu ver⸗ 
mehren. Den Oberften Illo Hatte er einsmals üher- 
rebet, in Wien den Grafentitel zu fuchen und ihm babei 
feine kräftigſte Fürfprache zugefagt. Heimlich aber ſchrieb 
er an die Minifter, ihm fein Geſuch abzufchlagen, weil 
fih fonft mehrere melden dürften, die gleiche Verbienfte 
hätten und auf gleiche Belohnungen Anſpruch machten. 
Als Illo hernach zur Armee zurückkam, war fein Erftes, 
ihn nad) dem Erfolg feiner Bewerbungen zu fragen; und 
ba ihm biefer von dem fchlechten Ausgange derſelben 
Nachricht gab, fo fing er an, die bitterfien lagen gegen 
den Hof auszuftoßen. „Das alfo hätten wir mit unfern 
treuen Dienften verdient,” rief er, „daß meine Verwen⸗ 
bung fo gering geachtet und. euren Berbienften eine fo 
unbebeutende Belohnung verweigert wird! Wer wollte 
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‘ noch länger einem fo undankbaren Herrn: feine Dienfte 
widmen? Nein, was mich angeht, ich kin von nun an 
der abgejagte. Feind des Hauſes Defterreich.” IHo 
ftimmnite bei, und fo wurbe zwiſchen Beiden ein enges 
Bündniß geſtiftet. 

Aber was dieſe drei Vertrauten des Herzogs wußten, 
wer lange Zeit ein undurchdringliches Geheimniß für die 
Mebrigen, und bie Zuverficht, mit der. Wallenftein 
von der Ergebenheit feiner Officiere ſprach, gründete fich 
einzig nur auf die Wohlthaten, die er ihnen erzeigt hatte, 
und auf ihre Unzufriedenheit mit dem Hofe. Aber dieſe 
ſchwankende Vermuthung mußte ſich in Gewißheit ver- 
wandeln, ehe er feine Maske abwarf und ſich einen 
öffentlichen Schritt gegen den Kaiſer erldubte. Graf 
Piccolomini, derſelbe, der ſich in dem Treffen bei 
Lützen durch einen beiſpielloſen Muth ausgezeichnet hatte, 
war der Erſte, deſſen Treug er auf die Probe ftellte. Er 
hatte ſich dieſen General durch große Gefchenfe verpflichtet, 
und er gab ibm den Vorzug vor allen andern, weil 
Piccolomint unter einerlei Conftellation ‚mit ihm ges 
boren war. Diefem erlärte.er, daß er, durch den, Undank 
des Kaiſers und feine nahe Gefahr gezwungen, unwiber- 
ruflich entſchloſſen jey, die öſterreichiſche Partei zu ver⸗ 
laſſen, fid mit dem beften Theile der Armee auf feind- 
liche Seite zu ſchlagen und das Hans. Oeſterreich in allen 
Gränzen ſeiner Herrſchaft zu bekriegen, bis es von der 
Wurzel vertilgt ſey. Auf Piccolomini babe er bei 
dieſer Unternehmung vorzüglich gerechnet und ihm ſchon 
im Voraus die glänzendſten Belohnungen zugedacht. — 
Als dieſer, um ſeine Beſtürzung über dieſen überraſchen⸗ 
den Antrag zu verbergen, von den Hinderniſſen und 
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Gefahren ſprach, die fid) einem fo gewagten Unternehmen 
entgegenſetzen würden, ſpottete Wallenſtein feiner Furcht. 
„Bei ſolchen Wageſtücken,“ rief er aus, „ſey nur der 
Anfang ſchwer; die Sterne ſeyen ihm gewogen, bie Ge⸗ 
legenheit, wie man fie nur immer verlangen könne, aud) 
dem Glücke müſſe man etwas vertrauen. Sein Entihluß 
ftehe feft, un er würde, wenn es nicht anders gefchehen 
fönnte, an der Spike von taufenb Pferden fein Heil 
verfuchen.” Biceolomini hütete ſich ſehr, burd einen 
längern Wiberfpruh das Mißtrauen des Herzogs zu 
reizen ımb ergab fih mit anjcheinender Ueberzeugung Dem 
Gewicht feiner Gründe. So weit ging bie Berblendung 
des Herzogs, daß e8 ihm, aller Warnımgen bes Grafen 
Terzky ungeachtet, gar nicht einflel, an der Aufrichtig- 
feit dieſes Mannes zu zweifeln, ver keinen Augenblid 
verlor, die jett. gemachte merkwürdige Entdedung nach 
Wien zu berichten. 

Um endlich den entfcheidenden Schritt zum Ziele zu 
thun, berief er im Jänner 1634 alle Commander ber 
- Armee nad Pilſen zufammen, wohin er ſich gleich nach 
ſeinem Rückzug aus Bayern gewendet hatte. Die neue⸗ 
ſten Forderungen des Kaiſers, die Erblande mit Winter⸗ 
quartieren zu verſchonen, Regensburg noch in der rauhen 
Jahreszeit wieder zu erobern und die Armee zur Ver⸗ 
ftärfung des Barbinal- Infanten um fechstaufend Mann 
Reiterei zu vermindern, waren erheblich genug, um vor 
bem ganzen verjammelten Kriegsrath in Erwägung ge- 
zogen zu werben, und biejer feheinbare Vorwaud verbarg 
ben Neugierigen den wahren Zwed der Zufammenberu- 
fung. Auch Schweden und Sachſen wurden heimlich da⸗ 
bin geladen, um ‚mit dem Herzog von Friedland über 
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‚ven Frieden. zu tractiven; mit ven Befehlshabern ent- 
legener Heere jollte fchriftlihe Abrede genommen werben. 
Zwanzig von den berufenen Commandeurs erjchienen; 
aber gerabe die wichtigften, Gallas, Eolloredo und 
Altringer, blieben aus, - Der ‘Herzog fieß- feine Ein- 
ladung an fie. dringend wiederholen, einftweilen aber, in 
Erwartung ihrer nahen Ankunft, zu ber Hauptſache 
fchreiten. | ' 

Es war nichts Geringes, mas er jet auf dem Wege 
war zu unternehmen. Einen ftolzen, tapfern, auf feine 
Ehre wachſam haltenden Adel der ſchändlichſten Untreue 
fähig zu erklären, und in den Augen derjenigen, die bis 
jetzt nur gewohnt waren, in ihm den Abglanz der Ma⸗ 
jeftät, ven Richter ihrer Handlungen, den Bewahrer ver 
Geſetze zu verehren, auf Einmal: als ein Niederträchtiger, 
als Verführer, als Rebell zu erfcheinen. Nichts Geringes 
war es, eine vechtmäßige, durch lange Verjährung befe- 
ſtigte, durch Religion und Geſetze geheiligte Gewalt in 
ihren Wurzeln zu erjchüttern; alle jene Bezauberungen ' 
ber Einbildungsfraft und der Sinne, die furdhtbaren 
Wachen eines rechtmäßigen Throns, zu flören; alle jene 
unvertilgbaren Gefühle der. Pflicht; Die in der Bruſt des 
Unterthans für den gebornen Beherrfcher fo laut und fo 
mächtig fprechen, mit gewaltfamer Hand zu vertilgen. 
Aber geblendet von dem Glanz einer Krone, bemerkte 
MWallenftein ven Abgrumd nicht, der zu. feinen Füßen 
ſich öffnete, und im vollen lebenvigen Gefühl feiner Kraft 
verfäumte er — das gewöhnliche Loos ftarfer und fühner 
Seelen — vie Hinderniffe gehörig zu würdigen und in 
Berechnung zu bringen. Wallenftein. ah nichts, ale 
eine gegen ven Hof theils gleichgältige,. theils erbitterte 
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Armee — eine Armee, die gewohnt war, feinem Anjehen 
mit blinder Unterwerfung .zu huldigen, vor ihm, als 
ihrem Gefeggeber und Richter, zu beben, feine Befehle, 
gleih den Ausfprüchen des Schickſals, mit zitternder 
Ehrfurcht zu befolgen. In den Übertriebenen Schmeiche⸗ 
leien, womit man feiner Allgewalt huldigte, in den frechen 
Schmähnngen gegen Hof und Regierung, vie eine zügel- 
loſe Soldateska fi erlaubte und bie wilde Licenz bes 
Lagers entſchuldigte, glaubte er die wahren Geſinnungen 
der Armee zu vernehmen, und die Kühnheit, mit der 
man felbft die Handlungen des Monaten zu tabeln 
wagte, bürgte ihm für die Bereitiwilligkeit der Truppen, 
ernem fo jehr verachteten Oberherrn vie Pflicht aufzu- 
fünbigen. Aber was er ſich als etwas jo Leichtes gedacht 
hatte, ſtand als der furchtbarfte Gegner wiver ihn auf: 
an dem Pflichtgefühl feiner Truppen fcheiterten alle feine 
Berechnungen. Beraufcht von dem Anfehen, das er über 
jo meifterlofe Schaaren behauptete, ſchrieb er Alles auf 
Rechnung feiner ‚perfönlichen Größe, ohne zu unterſchei⸗ 
ben, wie viel er fich jelbft und wie viel er ver Würde 
banfte, die er bekleidete. Alles zitterte vor ihm, weil 
ex eine rechtmäßige Gewalt ausübte, weil der Gehorſam 
gegen ihn Pflicht, weil fein Anfehen an die Majeftät 
des Thrones befeſtigt mar. Größe: für ſich allein Tann 
wohl Bewunderung und Schrecken, aber nur die legale 
Größe Ehrfurdt und Unterwerfung erzwitgen. Und 
biejed entſcheidenden Vortheils beranbte er ſich jelbft in 
dem Augenblide, da er ſich als ein-Verbrecher entlarote. 

Der Feldmarſchall von Illo übernahm e8, die Ge⸗ 
finnungen der Commandeurs zu erforichen, und fie auf 
den Schritt, "den man von ihnen erwartete, vorzubereiten. 
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Er machte den Anfang damit,- ihnen bie neneften Sorbe- 
rungen des Hof8 an ben General und die Armee vor: 
zutragen, und durch Die gehäflige Wendung, die er den⸗ 
felben zu geben wußte, war es ihm leicht, ven Zorn 
der ganzen Berfammlung zu entflammen. Nach viefem 
wohlgewählten Eingang verbreitete er ſich mit vieler Be- 
rebfamfeit über. pie. Berbienfte. ver Armee und. bes Felo- 
bern, und ber den Undank, womit ver Kaiſer fie zu 
belohnen pflege. „Spanifcher Einfluß,“ behanptete_er, 
„leite alle Schritte des Hofes; das Miniſterium ftehe in 
ſpaniſchem Solde; nur der Herzog von Friedland habe 
bis jeßt diefer Tyrannei wiverftanpen, und deßwegen den 
töbtlichften Haß der Spanier auf ſich geladen. Ihn vom 
Commando zu entfernen, ober ganz und gar wegzuräu- . 
men, fuhr er fort, war längſt ſchon das eifrigfte Ziel 
ihrer Beſtrebungen, und bis e8 ihnen mit einem von 
beiven gelingt, fucht man feine Macht im Felde zu umter- 
graben. Aus feinem andern, Grunde ift man bemüht, 
dem. König von Ungern das Commando in bie Hände 
zu fpielen, bloß damit man biefen Prinzen, als ein willi- 
ges Organ fremder Eingebungen, nach Gefallen im Felde 
herumführen, die ſpaniſche Macht aber deſto befier 
in Deutſchland befeftigen Tune. Bloß um die Armee 
zu vermindert, begehrt man.fechstaufenn Mann für ven 
Cardinal⸗ Infanten; bloß um. fie durch einen Winterfeld⸗ 
zug aufzureiben, dringt man anf die Wieberegoberung- 
Regensburgs in der feindlichen -Jahrszet. Alle Mittel 
zum Unterhalt erjchwert man. der Armee, während daß 
fi) die Yejniten und Minifter mit dem Schweiß der Pro- 
vinzen bereichern und die für Die Truppen beftimmten Gelber 
verſchwenden. Der Generaf bekennt fein Unvermögen, ber 
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Armee Wort zu halten, weil der Hof ihn im Stiche 
Kt. Für alle Dienfte, vie: er innerhalb zweiund⸗ 
zwanzig Jahren dem Haufe Defterreich geleiftet,‘ für 
alle Mühſeligkeiten, die er übernommen, für alle Reich— 
thümer, die er in Feiferlichem Dienfte von dem Setnigen 
zugejegt, erwartet ihn eine zweite ſchimpfliche Entlaffung 
— Über er erflärt, daß er es dazu nicht kommen laſſen 
will. Bon freien Stüden entfagt er bem Commando, 
ehe man es ihm mit Gewalt aus ben Händen windet. 
Dies ift es," fuhr der Redner fort, „was er den Ober-. 
ften durch mich entbietet. Jeder frage ſich nun feldft, 
ob es rathſam ift, einen folden General zır verlieren. 
Jeder ſehe nun zu, wer ibm die Summen erſetze, bie 
er um Dienfte des Kaiſers aufgewenbet und wo er ben 
verbienten Lohn’ feiner Tapferkeit ernte — wenn der Da- 
hin ift, unter deſſen Augen. er fie bewiefen hat.“ 

Ein allgemeines Gefchrei, daß man den. General nicht 
ziehen laſſen dürfe, unterbrad ven Redner. Vier ver 
Bornehmften werben abgeorbnet, ihm. ben Wunfch der 
Berfammlung vorzutragen und ihn flehentlich zu bitten; 
daß er die Armee nicht verlaffen möchte. : Der Herzog 
weigerte ſich zum Schein und ergab fidh erft nach einer 
"zweiten. Geſandtſchaft. Diefe Nachgiebigfeit von feiner 
Seite- ſchien einer Gegengefälligfeit von ber ihrigen werth, 
Da er fih anheifhig machte, ohne Wiſſen und "Willen 
der Commandens nicht aus dem Dienfte zu treten, fo 
forderte er von. ihnen ein fehriftliches Gegenverfprechen, 
treu und feft an ihm zu halten, ſich nimmer von ihm zu 
trennen oder trennen zu laffen und für ihn den letzten 
Blutstropfen aufzufegen. Wer fi) von dem Bunde ab» 
fondern würde, follte für einen treuvergeflenen Berräther 
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gelten und von ben übrigen als ein gemeinichaftlicher 
Feind behandelt werben. Die ausbrüdlih angehängte 
Beringung: „So lange. Wallenſtein bie Armee 
zum Dienfte des Kaiſers gebranden würde,” 
entfernte jede Mißdeutung, und feiner ber verſammelten 
Commenbeurs trug Bebenten, einem fo unſchuldig ſchei⸗ 
nenden und fo billigen Begehren feinen vollen Beifall 
zu ſchenken. 

"Die Borfefung dieſer Schrift geſchah unmittelbar vor 
einem Gaſtmahl, welches der Felſdmarſchall YIIo aus⸗ 
drücklich in dieſer Abficht veranftaltet hatte: nach aufge- 
hobener Tafel; ſollte die Unterzeichnung "vor ſich gehen. 
Der Wirth that das einige, die Befinnungskraft feiner 
Säfte durch ſtarke Getränke abzuftuinpfen, und nicht eher, 
als bis er fie von Weinbünften taumeln fah, gab er 
ihnen die Schrift zur Unterzgeihmung. “Die mehreften 
malten leihtfinnig ihren Nomen bin, ohne zu willen, 
was fie unterfchrieben; mer einige Wenige, welche neu⸗ 
gieriger oder mißtrauiſcher waren, durchliefen das Blatt 
noch einmal, und entvedten mit Erftaımen, daß die Klau⸗ 
fel: „So lange Wallenftein bie Armee zum Beften 
bes’ Kaifers gebrauchen würde," hinweggelaſſen ſey. SILo 
nämlich hatte mit einem geſchickten Taſchenſpielerluiff das 
erſte Exemplar mit einem andern ausgetauſcht, in dem 
jene Klauſel fehlte Der Betrug wurde laut, nnd Viele 
weigerten ſich nun, ihre Unterſchrift zu geben. Piccolo⸗ 
mini, ber den ganzen Betrug durchſchaute und blöß im 
ber Abficht, dem Hofe davon Nachricht zu geben, an 
biefem Auftritte Theil nahm, vergaß ſich in der Trunken⸗ 
beit jo, daß er bie Geſundheit bes Kaiſers ausbrachte. 
Über jet ftand Graf Terzky anf und erklärte alle für 
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meineidige Sihelmen, die zurücktreten würden. Geine 
Drohungen, bie Vorftellung der unvermeiblichen. Gefahr, 
ber man bei längerer Weigerung ausgeſetzt war, das 
Beifpiel der Menge und Illo's Beredſamkeit überwanden 
enblich ihre Bevenflichkeiten, und das Blatt wurde von 
jedem ohne Aushahme unterzeichnet. 

Wallenftein hatte num zwar feinen Zweck erreicht; 
aber bie.ganz unerwartete Widerjegung der. Commanbeurs 
riß ihm auf einmal ans dem Yieblihen Wahne, in dem 
er bisher geſchwebt hatte: Zudem waren die mehrften 
Namen fo unleferlich gekrigelt, daß man eine unrebliche - 
Abfiht dahinter vermuthen mußte. Anftett aber durch 
diefen warnenden Win? des Schickſals zum Nachdenken 
gebradyt zu werben. ließ er feine gereiste Empfindlichkeit. 
in unwürdigen Klagen nnd Verwünſchungen überjtrömen. 
Er berief die Commandeurs am folgenden Morgen zu 
fih und übernahm es in eigener Perſon, den ganzen 
Inhalt des Vortrags zu wieberholen, welchen Illo den 
Tag vorher an fie gehalten. hatte. - Nachdem er jeinen 
Unwillen gegen den Hof in: die bitterfien Vorwürfe und 
Schmähungen ausgegoſſen, erinnerte er ſie an ihre geſtrige 
Widerſetzlichkeit und erklärte, daß er durch dieſe Ent—⸗ 
deckung bewogen worden ſey, ſein Verſprechen zurück zu 
nehmen. Stumm und betreten entfernten ſich die Oberſten, 
erſchienen aber, nach einer, kurzen Berathſchlagung im 
Vorzimmer, aufs Neue, den Vorfall von geſtern zu ent⸗ 
ſchuldigen und ſich zu einer neuen Unterſchrift anzu⸗. 
bieten. 

Jetzt fehlte nichts mehr, als auch von ben ausgeblie⸗ 
benen Generalen entweder -eine gleiche Verſicherung - zu 
erhalten, oder fi im Weigerungsfalle ihrer Zeſonen zu 

Schiller, preißigjähriger Krieg. 
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bemächtigen. Wallenftein erneuerte daher feine Ein- 
labung ‚und trieb fie dringend an, ihre Ankunft zu be= 
ſchleunigen. Aber noch ehe fie eintrafen, hatte fie ber 
Auf bereits von. dem Vorgange zu Pilfen unterrichtet um 
ihre Eilferfigfeit plötzlich gehenmt.. Altringer blieb 
unter. dem Vorwand einer Krankheit in dem feften Schloß 
Srauenberg liegen. Gallas fand ſich zwar ein, aber 
bloß um als Augenzeuge den Kaiſer von ber. Drohenden 
Gefahr deſto beſſer unterrichten zu können. Die Auf: 
fohlüffe, welche er und Piccolomini gaben, verwandel- 
ten die Beſorgniſſe des Hofs auf Einmal in die fchred- 
Iichfte Gewißheit. Aehnliche Entdedungen, welche man 
zugleich an andern. Orten machte, Tiefen feinem Zweifel 
mehr Raum, und die jchnelle Veränderung der Comman- 
dantenſtellen in Schleflen und Oeſterreich ſchien auf eine 
höchft bedenkliche Unternehmung zu deuten. Die Gefahr 
war dringend und bie Hülfe mußte jchnell feyn. Den— 
noch wollte man. nicht mit Vollziehung des Urtheild be- 
ginnen, ſondern ftreng nach Gerechtigkeit verfahren. Man 
erließ alfo an die vornehmſten Befehlshaber, deren Trene 
‚man ſich verfihert hielt, geheime Befehle, ven Herzog 
von Friedland nebit feinen ‚beiden Anhängern, Illo 
"and Terzky, auf waͤs Art-es auch ſeyn möchte, zu ver⸗ 
haften und in ſichere Verwahrung zu bringen, damit ſie 
gehört werden und ſich verantworten können. Sollte dies 
aber auf fo ruhigem Wege nicht zu bewirken fen, fo 
fordere bie Dffentliche Gefahr, fie todt oder Tebendig zır 
‚greifen. Zugleich erhielt General Gallas ein offenes 
Patent, worin allen Oberſten und Officieren dieſe faifer- 
lihe Verfügung befannt gemadht, die ganze Armee ihrer‘ 
Pflichten gegen ven Verräther entlaſſen, und bis ein neuer 
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Generaliſſimus aufgeftellt ſehn würde, an den General⸗ 
lieutenant von Gallas verwieſen wutde. Um ben Ber: 
führten und Abtrünnigen die Rückkehr zu ihrer Pflicht zu 
erleichtern und die Schuldigen nicht in Verzweiflung zu 
fingen, bewilligte man eine gänzliche Amneſtie über Alles, 
was zu Pilfen gegen die Mejeftät des Kaiſers begangen 
worden war, 

Dem General von Gallas war nicht wohl zu Muthe 
bei ber Ehre, bie ihm widerfuhr. Er befand fid zu Bil- 
jen, unter den Augen desjenigen, deſſen Schidfal er bei. 
fi trag, in der Gewalt feines Feindes, der hundert 
Augen hatte, ihn zu beobachten., Entvedte aber Wal 
lenſtein das Geheimniß feines Auftrags, fo konnte ihn 
niht8 vor den Wirkungen feiner Rache und Verzweiflung 
Ihügen. War es ſchon bedenklich, einen ſolchen "Auftrag 
aud nur. zu verheimlichen, fo war e8 noch weit mißlicher, 
ihn zur Vollziehung zu bringen. Die Geſinnungen der 
Commandeurs waren ungewiß, und es ließ ſich wenig⸗ 
ſtens zweifeln, ob ſie ſich bereitwillig würden finden laſſen, 
nach dem einmal gethanen Schritt den kaiferlichen Ver⸗ 
ſicherungen zu trauen und allen glänzenden Hoffnungen, 
die ſie auf Wallenſtein gebaut hatten, auf Einmal zu 
entſagen. Und dann, welch ein gefährliches Wageſtück, 
Hand an die Perſon eines Mannes zu legen, der bis 
jetzt für unverletzlich geachtet, durch lange Ausübung der 
höchſten Gewalt, durch einen zur Gewohnheit gewordenen 
Gehorſam zum Gegenſtand der tiefſten Ehrfurcht gewor⸗ 
den, und mit Allem, was äußere Majeſtät und innere 
Größe verleihen Tann, bewaffnet war — deſſen Anblid 
ſchon ein Inechtifches Zittern einjagte, der mit einem 
Winfe über Leben und Tod. entichied! "Einen ſolchen 
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Mann, mitten unter ben Wachen, die ihn uingaben, im. 
emer Stabt, die ihm gänzlich ergeben ſchien, wie einen 
gemeinen Verbrecher zu greifen. und den Gegenfland einer 
fo lang gewohnten tiefen Verehrung auf Einmal in emen 
« Gegenftand des Mitleivens ober des Spottes zu verman- 
bein, war ein Auftrag, der andy den Muthigften zagen 
machte. So tief hatten fih Furcht und Achtung vor ihm 
in die Bruft feiner Soldaten gegraben, daß ſelbſt das 
ungeheure Verbrechen des Hochverraths dieſe Empfinbun- 
gen nicht ganz entwurzeln konnte. 

Gallas begriff die Unmöglichkeit, unter -ven Augen 
des Herzogs feinen Auftrag zu vollziehew, und fein ſehn⸗ 
lichſter Wunſch wer, ſich, eh’ er einem Schritt zur Aus⸗ 

führung wagte, vorher mit Altringern zu befprechen. 
Da das lange Aufßenbleiben des Letztern ſchon anfing 
Verdacht bei dem Herzog zir erregen, fo erbot fih Gal⸗ 
fas, fi, in eigner Perfon nach Frauenberg zu verfügen 
und Altringern, als feinen Berwanbten, zur Herreife 
zu bewegen. Wallenflein nahm viefen Beweis feines 
Eifers mit jo großem Wohlgefallen anf, daß er ihm feine 
eigene Equipage zur Reife bergab.‘ Froh über bie gelum 
gene ft, verließ Gallas ungefäumt Pilſen und über- 
ließ 08 dem Grafen Piccolomini, Wallenfteins 
Schritte zu bewachen; er felbft aber zügerte nicht, von 
dem Faiferlihen Patente, wo es nur irgend anging, Ge- 
brauch zu machen, und die Erflärung der Truppen flel 
günftiger aus, als ex je hatte erwarten können. Anftatt 
feinen Greund nach Pilfen mit zurückzubringen, ſchickte er 
ihn vielmehr nad Wien, um den Kaifer gegen einen ge= 
drohten Angriff zu fehligen, und er felbft ging nad) . 
Oberöfterreih, wo man von der Nähe des Herzogs 
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Bernhard von Weimar die größte Gefahr bejorgte. 
In Böhmen wurden die Städte Budweis und Labor aufs 
Neue für den Kaiſer beſetzt und alle Anftalten getroffen, 
ben Untergehmungen des Berräthers ſchnell und mit Nach⸗ 
drud zu begegnen. Da auch Gallas an feine Rückkehr 
zu denken ſchien, fo wagte e8 Piecolomini, vie Leicht⸗ 
gläubigfeit des Herzogs neh Einmal auf bie Probe zu 
- ftellen. Er bat fih von ihm die Erlaubniß aus, den 
Gallas zurückzuholen, und Wallenftein ließ fich zum 
zweitenmal. überliften. Dieſe  unbegreiflihe Blindheit 
wird nnd nur als eine Tochter feines Stolzes erflärber, 
der fein Urtbeil über eine Perſon nie zurfidnahm, und 
die Möglichkeit zu irren auch fich. jelbft nicht geftehen 
wollte. Auch den Grafen Biccolomini ließ ex in fei- 
em eigenen Wagen nad) Linz bringen, wo dieſer ſogleich 
dem Beifpiel de8 Gallas folgte, und noch eimen Schritt 
weiter ging. Er hatte Wallenftein verjprochen, zurück⸗ 
zufehren; diefes that er, aber an der Spige einer Armee, 
am den Herzog in Pilſen zu überfallen. Ein anderes 
Heer eilte unter dem General von Suys nad Prag, 
um dieſe Hauptfindt in kaiſerliche Pflichten zu nehmen 
und gegen einen Angriff der Rebellen zu vertheibigen. 
Zugleich kündigt fih Gallas allen zerſtreuten Armeen 
Defterreichd als den einzigen Chef an,. von- dem. man 
nunmehr Befehle anzımehmen habe. In allen Faiferlichen 
Lagern werden Placate ausgeftrent, die ben Herzog ‚nebft 
vier feiner Vertrauten für vogelfrei erflären und bie 
"Armeen ihrer Pflichten gegen den Berräther entbinden. 
Das zu Linz gegebene Beifpiel findet allgemeine Nach⸗ 
ahmung; man verflucht das Andenken bes Verräthers, 
alle Armeen fallen von ihm ab. Endlich, nachdem auch 
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Piecolomini ſich nicht wieder ſehen läßt, fällt die 
Dede von Wallenſteins Augen, und ſchrecklich erwacht 
er aus feinem Traume. Doc auch jetzt glaubt er noch 
an die Wahrhaftigkeit der Sterne und an die Treue der 
Armee. Gleich auf die Nachricht von Piecolomini's 
Abfall läßt er den Befehl bekannt machen, daß man ins 
fünftige feiner Ordre zu gehorchen habe, die nicht ummit- 
telbar von ihm felbft pder von Terzky und Illo ber- 
rühre, Er rüftet fih in aller Eile, um nach Prag aufs 
zubrehen, wo er Willens ift, endlich feine Maske abzu-. 
werfen und fich öffentlich gegen den Katjer zu. erklären. 
Bor Prag ſollten alle Truppen ſich verfammeln, und von 
da aus mit Blitzesſchnelligkeit über Oeſterreich herſtürzen. 
Herzog Bernhard, der in die Verſchwörung gezogen 
worden, ſollte die Operationen des Herzogs mit ſchwe⸗ 
diſchen Truppen unterſtützen und eine Diverfion-an ber 
Donau machen. Schon eilte Terzky nach Prag voraus, 
und nur Mangel an Pferden hinderte den Herzog, mit 
dem Reſt der trengebliebenen Negimenter nachzufolgen. 
Aber indem er’ mit ber gefpannteften Erwartung ben 
Nachrichten von Prag entgegenfieht, erfährt er ven Ver⸗ 
luſt dieſer Stabt, erfährt er den Abfall feiner Generale, 

bie Defertion feiner Truppen, bie Enthillung ſeines gan- 
zen Complots, ven eilfertigen Anmarſch des PiccoIn- 
mini, ber ihm ben Untergang gefchworen. Schnell und 
ſchrecklich ſtürzen alle feine Entwürfe. zuſammen, tänfchen 
ihn alle jeine Hoffnungen. Einfam fteht er da, verlaffen 
von Allen, denen er Gutes that, verrathen von Allen, 
anf Die er baute. Aber ſolche Lagen find ed, die ben: 
großen Charakter ‘erproben. Im allen feinen Ermartun- 
gen hintergangen, entfagt er Seinem einzigen‘ feiner 
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Entwürfe; nichts gibt er verloren, weil er fich jelbft noch 
übrig bleibt. Jetzt war bie Zeit gelommen, wo er des 
fo. oft verlangten Beiftandes der Schweden und der Sad: 
fen bedurfte, und wo aller Zweifel in die Aufrichtigfeit 
feiner Gefinnungen verſchwand. Und jegt nachdem Oren⸗ 
ftierna' und Arnheim feinen ernftlichen Vorſatz und 
feine Noth erkannten, bedachten fie ſich auch nicht länger, 
vie günftige Gelegenheit zu benutzen und ihm ihren Schuß 
zuzuſagen. Von ſächſiſcher Seite follte ihm Herzog 
Franz Albert von Sachſen-Lauenburg viertau 
fend, von fchwebiicher Herzog Bernhard und Pfalzgraf 
Chriftian von Birkenfeld -fehstaufend. Mann ge 
prüfter Truppen zuführen. Wallenftein verließ Pilfen 
mit dem Terzky'ſchen Regiment und ven Wenigen, bie 
ihm treu geblieben waren, oder fi) doch ftellten, es zu 
ſeyn, und eilte nad Eger. au die Gränge des Königreichs, . 
um ber Oberpfalz näher zu feyn und bie Bereinigung 
mit. Herzog Bernharp zu erleichtern. Noch war ihm 
das Urtheil nicht befannt, das ihn ald einen öffentlichen 
Feind und Verräther erklärte; erſt zu Eger follte ihn die⸗ 
fer Donnerftrahl treffen. Noch vechnete er auf eine 
Armee, die General Schafgotſch in Schlefien für ihn 
bereit hielt, und ſchmeichelte fich noch immer mit der Hoff. 
nung, daß Biele, felbft von denen, bie längft von ihm 
abgefallen waren, beim erſten Schimmer feines wieber 
auflebenden Glückes zu ihm umkehren würden. Selbft 
auf ver Flucht nach Eger — fo wenig hatte die nieber- 
fhlagende Erfahrung feinen verwegenen Muth gebämbigt 
— beichäftigte ihn noch der ungeheuere Entwurf, den 
Kaifer zu entthronen. - Unter diefen Umftänden geſchah 
ea, daß einer aus feinem Gefolge fi die Erlaubniß 
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ausbat, ihm einen Rath zw.ertheilen. „Beim Kaiſer,“ flug 
er an, „find Eure fürftlihe Gnaden ein gewifler, ein 
großer und hoch äftimirter Herr; bean Feinde find Sie 
noch ein ungewiffer König. Es ift aber nicht weife ge- 
handelt, das Gewiffe.zu wagen für das Ungewiſſe. “Der 
Feind wird ſich Eurer Gnaden Perjon bedienen, weil bie 
Gelegenheit günftig ift; Ihre Perfon aber wird ihm immer 
verbächtig ſeyn, und ſtets wird er fürdten, daß Sie and) 
ihm einmal thun möchten, wie jeßt. dem Kaifer. Deß⸗ 
wegen kehren Sie um, dieweil e8 noch. Zeit iſt.“ — „Und 
wie ift da noch zu helfen?“ fiel der Herzog ihm ins 
Wort. — „Ste haben,” ermieberte jener, „vierzigtauſend 
Armirte (Ducaten mit geharnifchten Männern) in ber 
Truhen. Die nehmen Sie in die Hanb und reifen gera- 
ven Wegs damit an den kaiſerlichen Hof. Dort erflären 
Sie, daß Sie alle bisherigen Schritte bloß gethan, bie 
Treue der Taiferlichen Diener guf die Probe zu ftellen 
und die Revlichgefinnten von den -Berbächtigen zu unter- 
ſcheiden. Und da mın die Meiften fi zum Abfall ge- 
neigt bewiefen, fo ſeyen Sie jetzt gekommen, Seine 
kaiſerliche Mojeftät vor dieſen gefährlichen Mienfchen zu 
warnen. So werben Sie Jeden- zum Berräther machen, 
ber Sie jetzt zum Scelm machen will, Am kaiſerlichen 
Hof wird man Sie mit. den vierzigtaufend Armirten. 
gewiß willlonnmen heißen, und Sie werben wieder ber 
erfte Friedländer werben.” — „Der: Vorſchlag ift gut,“ 
antwortete Wallen ſt ein nad einigem Nachdenken, „aber 
ver Teufel traue!” 

Indem ber Herzog, von Eger aus, die Unterhand⸗ 
lungen mit dem Feinde lebhaft betrieb, die Sterne be- 
fragte und frifhen Hoffnungen Raum gab, wurde beinahe 
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unter feinen Augen ber dolch geſchliffen, ver feinent 
Leben ein Ende machte. Der kaiſerliche Urtheilsfpruch, 
ber ihn für vogelfrei erflärte, hatte feine Wirkung nicht 
verfehlt, und Die rächende Nemeſis wollte, daß ver Un- 
dankbare unter den Streichen des Undanks erlegen 
follte. Unter ſeinen Dfficteren Hatte Wallenftein einen 
Srländer, Namens. Leßlie, mit vorzüglicher Gunft be 
ehrt und das ganze Glück dieſes Mannes gegründet. Eben 
biefer war e8, der fich beflimmt und berufen fühlte, das 
Todesurtheil an ihm zu vollſtrecken und den biutigen Lohn 
zu verbienen. Nicht ſobald war diefer Leßlie im Gefolge 
des Herzogs zu Eger angelangt, als er dem Comman⸗ 
danten dieſer Stadt, Oberſten Buttler, und dem Oberſt⸗ 
lieutenant Gordon, zweien proteſtantiſchen Schottlän⸗ 
den, alle ſchlimmen- Anfchläge des. Herzogs entdeckte, 
welche ihm biefer Unbefonnene auf ver Herreife vertraut 
hatte. Leßlie fand bier zwei Maͤnner, die eines Ent- 
ſchluſſes fähig waren. Man hatte die. Wahl zwifchen 
Berrätherei und Pflicht, zwifchen dem rechtmäßigen Herrn 
und einem, flüchtigen, allgemein verlaffenen Rebellen; 
wiewohl der letztere ber gemeinfchaftliche Wohlthäter war, 
fo konnte die Wahl doc. keinen Augenblid zweifelhaft 
bleiben. Man verbindet ſich feft und feierlich zur Treue 
gegen- ben Kaifer, und dieſe forbert die ſchnellſten Maß⸗ 
regeln gegen den öffentlichen Feind. Die Gelegenheit iſt 
günſtig, und. fein böſer Genius hat ihn von ſelbſt in bie 
Hände der Rache geliefert. Um jedoch der. Öerenhtigleit 
nicht in ihr Amt zu greifen, beſchließt man, ihr das 
Dpfer lebendig zuzuführen, und man fcheibet von einan- 
ber mit dem gewagten Entſchluß, "den Feldherrn gefangen 
- zunehmen. Tiefes Geheinmiß umhüllt viefes ſchwarze 
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Complot, und Baltenftein, ohne Ahnung des ihm jo 
nahe ſchwebenden Berverbens, fchmeichelt fich vielmehr, 
in der Beſatzung von Eger feine tapferſten und treueſten 
Verfechter zu finden. 

Um eben dieſe Zeit werden ihm die faif erlichen Patente 
überbradht, die fein Urtbeil. enthalten und in allen Lagern 
gegen ihm befannt gemacht find. Er erkennt jetzt bie 
Größe der Gefahr, die ihn umlagert, bie gänzliche Un- 
möglichfeit ver. Rückkehr, feine fürchterliche verlaffene Lage, 
die Nothwendigkeit, fih auf Treu und Ölanben bem 
Feinde zu überliefern.. Gegen Leßlie ergießt fi der 
ganze Unmuth feiner verwundeten Seele, und ‚die Heftig- 
feit des Affects entreißt ihm das legte noch übrige Ge- 
heimniß. Er entvedt dieſem Officier feinen Entichluß, 
Eger und Elnbogen, als die. Päfje. des Königreich, dem 
Pfalzgrafen vom Birkenfeld einzuräumen, und unter 
richtet ihn zugleich kon der-nahen Ankunft des Herzogs 
Bernhard in Eger, wovon er noch in eben biefer 
Nacht durch einen Eilboten ‚benachrichtigt. werben. Dieſe 
Entdveckung, welche Leßlie feinen Mitverſchwornen aufs 
Schleunigſte mittheilt, ändert ihren erften Entſchluß. 
Die dringende Gefahr erlaubt Feine Schonung mehr. 
Eger konnte jeden Augenblid in feindliche Hände fallen 
und- eine fchnelle Revolution ihren Gefangenen in Frei⸗ 
heit ſetzen. Diefem Unglück zuvorzukommen, beſchließen 
fie, ihn ſammt feinen. Bertranten in ber folgenben Nacht 
zu ermorden. 

Damit bie mit um io weniger Geräufg gejchehen 
möchte, follte die That: bei einem Gaſtmahle vollzogen 
werben, welches der Oberſt Buttler auf dem Schlofle 
zu Eger veranftaltetee Die Andern alle erjchienen; nur 
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Wallenftein, der viel zu bewegt war, um in fröhliche 
Geſellſchaft zu taugen, Ließ fi entſchuldigen. Man 
mußte alfo, in Anfehung feiner, den Plan abändern; 
gegen bie Anbern aber beſchloß man der Abrede gemäß 
zu verfahren, In forglofer Sicherheit erfchienen die brei 
Dberften Illo, Terzky uid Wilhelm Kinsky, und 
mit ihnen Rittmeiſte Neumann, ein Officier voll 
Fähigkeit, deſſen fih Ter zky bei jevem verwirkelten Ge— 
ſchäfte, welches Kopf erforberte, zu bevienen pflegte. Man 
Hatte vor ihrer Ankunft die zuverläffigften Solbaten aus 
ver Beſatzung, welche mit in das Complot gezogen war, 
in das Schloß eingenommen, alle Ausgänge aus demſel⸗ 
ben wohl befegt und in einer Sammer neben dem Speije- 
ſaal ſechs Buttleriſche Dragoner. verborgen, die auf 
ein verabredetes. Signal hervorbrechen und bie Verräther 
nieverftoßen ſollten. Ohne Ahnung der Gefahr, die über 
ihrem Haupte ſchwebte, überließen fich die forglofen Gäfte 
ven Bergnügungen der Mahlzeit, und Wallenfteins, 
nicht mehr. des kaiſerlichen Dieners, fondern des fouverä- 
nen Yürften, Gefunpheit wurde aus ‘vollen Bechern ges 
trunken. Der Wein öffnete ihnen vie Herzen, und Illo 
entdeckte mit vielem Uebermuth, daß in drei Tagen. eine 
Armee daſtehen werde, vergleichen Wallerftein niemals 
angeführt habe. — „Ja,“ ‚fiel Neumann ein, „und 
dann hoffe er, feine Hände in ber Defterreicher Blut zur 
waſchen.“ Unter diefen Reden wird das Deffert aufge: 
tragen, und nun gibt Leßlie das verabrebete Zeichen, 
die Aufzugbrücke zur fperren, und nimmt felbit alle Thor⸗ 
fchlüffel zu ſich. Auf Einmal füllt ſich der Speifefanl 
mit Bewaffneten an, die ſich mit. dem wmermwarteten 
Gruße: Bivat Ferdinandus! hinter die Stühle ber- 
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bezeichneten Gäfte pflanzen. Beſtürzt und mit einer üblen 
‚Ahnung fpringen alle vier zugleich von der Tafel auf. 
Kinsty und Terzky werben fogleich-erfiochen, ehe fie 
fi zur. Wehr jegen können; Neumann. allein. findet 
Gelegenheit, während der Verwirrung in den Hof zu ent- 
wilchen, wo er aber von. ven Wachen erfannt, und for 
gleich nieergemadjt wird. Nur Illo hatte Gegenwart 
des Geiſtes genug, ſich zu vertheidigen. Er ſtellte ſich 
an ein Fenſter, von wo er dem Gordon ſeine Verrä⸗ 
therei unter den bitterſten Schmähungen vorwarf und ihn 
aufforderte, ſich ehrlich und ritterlich. mit ihm zu ſchlagen. 
Erſt nach der tapferften-Gegenmwehr, nachdem er zwei jei- 
ner Feinde tobt dahin geftredt, ſank er, überwältigt von 
ber Zahl: und won zehn Stichen durchbohrt, ‚zu Boden. 
Gleich nah vollbrachter That eilte Leßlie nad ber 
Stadt, um emenm: Auflauf zuvorzufoinmen. Als bie 
Schildwachen am Schloßthor ihn außer Athem daher ren- 
nen fahen, feuerien fie, in dem Wahne, daß er mit zu 
den Rebellen gehöre, ihre Flinten auf ihn ab, doch ohne 
ihn zu treffen. Aber diefe Schüffe brachten die Waren 
in der Stadt in Bewegung, und Leßlie's, ſchnelle Gegen- 
wart war nöthig, fie zu beruhigen: Ex entdeckte ihnen 
nunmehr umftänblih den ganzen Zuſammenhang ber 
Friedländiſchen Berſchwörung, und die Maßregeln, bie 
bagegen bereits getroffen worden, das Schickſal der pier 
Rebellen, fo wie dasjenige, welches ven Anführer felbft 
erwartete. Als er fie bereitwillig fand, feinem Vorhaben 
beizutreten, nahm er ihnen aufs neue einen Eid ab, dem 
Kaifer getren zu ſeyn und für die gute Sache zu leben 
and zu ſterben. Nun wurden hundert Buttlerifche 
Dragoner von. der Burg aus in die Stadt eingelaffen, 
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die alle Straßen burchreiten mußten, um die Anhänger 
des Herzogs im Zaum zu halten und jevem Tumult vor- 
zubeugen. Zugleich beſetzte man alle Thore der Stabt 
Eger und jeden Zugang zum Friedländiſchen Schloffe, 
das an den Markt ftieß, mit einer zahlreichen und zuver⸗ 
fälligen Mannfchaft, daß der Herzog weber entkommen, 
noch Hülfe von außen erhalten Tonnte. . 

Bevor man aber zur Ausführung fchritt, wurde von 
ben Verſchwornen auf der Burg noch eine lange Berath-. 
ſchlagung gehalten, ob man ihn wirklich ermorden oder 
fih nicht Lieber begnügen follte, ihn gefangen zu nehmen. 
Beiprigt mit Blut und gleichſam auf den Leichen feiner 
erfchlagenen Genoſſen, ſchauderten dieſe wilden Seelen 
zurüd vor der Gräuelthat, ein fo merkwürdiges Leben 
zu enden. Sie fahen ihn, ven Führer in der Schlacht, 
in feinen glädlihen Tagen, umgeben von feiner fiegenden 
Armee, im vollen Glanz feiner Herrichergröße; und noch 
einmal ergriff. die langgewohnte Furcht ihre zagenden Her- 
zen. Doch bald erflidt ‘vie Vorftellung der dringenden 
Gefahr dieſe flüchtige Regung. Dan erinnert fi) ber 
Drohungen, welde Neumann und Illo bei der Tafel 
ausgeftoßen, man ſieht die. Sachfen und Schweben ſchon 
in ber Nähe von Eger mit einer furdhtbaren Armee, und 
feine Rettung als in dem fchleunigen Untergange des 
Berräthere. Es bleibt alſo bei dem erften Entſchluß, 
unb der fchon bereit gehaltene Mörder, Hauptmann 
Deverour, ein Irländer, erhält ven blutigen Befehl 

Mährend daß jene drei auf- der Burg von Eger fein - 
Schickſal beflimmten, befchäftigte fih Wallenftein in 
einer Unterredvung mit Seni, es in den Sternen zu 
leſen. „Die Gefahr ift noch nicht vorüber,“ fagte ber 
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Aftrolog mit prophetiſchem Geifte. „Sie ift es,“ Ingte 
der Herzog, der an dem Himmel feldft feinen Willen 
wollte durchgefeßt haben. „Aber daß du mit nädftem 
wirft in den Kerker geivorfen werden,” fuhr er mit gleich 
prophetiſchem Geifte fort, „bas, Freund Seni, fteht in 
ben Sternen gejchrieben.” Der Aſtrolog hatte ſich beur- 
laubt, und Wallenftein war zu Bette, als Hauptmann 
Deverour mit ſechs Hellebarbieren vor feiner Wohnung 
erfchien, und von ber Wache, der es nichts Außerordent- 
liche8 war, ihn zu einer ungewöhnlichen Zeit bei dem 
General aus⸗ und eingehen zu fehen, ohne Schwierigkeit 
eingelaffen wurde. Ein Page, der ihm auf der Treppe 
begegnet und Lärm. machen will, wird mit einer Pike 
durchſtochen. In dem Borzimmer ftoßen bie Mörber auf 
einen Kammerbiener, der aus dem Schlafgemach feines 
Herrn tritt und ven Schlüffel zu demſelben jo eben ab» 
gezogen bat. Den Finger auf den Mund legend, beveu- 
tet fie der erichrodene Sklav, feinen Lärm zu machen, 
weil der Herzog eben eingefchlafen ſey. „Freund,“ vuft 
Deveronr ihn an, „jet ift e8 Zeit zu lärmen“ Unter 
diefen Worten rennt er gegen die verfchloffene Thür, bie 
auch von innen verriegelt ift, und fprengt fie mit einem 
Fußtritte. a — 

Wallenſtein war durch den Knall, ven eine los⸗ 
gehende Flinte erregte, aus dem erften Schlaf aufgepocht 
worden ımd ans Fenfter gefprungen, um der Wache zu 
rufen. In biefem Augenblick hörte er aus den Fenftern 
des anſtoßenden Gebäudes das Heulen und Wehllagen 
ber Gräfinnen Terzky und Kinsky, die fo eben von 
dent gewaltfamen Tod ihrer Männer benachrichtigt wor- 
den. Ehe er. Zeit Hatte, biefem ſchrecklichen Vorfalle 
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nachzudenken, ſtand Deverour mit feinen Mordgehülfen 
im Zimmer. Er war noch in bloßem Hemde, wie er 
aus dem Bette geſprungen war, zunächſt an dem Fenſter 
an einen Tiſch gelehnt. „Biſt du der Schelm,“ ſchreit 
Deverpur ihn-an, „ber des Kaifers Volk zu dem Feind 
überführen und Seiner Majeſtät die Krone vom Hanpte 
berimter reißen wii? Jetzt mußt bu fierben.” Er hält 
einige Augenblide inne, als ob er eine Antwort erwar- 
tete; aber Ueberraſchung und Trotz verjchließen Wallen- 
fteins Mund. Die Arme meit auseinander breitend, 
empfängt er vorn in der Bruſt den töptlichen Stoß ber 
Bartifane, und fällt dahin in feinem Blut, ohne einen 
Laut auszuftoßen. 

: Den Tag darauf langt ein Exprefler von dem Herzog 
von. tauenburg an, der die nahe Ankunft dieſes 
Prinzen berichtet. Dan verfichert fich feiner Perfon, und 
ein anderer. Lakai wird in Friedländiſcher Livree an ven 
Herzog abgefchiet, ihn nach Eger zu Ioden. Die ft 
gelingt, und Franz Albert überliefert ſich felbft ven 
Händen der Feinde. Wenig fehlte, daß Herzog Bern- 
hard von Weimar, der ſchon auf der Reife nach Eger 
begriffen war, nicht ein ähnliches Schickſal erfahren hätte. 
Zum :Glüd erhielt er von Wallenfteins Untergang 
noch früh genng Nachricht, um ſich Durd einen zeitigen 
Rückzug der Gefahr zu entreißen. Ferdinand weihte 
dem Schidfale feines Generals eine Thräne und ließ für 
die Ermorbeten zu Wien breitaufend Seelenmeffen leſen; 
zugleih aber vergaß er nicht, die Mörder mit goldenen 
Gnadenketten, ammerherrrchlüffeln, Dignitäten und 
Rittergütern zu belohnen. . 

So enbigte Ballenftein, in einem Alter von fünfzig 
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Jahren, fein. thatenreiches und außerorventliches Leben; 
durch Ehrgeiz emporgehoben, durch Ehrfucht geftürzt, bei 
allen feinen Mängeln nody groß und bewundernswerth, 
unübertrefflih, wenn ev Maß gehalten hätte. Die Zus 
genden bes Herrjchers und Helden, Klugheit, Gerech— 
.. tigfeit, Feftigfeit und Muth, ragen in- feinem Charakter 
toloffalifch hervor; aber ihm fehlten vie fanfteren Tugen- 
ven des Menſchen, die ven Helden zieren und dem 
Herrſcher Liebe erwerben. Furcht wear der Talisman, 
durch den er wirkte; ausſchweifend im Strafen wie im 
Belohnen,.. wußte er den Eifer ‚feiner Untergebenen in. 
immerwährender Spannung zu erhalten, und gehorcht zu 
fey wie er, konnte kein Feldherr in mittlern und nenern 
Zeiten fi rühmen, _ Mehr als Tapferkeit galt ihm bie 
Unterwürfigkeit gegen feine Befehle, mil durch jene nur 
der Soldat, durch dieſe per. Feldherr handelt, Er übte, 
die Folgſamkeit Der Truppen durch eigenflunige Verord⸗ 
nungen, unb belohnte die Willigkeit, ihm zu gehorchen, 
auch in Sleinigfeiten, mit Verſchwendung, weil er den 
Gehorſam höher als den Gegenſtand ſchätzte. Eins⸗ 
mals ließ er bei Lebensſtrafe verbieten, daß in der gan⸗ 
zen Armee feine andere als rothe Feldbinden getragen 
werden“ Tollten. Ein Rittmeifter hatte biefen Befehl kaum 
vernommen, als er feine mit Gold durchwirkte Feldbinde 
abnahm und mit Füßen trat. Wallenftein, dem man 
eg hinterbrachte, machte ihn anf der Stelle zum Ober- 
fien. Stets. war fein Blid auf das Ganze gerichtet, und 
bet allem Scheine der Willfür verlor er doch nie den 
Grundſatz der Zweckmäßigkeit aus den Augen. Die 
Häubereien der Soldaten in Freundes Land hatten ge- 
ſchärfte Verordnungen gegen die Maraudeurs veranlaßt, 
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und der Strang war jedem gedroht, den man auf einen 
Diebftahl betreten würde. Da geſchah es, daß Wallen- 
ftein felbft einem Soldaten anf dem Felde begegnete, 
ben er ununterfucht als einen Webertreter des Gefeges 
ergreifen ließ und mit dem gewöhnlichen Donnerwort, 
gegen welches‘ Feine Einwendung ftattfand: „Laßt Die 
Beftie hängen!“ zum Galgen verdammte. Der Sol- 
dat betheuert und beweist feine Unſchuld — aber die 
umviderruflihe Sentenz ift heraus. „So hänge 'man did) 
unſchuldig,“ Tagte der Unmenſchliche; „deſto gewifer wird 
der Schulbige zittern.” Schon macht man die Anftalten, 
viefen Befehl zu vollziehen, als der Soldat, der fich ohne 
Rettung ‚verloren ſieht, den verzweifelten Entſchluß faft, 
nicht ohne Rache zu fterben. Wüthend fällt er feinen 
Richter "an, wird aber, ehe er feinen Borfag ausführen 
fann, von der überlegenen Anzahl entwaffnet. „Jetzt 
laßt ihn laufen,” fagte der Herzog, „es wird Schreden 
genug erregen." — Seine Freigebigkeit wurbe durch un- 
ermeßliche Einkünfte unterftügt, welche jährlich auf drei 
Millionen gefhägt wurden, die ungeheuren Summen 
nicht gerechnet, Die er unter dem Namen von Brand⸗ 
ſchatzungen zu erprefien wußte. Sein freier Sinn und 
heller Berftand erhob ihn ber die Religionsvorurtheile 
feines Jahrhunderts, und die Jefuiten vergaben es ihm 
nie, daß er ihr Syſtem durchſchaute und in dem Papfte 
nichts als einen römischen Bifchof fah. 

Aber wie ſchon feit Samuels des Propheten Tagen 
Keiner, der fi) mit ver Kirche entzweite, ein glücliches 
Ende nahm, fo vermehrte auch Wallenftein die Zahl 
ihrer Opfer. Durch Mönchsintriguen verlor er zu Re⸗— 
gensburg den Commanboftab und zu Eger das Leben; . 
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durch mönchiſche Künſte verlor er vielleicht, was mehr 
war als Beides, ſeinen ehrlichen Namen und ſeinen guten 
-Ruf vor der Nachwelt. Denn endlich muß man zur 
Stener der Gerechtigfeit geftehen, daß es nicht ganz treue 
Federn find, die uns die Gefchichte dieſes außerordent- 
Then Mannes überliefert haben; baß bie Verrätherei des 
Herzogs und fein. Entwurf auf die bbhmiſche Krone fich 
auf Feine fireng bewiefene Thatfache, bloß auf wahr- 
heinlihe Bermuthungen gründen. Noch hat. fih das 
Document nicht gefunden, das und bie geheimen Xrieb- 
federn feines Handelns "mit hiftorifcher Zuverläſſigkeit 
aufvedte, und unter feinen öffentlichen, allgemein ber 
glaubigten Thaten ift Teine, die nicht enplid aus einer 
unſchuldigen Duelle könnte gefloffen feyn. Biele feiner 
\ getabeltften Schritte beweiſen bloß feine: ernftlicye Nei- 
"gung zum: Frieden; die meiften andern-erffärt und ent- 
ſchuldigt dad gerechte Mißtrauen gegen ven Kaifer und 
das verzeihliche Beftreben, feine Wichtigkeit zu ‚behaupten. 
Zwar zeugt fein Betragen gegen den Kurfürften ven 
Bayern von, einer unedeln Rachſucht umd einem unver: - 
ſöhnlichen Geifte; aber feine feiner Thaten berechtigt‘ ' 
und, ihn ber Berrätherei für überwieſen zu halten. 
Wenn endlich Roth und Verzweiflung ihn antreiben, das 
Urtheil wirklich zu verdienen, das gegen den Unſchuldi⸗ 
gen gefällt war, fo Tann diefes dem Urtheil felbft nicht 
zur Rechtfertigung geräihen. So fill Wallenftein, 
sicht weil er Rebell war, fondern er rebellitte, weil er 
fiel. Ein Unglüd für den Lebenden, daß er eine fiegende 
Partei fih, zum Feind gemadt hatte — ein Unglüd für 
ven Todten, daß ihn diefer Feind überlebte und ſeine 
Geſchichte ſchrieb. 


Fünftes Vuch. 


Wallenſteins Tod machte einen neuen Genera— 
liſſimus nothwendig, und der Kaiſer gab nun endlich 
dem Zureden der Spanier nach, feinen Sohn Ferdi— 
nand, König von Ungarn, zu diefer Würde zu erheben. 
Unter ihm führte ver Graf .von Gallas das Cem- 
manbo, der bie Function des Feldherrn ausübt, während 
daß ber Prinz diefen Poften eigentlih. nur mit feinem 
Namen und Anfehen ſchmückt. Bald fammelt ſich eine 
beträchtlihe Macht unter Ferdinands Fahnen, der 
Herzog 'von Lothringen führt ihm in Perfon Hülfsvölker 
zu, und ans Italien erfcheint der Cardinal-Infant mit 
zehntaufenn Mann, feine Armee zu verſtärken. Um ven 
Feind von der Donau zu vertreiben, unternimmt der 
neue Feldherr, mas man von feinem Vorgänger nicht 
hatte erhalten Tönnen, die Belagerung ver Stabt Re- 
gensburg. Umjonft dringt. Herzog Bernhard. von 
Weimar in das Innerfte von Bayern, um ben Feind . 
von biefer Stadt wegzuloden: Ferdinand betreibt bie 
Belagerung mit flandhaftem Ernſt, und vie Reichsſtadt 
öffnet ihm, nad) ver hartnädigften Gegenwehr, die Thore. 
Donauwörth betrifft bald darauf ein ähnliches Schiefal, 
und nun wird Nördlingen in Schwaben belagert. ‘Der 
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Berluft jo vieler Reichsſtädte mußte der ſchwediſchen Par⸗ 
tei um fo empfindlicher fallen, ba bie Freundichaft dieſer 
Städte fir das Glück ihrer Waffen bis jegt jo entjchei- 
dend war, alſo Gleihgültigfeit. gegen das Schidfal der⸗ 
felben um fo weniger verantwortet werden Konnte. Es 
gereichte ihnen zur unauslöfchlihen Schande, ihre Bun- 
beögenofjen in der Noth zu verlaffen und ber Rachſucht 
eines unverföhnlichen Siegers preiszugeben, . Durch diefe 
Gründe bewogen, feßt fich vie Jchwebifche Armee, unter ” 
ver Anführung Horns und Bernhards von Weir 
mar, nad Nörblimgen in Bewegung, entichlofjen, auch 
wenn es eine Schlacht koſten follte, dieſe Stadt zu entſetzen. 

Das Unternehmen war mißlid, da die Macht des 
Feindes der ſchwediſchen merklich überlegen war, und bie 
Klugheit rieth um jo mehr an, unter biefen Umftänven 
nicht zu ſchlagen, da die feinpliche Macht fih in kurzer 
Zeit trennen mußte und die Beftimmung ber italienifchen 
Truppen fie nad) den Niederlanden rief. Dean konnte 
indefjen eine foldhe Stellung erwählen, daß Nörblingen 
gebedt und dem Weinde die Zufuhr genommen wurde, 
Alle diefe Gründe machte Guſta v Horn in dem fchme- 
diſchen Kriegsrathe geltend; aber feine Vorftellungen fan- 
den feinen Eingang bei Gemüthern, bie, von einem langen 
Kriegsglüde trunken, in den Rathſchlägen ver Klugheit 
nur die Stimme der Furcht zu vernehmen glaubten. Bon 
dem höhern Anſehen Herzog Bernhards überflimmt, 
mußte fih Guſtav Horn wider Willen zu einer Schlacht 
entſchließen, deren unglüdlichen Ausgang ihm eine ſchwarze 
Ahnung vorher ſchon verkündigte. 

Das ganze Schickſal des Treffens ſchien von Be⸗ 
ſetzung einer Anhöhe abzuhängen, die das laiſerliche Lager 
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teherrichte. Der Verſuch, biefelbe noch in der. Nacht 
zu erfteigen, war mißlungen, weil der mühſame Trans⸗ 
port des Geſchützes durch Hohlwege und Gehölze ven 
Marſch der Truppen verzögerte. Als man gegen bie 
Mitternachtsftunde davor erjchien, hatte der Feind bie 
Anhöhe ſchon befegt und durch ſtarke Schanzen ver- 
tbeidigt. Man erwartete alfo den. Anbrud des Tags, 
um fie im Sturme zu erfteigen. Die ungeftüme Tapfer- 
feit der Schweden machte fi durch alle Hinberniffe Bahn, 
die mondförmigen Schanzen werben von jeber ber dazu 
commandirten Brigaden glücklich erftiegen; aber da beide 
zu gleicher Zeit von entgegengefegten Seiten in die Ver⸗ 
ſchanzungen bringen, fo treffen fie gegen. einander und 
verwirren ſich. In diefem unglüdlichen Augenblid ge- 
ſchieht es, daß ein Pulverfaß in bie Luft fliegt und ımter 
den ſchwediſchen Völkern die größte Unordnung anrichtet. 
Die kaiſerliche Neiterei bricht in die zerriffenen Glieder 
und bie Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Gene- 
rals kann die Fliehenden bewegen, ven Angriff zu erneuern. 

Er entſchließt fih alfo, um diefen wichtigen Poften 
zu behaupten, friſche Völker dagegen anzuführen; aber 
indeflen haben einige fpanifche Regimenter ihn bejegt, 
und jeder Verſuch, ihn zu erobern, wird durch die hel⸗ 
venmüthige Tapferkeit biefer Truppen vereitelt. Ein von 
Bernhard herheigefchidtes Regiment fett fiebenmal an, 
und fiebenmal wird es zurüdgetrieben. Bald empfindet 
man ven Nachtheil, ſich dieſes Poftens nicht bemädhtigt 
zu haben. ‘Das Teuer des feindlichen Geſchützes von der 
Anhöhe richtet auf dem angränzenden Flügel der Schwe- 
den eine fürchterliche Niederlage an, daß Guſtav Horn, 
ver ihn anführt, fih zum Rückzug entfchließen muß. 
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Anftatt diefen Rückzug feines Gehülfen decken und den nach— 
jegenden Feind anfhalten zu können, wird. Herzog Bern- 
hard felbft von der überlegenen Macht bes Feindes in 
bie Ebene herabgetrieben, wo feine flüchtige Reiterei die 
. Hornifhen' Bölfer mit in Verwirrung bringt und Nie- 
berlage und Flucht allgemein macht. Beinahe die ganze 
Infanterie wird gefangen oder niedergehauen; mehr. als 
zwölftaufend Mann bleiben todt auf ven MWahlplage; 
achtzig Kanonen, gegen vierfaufend Wagen und dreihun⸗ 
dert Standarten und ahnen fallen in kaiſerliche Hände. 
Guſtad Horn’ felbft geräth nebft drei andern Generalen 
in bie Gefangenſchaft. Herzog Bernhard rettet mit 
Mühe einige ſchwache Trümmer der Armee, die ſich erſt 
zu Frankfurt wieder unter feine dahnen verfammeln. 

Die Nörblinger Niederlage koſtete dem Reichskanzler 
bie zweite ſchlafloſe Nacht in Deutſchland. Unüberſehbar 
groß war ber Verluſt, ben fie nad). fi zog. Die Ueber- 
fegenheit im Felde war. nun. auf Einmal für die Schwe- 
den verforen, und mit ihr das Vertrauen aller Bundes⸗ 
genoffen, die man ohnehin nur dem bisherigen Kriegs- 
glücke verdankte. Eine gefährliche Trennung drohte dem 
ganzen proteftantifhen Bunde den Untergang. Furcht 
- and Schreden ergriffen die ganze Partei, und bie fatho- 
Küche erhob fi mit übermüthigem Triumph aus ihrem 
tiefen Verfalle. Schwaben und die nädften Kreife em-. 
pfanden. die erften Folgen der Nörblinger Niederlage, 
und Württemberg beſonders wurde von der fliegenden 
Armee überſchwemmt. Alle Mitgliever bes Heildronni- 
fchen Bundes zitterten vor der Rache des Kaiſers; was 
fliehen konnte, rettete fih nad) Straßburg, und die hülf⸗ 
(ofen Reichsſtädte erwarteten mit Bangigkeit ihr Schidfal. 
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Etwas mehr Mäßigung- gegen die Beflegten würde alle 
diefe ſchwächern Stände unter die Herrſchaft des Kaiſers 
zurüdgeführt haben. Aber vie Härte, bie man auch ge 
gen diejenigen bewies, welche fich freiwillig unterwarfen, 
brachte die übrigen zur Verzweiflung und ermunterte fie 
zu dem thätigften Widerſtande. 

Alles fuchte in diefer Berlegenheit Kath und Hülfe 
bei Orenftierna. DOrenftierna ſuchte fie bei ven 
deutſchen Ständen. Es fehlte an Armeen; es fehlte an 
Geld. neue. aufzurichten, und den alten, die ungeſtüm ge- 
forderten Rückſtände zu bezahlen. - Orenftierna wendet 
fih an ven Kurfürften von Sachſen, der die ſchwediſche 
Sache verläßt, um mit dem Kaifer zu Pirna über ven 
Frieden zu tractiren. Er ſpricht die niederfächſiſchen 
Stände um Beiſtand an; dieſe ſchon längſt der ſchwedi⸗ 
ſchen Geldforderungen und Anſprüche müde, ſorgen jetzt 
bloß für ſich ſelbſt, und Herzog Georg von Lüne 
burg, unftatt dem obern Deutſchland zu Hülfe zu eilen, 
belagert Minden, um eg für fich felbft zw behalten. Bon 
feinen deutſchen Alliirten hülflos gelaffen, bemüht fich ver 
Kanzler um den Beiftand auswärtiger Mächte: England, 
Holland, Venedig werden um Geld, um Truppen ange 
ſprochen, und von der äußerſten Noth ‚getrieben, ent- 
ſchließt er ſich endlich au. dem lange vermiebenen ſauern 
Schritt, fih Frankreich in die Arme zu werfen. 

Endlich war ber Zeitpunft erihienen, welchem Ri⸗ 
helieu längſt mit ungeduldiger Sehnſucht entgegenblickte. 
Nur die völlige Unmöglichkeit, ſich auf einem andern 
Wege zu retten, konnte die proteſtantiſchen Stände 
Deutſchlands vermögen, die Anſprüche Frankreichs auf 
das Elſaß zu unterſtützen. Dieſer äußerſte Nothfall war 
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jegt vorhanden; Frankreih war umentbehrlih, und es 
ließ fih den lebhaften Antheil, den es von jegt an an 
dem deutſchen Kriege nahm, init, einen theuern Preife 
bezahlen. Boll Glanz und Ehre betrat.es jet dem po- 
litiſchen Schauplatz. Schon hatte Oxenftierna, dem 
es wenig Toftete, Deutichlands Rechte und Beſitzungen 
zu verſchenken, die Neichsfeftung Philippsburg und bie 
noch Übrigen verlangten Plaͤtze an Riche lien abgetreten; 
jetzt ſchickten die oberdeutſchen Proteftanten auch in ihrem 
Namen eine. eigene Geſandtſchaft ab, das Elſaß, bie 
Feſtung Breiſach (die erſt erobert werben follte) und alle 
Bläge am Oberrhein, die der Schlüffel zu Deutichland 
waren, unter franzöfifchen Schuß zu geben, Was ver 
franzöſiſche Schutz bebente, hatte man an den Visthümern 
Meg, Tull und Verbin gefehen, welche. Frankreich ſchon 
feit Fahrhunberten -felbft gegen ihre ‚rechtmäßigen. Eigen- 
thümer beſchuͤtzte. Das Trierifche Gebiet hatte ſchon 
franzöſiſche Beſatzungen; Lothringen war ſo gut als er⸗ 
obert, da es jeden Augenblick mit einer Armee über- 
ſchwemmt werben und. feinem furchtbaren Nachbar durch 
eigene Kraft nicht widerſtehen konnte. Jetzt war die 
wahrſcheinlichſte Hoffnung für Frankreich vorhanden, auch 
das Elſaß zu ſeinen weitläufigen Beſitzungen zu ſchlagen, 
und da man ſich bald darauf mit den Holländern in die 
fpanifchen Niederlande theilte, den Rhein zu feiner natür- 
. Eichen Gränze gegen Deutfhland' zu machen. So ſchimpf— 
lich wurden Deutſchlands Rechte von deutſchen Ständen 
an dieſe treuloſe, habſüchtige Macht verkauft, die unter 
der Larve einer uneigennützigen Freundſchaft nur nach 
Vergrößerung ſtrebte, und indem ſie mit frecher Stirne 
die ehrenvolle Benennung einer Beſchützerin annahm, 


⸗ 


473 


bloß darauf bedacht war, ihr Netz auszuſpannen und in 
der allgemeinen Verwirrung ſich ſelbſt zu verſorgen. 

Für dieſe wichtigen Ceſſionen machte Frankreich ſich 
anheiſchig, den jchwediſchen Waffen dutch Bekriegung ber 
Spanier eine Diverfion zu machen, und wenn es mit 
dem Raifer jelbft zu einem öffentlichen Brich kommen 
jollte, dieſſeits des Rheins eine Armee von zwölftauſend 
Mant zu unterhalten, die dann. in Bereinigung‘ mit den 
Schweden und Deutſchen gegen Oeſterreich agiren würde. 
Zu dem Kriege mit den Spaniern wurde von dieſen ſelbſt 
die erwünſchte Veranlaſſung gegeben. Sie überfielen von 
den Niederlanden. aus die Stadt Trier, hieben die franzö- 
füche Beſatzung, die in derſelben befindlich war, nieder, 
bemädhtigten fich, gegen alle Rechte ver Völker, ver Per- 
fon des Kurfürften, der fih unter franzöfifhen Schutz 
begeben hatte, und führten ihn gefangen nach Flandern. 
Als der Karbinal-Infant, als Statthalter der ſpaniſchen 
Niederlande, dem König- von Frankreich die geforderte 
Genugthuung abſchlug und ſich weigerte, den gefangenen 
Fürſten in Freiheit zu ſetzen, kündigte ihm Richelien, 
nach altem Brauche durch einen Wappenherold, zu Brüſ⸗ 
ſel förmlich den Krieg an, der auch wirklich von drei 
verſchiedenen Armeen, in Mailand, in dem Veltlin und 
in Flandern, eröffnet wurde. Weniger Ernſt fchien. es 
dem franzöfifchen Minifter mit dem Kriege gegen ben. 
Kaiſer zu feyn, wobei weniger Bortheile zu ernten und 
größere Schwierigkeiten zu befiegen waren. Dennoch wurde 
unter der Anführung des Cardinals von la Valette eine 
vierte Armee über. ven Rhein nach Deutſchland gefenbet, 
bie in Bereinigung mit Herzog. Bernhard, ohne vorher: 
gegangene Kriegserflärung, gegen ven Kaiſer zu. Felde zog. 
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Ein weit empfindlicherer Schlag, als ſelbſt die Nörd⸗ 
linger Niederlage, war für die Schweden die Ausföh- 
nung des Kurfürften von Sachſen mit dem Kaiſer, welche 
nad) wiederholten wechjelfeitigen Verſuchen, fie zu hindern 
und zu befördern, enblich im Jahre 1634 zu. Pirna er- 
folgte und im Mai des darauf folgenden Jahres zu Prag 
in einem förmlichen Frieden befeftigt wurbe. Nie hatte 
der Kurfürſt von Sachſen die Anmaßungen der Schwe- 
den in Deutjchland verfchmerzen Fünnen, und jeine Ab- 
neigumg - gegen diefe ausländifche Macht, vie in dem 
veutfchen Reiche Gejfege gab, war mit jeder neuen For⸗ 
derung, welde Drenftierna an bie deutſchen Reichsſtände 
machte, geftiegen. Diefe üble Stimmung gegen Schmwe- 
den unterftügte aufs Kräftigfte die Bemühungen des ſpa⸗ 
nischen Hofs, einen Frieden zwiſchen Sadfen und dem 
Kaiſer zu ftiften. - Ermüdet von den "Unfällen eines fo 
langen und verwüſtenden Krieges, der die ſächfiſchen 
Länder wor allen andern zu feinem traurigen Schauplaße 
machte, gerührt von dem allgemeinen und fchredlichen 
Elende, das. Freund und Feind ohne Unterfchien über 
feine Untertbanen häuften, und durch die verführerifchen 
Anträge des Hanjes Defterreich gewonnen, ließ endlich 
ber Kurfürſt die gemeine Sache im. Stich, und weniger 
beforgt um das Loos „feiner Mitftände und um deutſche 
Freiheit, dachte er nur darauf, feine eigenen Vortheile, 
wär's aud auf Unkoſten des Ganzen, zu befürbern. 
Und wirklich war das Elend’ in Deutfchland zu einem 
jo ausfchweifenden Grade geftiegen, daß das Gebet um 
Frieden von taufendmaltaufend Zungen ertönte, und aud 
der nachtheiligſte noch immer für eine Wohlthat des Him- 
meld galt. .Wüften lagen da, wo fonft tauſeud frohe 
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und fleißige Menſchen wimmelten, wo bie Natur ihren 
berrlichften Segen ergoffen und WohHleben und Ueberfluß 
geherrſcht hatte. Die Welver, von der fleißigen Hand 
des Pflügers verlaften, lagen ungebaut und verwilbert,, 
und wo eine junge Saat aufſchoß oder eine lachende 
Ernte winkte; da zerflörte ein einziger Durchmarſch den 
Fleiß eines ganzen Jahres, vie legte Hoffnung des ver-: 
ſchmachtenden Volks. Verbrannte Schlöffer, vermüftete 
Felder, eingeäſcherte Dörfer lagen meilenweit herum in 
grauenvoller Zerſtörung, während daß ‘ihre vwerarmten 
Bewohner hingingen, die Zahl jener Morpbrennerheere 
zu vermehren, ‘und was fie. felbft erlitten hatten, - ihren 
verſchonten Mitbürgern ſchrecklich zu erftätten. Sein 
Schutz gegen Unterdrückung, als ſelbſt unterdrücken zu 
helfen. Die Städte ſeufzten unter der Geißel zitgellofer 
und räuberiſcher Beſatzungen, die das Eigenthum des 
Bürger verfchlarigen und die Freiheiten des Krieges, 
die Licenz ihres Standes und die Vorrechte der Noth 
mit dem grauſamſten Muthwillen geltend machten. Wenn 
ſchon unter dem kurzen Durchzug einer Armee ganze Land— 
fireden zur Einöde wurden, wenn‘ andere durch Winter: 
quartiere verarmten, oder durch Brandſchatzungen  aus- 
gefogen wurden, fo litten fie doch nur vorübergehende 
Plaͤgen, und der Flei eines Jahres konnte die Drang- 
fale einiger Monate vergeffen machen. Aber feine Er- 
holung wurde denjenigen zu Theil, die eine Beſatzung 
in ihren Mauern oder in ihrer Nachbarſchaft hatten, 
und ihr unglüdliches Schickſal konnte ſelbſt ver Wechfel 
des Glücks nicht verbeffern, da der Sieger ‘an ben 
Platz und in die Fußſtapfen des Befiegten trat, und 
Freund und Feind gleich wenig Schonung bewiefen. Die 
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Bernahläffigung der Felder, die Zerſtörung der Saaten 
und die Vervielfältigung der Armeen, die über die ausge⸗ 
ſogenen "Länder daherſtürmten, hatten Hunger und Theu⸗ 
rung zur. unausbleiblichen Folge, und in ben lebten 
Jahren vollentete.nody Mißwachs das Elend. Die An- 
häufung der Menſchen in Lagern und. Ouartieren, 
Mangel anf der’ einen Seite und Völlerei auf der an- 
bern, brachten peftartige: Seuchen hervor, bie mehr als 
Schwert und Feuer die Länder. verdbeten. Alle Bande 
der Orbnumg lösten in diefer Iangen Zerrättung fich auf, 
die Achtung für Menfchenrechte, die Yurcht vor Gefegen, 
bie Reinheit der Sitten verlor ſich, Treu und Glaube 
‚verfiel, indem die Stärke allein mit eifernem Scepter 
herrſchte; üppig fchoflen unter dent Schirme‘ ber Anarchie 
und der Stiaflofigfeit alle Lafter auf, und die Menfchen - 
verwilverten mit den Ländern. Kein Stand war bem 
Muthwillen zu ehrwürbig, fein fremdes Eigenthum ber 
Noth und ver Raubfucht heilig. Der Soldat (um das 
Elend jener Zeit in ein einziges Wort zit: Yreffen), ber 
Soldat herrfchte, und dieſer brutalfte ver Defpoten ließ 
feine eigenen Führer nicht felten feine Obermacht fühlen. 
Der Befehlöhaber einer Armee war eine wichtigere Per- 
fon in dem Lande, ‚worin er ſich -fehen ließ, als der recht⸗ 
mäßige Regent, der oft dahin gebracht war, fidh vor ihm 
in feinen Schlöffern zu verfriehen. Ganz Deutſchland 
wimmelte von foldhen Heinen Tyrannen, und die Pänber 
Titten gleich hart von beim Feinde und von ihren Ber- 
theidigern. Alle diefe Wunden ſchmerzten um fo mehr, 
wenn man fid) erinnerte, daß e8 fremde Mächte waren, 
welche Deutichland ihrer: Habjucht aufopferten und bie 
Drangfale des Krieges vorfäglich verlängerten, um ihre 


/ 


477 





eigennützigen Zwecke zu erreichen. Damit Schweden ſich 
bereichern und Eroberungen machen konnte, mußte Deutſch⸗ 
land unter der Geißel des Krieges bluten; damit Riche⸗ 
lieu in Frankreich nothwendig blieb, durfte die Fackel 
der Zwietracht im deutſchen Reiche nicht erlöfchen. 
Aber es waren nicht lauter eigennützige Stimmen, 
die ſich gegen den Frieden erklärten, und wenn ſowohl 
Schweden als deutſche Reichsftände die Fortdauer des 
Krieges aus unreiner Abſicht wünſchten, ſo ſprach eine 
geſunde Staatskunſt für ſie. Konnte man nach der Nörd⸗ 
linger Niederlage einen billigen Frieden von dem Kaiſer 
erwarten? Und wenn man dies 'nicht konnte, ſollte man 
fiebzehn Fahre lang alles. Ungemach ˖ des Krieges erduldet, 
alle Kräfte verfchwendet haben, um am Ende nichts ge- 
wonnen ober Har.noch. verloren zu ‚haben? Wofür fo 
viel Blut vergoffen, wenn. Alles blieb, wie es geweſen, 
wenn man ‚in feinen Rechten. und Anſprüchen um gar 
nichts gebeffert war? wenn man Alles, mas fo fauer 
errungen worden, in einem Frieden wieder herausgeben 
mußte? War es nicht wünſchenswerther, die Iange ge⸗ 
tragene Laſt noch zwei ober drei Jahre länger zu tragen, 
um für zwanzigjährige Leiden endlich doch. einen Erſatz 
einzuernten? Und an einem vortheilhaften Frieden war 
nicht zu zweifeln, ſobald nur Schweden und deutſche 
Proteſtanten, im Felbe wie im Cabinet, ſtandhaft zu- 
ſammen hielten und ihr gemeinſchaftliches Iutereſſe mit 
wechſelſeitigem Antheil, mit vereinigtem Eifer beſorgten. 
Ihre Trennung allein machte ven Feind mächtig und 
entfernte bie Hoffnung eines dauerhaften und allgemein - 
beglückenden Friedens. Und dieſes größte aller Uebel 
fügte der Kınfürft ven Sachſen ber proteſtantiſchen Sache 
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zu, indem er ſich durch einen Separatvergleich mit Oefter- 
reich verfühnte, 

. Schon. vor ver Nörblinger Schlacht Yatte ex die Un- 
terhanblungen it dem Kaiſer eröffnet; ‚aber der unglüd- 
liche Ausgang ber erſtern befchleunigte die Abſchließung 
des Vergleichs. Das Bertrauen auf den Beiftand ber 
Schweden war - gefallen, und man zmweifelte, ob fie fidh 
von biefen harten Schlage je wieder aufrichten würden. 
Die Trennung unter ihren eigenen Anführern, die ſchlechte 
Subordination der Armee und die Entkräftung des ſchwe⸗ 
diſchen Reichs ließ Feine großen Thaten mehr "von ihnen 
erwarten. Um fo. mehr glaubte man eilen zu müffen, 
ſich die Großmuth des Kaifers- zu Nutze zu machen, ber 
feine Anerbietungen aud nad) dem Nörblinger Siege 
nicht zurüdnahm. ° Oxenftierna, der die Stände in 
Frankfurt verfammelte, forderte; ver Kaiſer hingegen 
gab: und fo beburfte e8 Feiner langen Ueberlegung, wel- 
chem von Beiden man Gehör geben follte. | 

Indeſſen ‚wollte man doch den Schein vermeiden, als 
ob man bie gemeine Sache hintanjegte. und bloß auf 
feinen eigenen Nugen bedacht wäre. Alle deutſchen Neiche- 
ſtände, felbft die Schweden waren eingeladen worden, zu 
dieſem Frieden mitzuwirken und Theil daran. zu nehmen, 
obgleich Kurſachſen und der Kuifer‘ die einzigen Mächte 
waren, die ihn fchloffen und fi eigenmächtig zu Gefep- 
gebern über Deutſchland aufwarfen. Die Befchwerben 
der proteftontifchen Stände famen. in bemfelben zur 
Sprache, ihre Berbältniffe und Rechte wurden vor die- 
jem willkürlichen Tribunale entſchieden, und felbft das 
Schickſal der Religionen ohne Zuziehung ber dabei fo ſehr 
intereffirten Glieder beftimmt. Es follte ein allgemeiner 
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Friede, ein Reichsgeſetz fen; als ein foldhes’ befannt 
gemadyt und durch "ein KeichBerecutionsheer, wie - ein 
 förmlicher Reichsſchluß, vollzogen werden: Wer fid 
dagegen 'auflehnte, war ein Feind des Reiches, und jo 
mußfe er, allen ftänvifchen Rechten zuwider, ein Geſetz 
anerfennen, das er nicht felbft mit gegeben hatte. ‘Der 
Pragiſchẽ Friede mar alfo, ſchon feiner Form nad, ein 
Wert der Willfür; und er war es nicht weniger duvch 
feinen Inhalt. 

Das KReftiiutiongebict hatte den. Bruch wwiſchen Kur⸗ 
ſachſen und dem NKaifer vorzüglich veranlaßt; alſo mußte 
man auch bei der Wiederausſöhnung zuerſt darauf Rüd- 
ſicht nehmen, Ohne e8 ausprüdli und förmlich auf- 
zußeben, ſetzte man in dem Pragifchen Frieden feft, daß 
alle unmittelbaren Stifter, und unter den mittelbaren 
* Diejenigen, melde nad) dem Paſſauiſchen Bertrage von 
den Proteftanten eingezogen und befeflen worden, noch 
vierzig Jahre, jedoch ohne Reichstagsſtimme, in dem⸗ 
jenigen Stande bleiben follfen, in welchem das Refti- 
tutionßebiet fie gefunberr Habe, Bor Ablauf diefer vierzig 
Jahre jollte dann eine Commiffion von beiverlei Reli— 
gionsverwandten gleicher Anzahl friedlich und gefegmäßig 
darüber verfügen, und wenn e8 auch dann zır feinem 
Endurtheil käme, jeder Theil in den Beſitz aller Rechte 
zurüdtreten, die ex vor Erſcheinung des Reſtitutionsedicts 
ausgeübt habe. Diefe Auskunft aljo, weit entfernt, den 
Samen der Zwietracht zu erſticken, fufpendirte nur 
auf eine Zeit lang feine verberblichen Wirkungen, hund 
der Zunder eines neuen Kriegs lag ſchon in dieſem Ar⸗ 
tikel des Pragiſchen Friedens. 

Das Pat Wragbebun bleibt. dem Beinen Auguft 
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von Sachſen, und Halberſtadt dem Erzherzog Reopolp 
Wilhelm. Bon dem Magveburgifhen Gebiet werben 
vier Aemter abgeriffen und an Kurſachſen verfchenkt; ver 
Adminiſtrator von Magdeburg, Chriftian Wilhelm 
von Brandenburg, wird auf andere Art abgefunben. 
Die Herzoge von. Dedienburg empfangen, wenn fie die- 
ſem Frieden beitreten, ihr Land zurüd, vas fie Klüdlicher- 
weiſe längft fchon durch Guſtav Adolphs Großnuth be- 
fiten; Donauwörth erlangt feine Neichöfreiheit wieder. 
Die wichtige Forderung der pfälzifchen Erben bleibt, wie 
wichtig e8 auch dem proteftantifchen Reichstheile mar, 
dieſe Kurſtimme nicht zu verlieren, gänzlih unberührt, 
weil — ein-Intherifcher Fürft einen veformirten feine Ge- 
rechtigkeit ſchuldig iſt. Alles, was bie proteftantifchen 
Stände, die Ligue und der Kaiſer in dem Kriege von 
einander erobert haben, wird zurückgegeben; Alles, was 
die auswärtigen Mächte, Schweden und Frankreich ſich 
zugeeignet, wird ihnen mit geſammter Hand wieder ab⸗ 
genommen. Die Kriegavölter aller contrahirenden Theile 
werden in eine einzige Reichsmacht vereinigt/ welche, vom 
Reiche unterhalten und bezahlt,” viefen Frieden mit ge- 
waffneter Hand zu vollftreden bat. 

Da: ver Pragiſche Friede als ein allgemeines Reichs⸗ 
gefeß gelten follte, fo. wurden diejenigen Punkte, welche 
mit dem Reiche nicht8 zu thun hatten, in einem Neben- 
vertrage beigefügt. In diefem wurde dem Kurfürften von 
Sachſen die Laufig als ein böhmiſches Lehen zuerkannt 
und über die Religionsfreibeit dieſes Landes und Schle⸗ 
ſiens noch beſonders gehandelt, 

Alle evangeliſchen Stände waren zu Annahme des 
Bragifchen Friedens eingeladen und unter diefer Bedingung 
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der Amneſtie theilhaftig gemacht; bloß die Fürſten von 
Württemberg und Baden — deren Länder man inne hatte 
und. nicht geneigt war, fo ganz unbevingt wieder herzu⸗ 
geben — die eigenen Untertharlen Oeſterreichs, welche 
die Waffen gegen ihren Landesherrn geführt, und dieje⸗ 
nigen Stände, die unter Orenftierna’s Direction ben 
Rath der oberbeutfchen Kreife ausmachten, ſchloß man 
aus; nicht ſowohl um den Krieg gegen fie fortzufegen, 
als vielmehr, um ihnen, den nothwendig gewordenen Fries 
ben deſto theurer zu verfaufen. Man behielt ihre Lande 
als ein Unterpfand, bis Alles herausgegeben und. Alles 
in feinen vorigen Stand zurüdgeftellt fen würbe. Cine 
gleiche Gerechtigfeit gegen Alle hätte vielleicht das wechfel- 
feitige Zutrauen zwiſchen Haupt und Gliedern, zwifchen 
Proteftanten nnd Papiften, zwifchen "Neformirten und 
Lutheranern zurüdgeführt, un verlaffen von allen ihren 
Bundesgenoffen, hätten die Schweden einen ſchimpflichen 
Abſchied aus dem Reiche nehmen müffen. Jetzt beſtärkte 
biefe ungleiche Behandlung die härter gehaltenen Stände 
in ihrem Mißtrauen. und Widerſetzungsgeiſt und erleich⸗ 
terte es den Schweden, das Feuer des Kriegs zu nähren 
und einen Anhang in Deutſchland zu behalten. 

Der. Prager Friede fand, wie vorher zu erwarten. 
gewefen war, eine ſehr ungleiche Aufnahme in Deutfch- 
(and. Ueber dem Beftreben, beide Parteien einander zu 
nähern, hatte man ſich von beiden Vorwürfe zugezogen. 
Die Proteftanten klagten über die Einſchränkungen, die 
ſie in dieſem Frieden erleiden ſollten; die Katholiken fan- 
den dieſe verwerfliche Secte, auf Koſten der wahren 
Kirche, viel zu günſtig behandelt. Nach die ſen hatte 
man der Kirche von ihren unveräußerlichen Rechten 

s qitler, breißigiahriger Krieg. 31 
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vergeben, indem man den Evangelifchen den vierzigjährigen 
Genuß der geiftlichen Güter bewilligte; nach jenen hatte 
man eine Berrätherei an der proteftautifchen Kirche be- 
gangen, weil man feinen Glaubensbrüdern in den öfter- 
reichiſ chen Ländern die Religionsfreiheit nicht errungen 
hatte. Aber Niemand wurde bitterer getadelt, als der 
Kurfürſt von Sachſen, den man als einen treuloſen 
Ueberläufer; als einen Verräther der Religion und Reichs 
freiheit und als einen Mitverſchworenen des Kaiſers in 
öffentlichen Schriften darzuſtellen ſuche. 

Indeſſen tröſtete er ſich mit dem Triumph, daß ein 
großer Theil der evangeliſchen Stände feinen Frieden 
nothgezwungen annahm. Der Kurfürft von Brandenburg, 
Herzog Wilhelm von Weimar, die Fürften von An- 
halt, die Herzoge- von Medienburg, ‘die Herzoge von 
Braunſchweig⸗Lüneburg, die Hanſeſtädte und die mehreſten 
Reichsſtädte traten demſelben bei. Landgraf Wilhelm 
von Heſſen ſchien eine Zeit lang unſchlüſſig oder ſtellte 
ſich vielmehr nur es zu ſeyn, um Zeit zu gewinnen und 
feine Maßregeln nach dem Erfolg einzurichten. Er hatte 
mit dem. Schwert, in der Hand ſchöne Länder in Weſt—⸗ 
phalen errungen, aus denen er feine beften Kräfte zu 
‚Führung des Kriegs zog, und welche alle er nun, dem 
Frieden gemäß, zurüdgeben ſollte. Herzog Bernhard 
son Weimar, deſſen Staaten noch bloß auf dem Pa- 
pier exiftirten, fam nicht als kriegführende Macht, deſto 
mehr aber als kriegführender General in Betrachtung, 
und in beiderlei Rückſicht konnte er den Prager Frieden 
nicht anders als mit Abſcheu verwerfen. Sein ganzer 
Reichthum war ſeine Tapferkeit, und in ſeinem Degen 
lagen alle feine Päriver. Nur der Krieg machte ihn groß 
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und bebeutend; nur ber. Krieg konnte bie Entwürfe feines 
Ehrgeizes zur. Zeitigung bringen. 

Aber unter Allen, welche ihre Stimme gegen ‘ven 
Pragiſchen Frieven erhoben, erflärten fih die Schweden 
am heftigften dagegen, und Niemand: hatte auch mehr 
Urfache dazu. Bon den Deutfchen felbft in Dentjchland 
bereingerufen, Retter der proteftantijhen Kirche und ber 
ſtändiſchen Freiheit, bie fie mit fo, vielem Blute, mit 
dem heiligen Leben ihres Könige erfauften, fahen fie ſich 
jetzt auf einmal ſchimpflich im Stiche gelaſſen, auf ein⸗ 
mal in allen ihren Planen getäuſcht, ohne Lohn, ohne 
Dankbarkeit aus dem Reiche gewieſen, für welches ſie 
bluteten, und von den nämlichen Fürſten, die ihnen Alles 
verdankten, dem Hohngelächter des Feindes preisgegeben. 
An eine Genugthuung für fie, an einen Erſatz ihrer auf- 
gewandten Koften, an ein. Aequivalent für die Erobe- 
tungen, welde fie im Stiche laſſen follten, war in dem 
Prager. Frieden mit feiner Sylbe gedacht worden. Nadter, 
als fie gefommen waren, follten fie nun entlajfen und, 
wenn fte ſich dagegen fräubten, durch dieſelben Härte, 
welche fie Hereingerufen, aus Deutſchland hinausgejagt 
werben. Eudlich Tieß zwar ver Kurfürft von Sachſen 
ein Wort von einer Genugthuung fallen, die in Gel 
beftehen und die Summe von dritthalh Millionen Gulden 
betragen follte. Aber bie Schweden batten weit mehr 
von ihrem Eigenen zugejegt; eine fo ſchimpfliche Abfin⸗ 
dung mit Geld mußte ihren Eigennutz kraͤnken und ihren 
Stolz embören. „Die Kurfürften. von Bayern und Sad 
jen,” antwortete Orenſtierna, „ließen fih ben Bei⸗ 
ftand, den fie dem Kaiſer leifteten und als Bafallen ihm 
ſchuldig waren, mit wichtigen Provinzen bezahlen, und 
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uns Schweden, uns, die wir unfern König für Deutſch— 
land dahingegeben, will man mit der armfeligen Summe 
von dritthalb Millionen Gulden nad Haufe weiſen?“ 
Die getäufchte Hoffnung ſchmerzte um fo mehr, je ges 
wiffer man baratıf gerechnet hatte, fi mit Dem Herzog⸗ 
tyum Pommern, deſſen gegenwärtiger Beſitzer alt und 
ohne Succefjion war, bezahlt zu machen. Aber bie An- 
wartſchaft auf Diefes Land wurde in dem Prager Frieden 
dem Kurfürften von Brandenburg zugefichert, und gegen 
bie Feſtfetzung der ‚Schweden in dieſen Gränzen des 
Reichs empörten ſich alle benachbarten Mächte. 

Nie in dem ganzen Kriege hatte es ſchlimmer um bie 
Schweden geſtanden, als in dieſem 1635ften Jahre, un- 
mittelbar nach Belanntmachung des Pragifshen Friedens. 
Biele ihrer Alliirten, unter den Reichsſtädten beſonders, 
verließen ihre Partei,. um, ver Wohlthat des Friedens 
theilhaftig zu werben; andere wurden durch die fiegreichen 
Waffen des Kaiſers dazu gezwungen. Augsburg, durch 
Hunger beftegt, unterwarf fi) unter harten Bebingungen; 
Würzburg und Coburg gingen an bie Oefterreither ver- 
loren. Der Heilbronniſche Bund wurde förmlich getrennt. 
Beinahe ganz Oberdeutſchland, ber Hauptfig ber ſchwe⸗ 
diſchen Macht, erlannte die Herrſchaft des Kaiſers. 
Sachſen, auf ven Pragiſchen Frieden ſich ſtützend, ver- 


laangte die Räumung Thüringens, Halberſtadts, Magde⸗ 


burgs. Philippsburg, der Waffenplatz der Franzoſen, 
war mit allen Vorräthen, die darin niedergelegt waren, 
von den Oeſterreichern überrumpelt worden, und dieſer 
große Verluſt hatte die Thätigkeit Frankreichs geſchwächt. 
Um die Bedrängniſſe der Schweden vollkommen zu ma- 
chen, mußte gerade jetzt der Stillſtand mit Polen ſich 
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feinen Ende nähern. Mit Polen und mit dem deutſchen 
Reiche zugleich Krieg zu führen, überftieg bei weitem Die 
Kräfte des ſchwediſchen Staats, und man hatte die Wahl, 
welchen von diefen beiden Feinden man ſich entledigen 
ſollte. Stolz ı und Ehrgeiz entſchieden für die Yortjegung 
des deutſchen Kriegs, wel ein hartes Opfer es auch 
gegen Polen koſten möchte; doch eine Armee -Toftete es 
immer, uni fidh bei ven Polen in Achtung zu jegen und 
bei den Unterhandlungen um einen Stillftand ober Frie⸗ 
ven feine Freiheit nicht ganz und gar zu verlieren. 
Allen diefen Unfällen, welche zu gleicher Zeit über 
Schweden hereinftürmten, ſetzte ſich der ſtandhafte, an 
Hülfsmitteln unerjchöpfliche Saft Oxenſtiern a's ent- 
gegen, und fein durchdringender Verſtand lehrte ihn felbft 
die Widermärtigfeiten, die ihn trafen, zu. feinem Bor- 
theile ‚ehren. ‘Der Abfall jo vieler deutſchen Reichs⸗ 
ſtände von der ſchwediſchen Partei beraubte ihn zwar 
eines großen Theils feiner bisherigen Bundesgenofjen, 
aber er. überhob ihn auch zugleich aller Schonung gegen 
fie; und je größer die Zahl feiner Feinde wurde, über 
befto mehr" Länder konnten fi) feine Armeen verbreiten, 
defto mehr Magazine öffneten fi ihm. Die ſchreiende 
Undankbarkeit der Stände und bie ftolze Verachtung, mit 
ber ihm von dem Kaiſer begegnet murbe „(der ihn nicht 
einmal wärbdigte, unmittelbar mit ihm über ben Frieden 
zu tractiren), entzündete in ihm ven Muth ber Verzweif⸗ 
fung und einen eblen Trotz, es bis aufs Aeußerſte zu 
treiben. Ein nod fo unglücklich geführter Krieg Tonnte 
bie Sache der Schweden nicht ſchlimmer machen, als fie 
war, und wenn man das beutjche Reich räumen jollte, 
fo war e8 wenigftens anſtändiger und rühmlicher, es mit 
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dem Schwert in der Hand zu thun, und der Macht, 
“sicht der Furcht zu unterliegen. 

In der großen Extremität, worin bie Schweden ſich 
durch die Defertion ihrer Allüürten befanden, warfen fie 
ihre Blicke zuerft auf Frankreich, welches ihnen mit ben 
ermunternbften Anträgen entgegen eifte. Das Intereſſe 
beider Kronen war aufs engfte an einander gelettet, und 
Frankreich handelte gegen ſich ſelbſt, wenn es die Macht 
der Schweden in Deutſchland gänzlich verfallen ließ. Die 
durchaus hülfloſe Lage der letztern war vielmehr eine 
Aufforderung für daſſelbe, ſich feſter mit ihnen zu ver⸗ 
binden und einen thätigern Antheil an dem Kriege in 
Deutſchland zu nehmen. Schon ſeit Abſchließung des 
Allianztractats mit den Schweden zu Beerwalde im Jahre 
1632 hatte Frankreich den Kaiſer durch die Waffen Gu— 
ſtav Adolphs befehdet, ohne einen öffentlichen und 
förmlichen Bruch, bloß durch die Geldhülfe, die es den 
Gegnern deſſelben leiſtete, und durch ſeine Geſchäftigkeit, 
die Zahl der letztern zu vermehren. Aber, beunruhigt 
von dem unerwartet fchnellen und außerordentlichen Glück 
der ſchwediſchen Waffen, ſchien es ſeinen erſten Zweck 
eine Zeit lang aus den Augen zu verlieren, um das 
Gleichgewicht der Macht wieder herzuſtellen, das durch 
die Ueberlegenheit der Schweden gelitten hatte. Es fuchte 
die katholiſchen Reichsfürſten durch Neutralitätsverträge 
gegen den ſchwediſchen Eroberer zu ſchützen, und war 
ſchon im Begriff, da dieſe Verſuche mißlangen, ſich gegen 
ihn ſelbſt zu bewaffnen. Nicht fobald aber hatte Guſtav 
Adolphs Tod und die Hülfloſigkeit ver Schweden dieſe 
Furcht zerſtreut, als ed mit friſchem Eifer zu feinem 
erfien Entwurf zurückkehrte und ven Unglüdlichen in vollem 
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Maße ten Schuß angedeihen ließ, den es ben Glück⸗— 
lichen entzogen hatte. Befreit von dem Widerſtande, den 
Guſtav Adolphs Ehrgeiz und Wachſamkeit ſeinen 
Vergrößerungsentwürfen entgegen ſetzten, ergreift es den 
günſtigen Augenblick, den das Nördlinger Unglück ihm 
darbietet, ſich die Herrſchaft des Kriegs zuzueignen, und 
denen, bie feines mächtiger Schutzes bedürftig find, Ge⸗ 
fee vorzufchreiben. Der Zeitpunkt begiuftigt ‚feine fühn- 
fien Entwürfe, und was vorher nur eine ſchöne Chimäre 
war, läßt fich von jest an als ein fiberlegter, durch bie 
Umftände gerechtfertigter Zwed verfolgen. Jetzt aljo 
widmet es dem deutſchen Kriege feine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit, und ſobald es durch feinen Tractat mit den Deut- 
ſchen feine - Privatzwede ficher geftelt fieht, erjcheint es 
als handelnde und herrſchende Macht auf der politifchen 
Bühne. Während daß ſich die friegführenden Mächte in 
- einem langwierigen ‚Kampf. erihöpften, hatte es feine 
Kräfte gefchont und zehn Jahre lang den Krieg bloß mit 
feinem Gelde geführt; jett, da die Zeitumſtände es zur 
Thätigfeit rufen, greift e8 zum Schwert und firengt fid 
zu Unternehmungen. an, die ganz Europa in DBerwun- 
derung fegen. Es läßt zu gleicher Zeit zwei Flotten im 
Meere kreuzen und ſchickt ſechs verſchiedene Heere aus, 
während daß es mit ſeinem Gelde noch eine Krone und 
mehrere deutſche Fürſten beſoldet. Belebt durch die. Hoff— 
nung ſeines mächtigen Schutzes, raffen ſich die Schweden 
und Deutſchen aus ihrem tiefen Verfall empor und ge— 
trauen ſich, mit dem Schwert in der Hand einen rühm- 
fichern Frieden als den Pragifchen zu erfechten. Bon 
ihren Mitftänden verlaffen, die ſich mit dem Kaiſer ver- 
fühnen, fchließen fie fih nur defto enger an Frankreich 
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an, das mit der wachfenden Noth feinen Beiſtand ver- 
boppelt, an bem deutfchen Krieg immer größern, wiewohl 
noch immer verſteckten Antheil nimmt, bis es zulegt ganz 
feine Maske abwirft und den: Kaifer unmittelbar unter 
feinem eignen Namen befehbet. - 

Um den Schweden vollkommen freie Hand gegen 
Defterreich zu geben, machte "Frankreich den Anfang da⸗ 
mit, e8 von dem polnifchen Kriege zu befreien: Durch 
ben Grafen von Avaur, feinen Geſandten, brachte es 
beide Theile dahin, daß zu Stunmmsdorf in Preußen ber 
Baffenftilftand “auf fechsundzwanzig Jahre verlängert 
wurde, wiewohl nicht ohne großen Berluft für die Schwe- 
den, welche beinahe das ganze polnijche Preußen, Gu- 
ftav Adolphs thener erfämpfte Eroberung, durch einen 
einzigen Federzug einbüßten. . Der Beerwalder Tractat 
wurde mit einigen Veränderungen, welche die Umftänbe 
nöthig machten, anfangs zu Compiegne, bann zu Wis— 
mar und Hamburg auf entferntere: Zeiten erneuert. Mit 
Spanien hafte man ſchon im Mai des Jahre 1635 ge 
brochen und buch den lebhaften Angriff. dieſer Macht 
dem Kaiſer feinen wichtigſten Beiftand aus den Nieder 
landen entzogen; jetzt verfchaffte man, durch Unterftügung 
des Landgrafen Wilhelm von Kaſſel und Herzogs 
Bernhard von Weimar, den ſchwediſchen Waffen 
an der Elbe und Donau eine größere Freiheit und. nö- 
thigte den Kaifer, durch eine Harte Diperfion am Rhein, 
feine Macht. zu theilen. 

Heftiger entzündete ſich alſo der ſtrieg, und der 
Kaiſer hatte durch den Pragiſchen Frieden zwar ſeine 
Gegner im deutſchen Reiche vermindert, aber zugleich auch 
den Eifer und die Thätigkeit ſeiner auswärtigen Feinde 
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vermehrt. Er hatte fih in Deutichland einen unumfchränf- 
‘ten Einfluß erworben und fih, mit Ausnahme weniger 
Stände, zum Heren des ganzen Reichskörpers und ber 
‚Kräfte deſſelben gemacht, daß ex won jeßt an wieber als 
-Raifer und Herr handeln konnte. Die erfte Wirkung 
davon war die Exrhebimg feines Sohnes Ferdinand des 
. Dritten zur römijchen Königswürde, bie, ungeachtet des 
Widerſpruchs von Seiten Trierd- und der pfälziſchen Er- 
ben, durch eine entſcheidende Stimmenmehrheit zu Stande 
kam. Aber die Schweden hatte er zu einer verzweifelten 
Gegenwehr ‚gereizt, die gane Macht Frankreichs gegen 
fi bewaffnet und in die inmerften Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands gezogen. Beide Kronen bilden von jest an mit 
ihren deutfchen Allürten eine eigene’ feft gejchloffene Macht, 
ber Kaifer mit den ihm anhängenden deutſchen Staaten. 
die andere. Die Schweren beweiſen von jest an keine 
Schonung: mehr, weil” fie nicht mehr für. Deutſchland, 
fondern file ihe eigenes Daſeyn fechten. Sie handeln 
raſcher, unumfchräntter und fühner, weil fie e8 überho- 
ben find‘, bei ihren deutſchen Allirten herum zu fragen und 
Rechenſchaft von ihren Entwürfen zu geben. Die Schlachten 
werben hartnädiger und biutiger, aber weniger entſcheidend. 
Größere Thaten der Tapferkeit und der Sriegstunft ge- 
ſchehen; aber e8 find einzelne Handlungen, die, von feinem 
übereinftimmenden Plane geleitet, von feinem Alles lenkenden 
Geiſte benutzt, für die ganze Partei ſchwache Folgen haben 
and an dem Laufe des Krieged nur wenig verändern. 
Sachſen hatte fih in dem Pragiichen Frieden ver- 
bindlich gemacht, die Schweden aus Deutſchland zu ver- 
jagen; von jetzt an alſo vereinigen ſich die ſächſiſchen 
Tahnen mit den Faiferlihen, und zwei Bundesgenoſſen 
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haben ſich in zwei unverföhnliche Feinde verwandelt. Das 
Erzſtift Magdeburg, welches der Pragiſche Friede dem 
ſächſtſchen Prinzen zuſprach, war noch in ſchwediſchen 
Händen, und alle Verſuche, ſie auf einem friedlichen 
Wege zu Abtretung deſſelben zu bewegen, waren ohne 
Wirkung geblieben. Die Feindſeligkeiten fangen alſo an, 
und der Kurfürſt von Sachſen eröffnet ſie damit, durch 
ſogenannte Avocatorien alle fächſiſchen Unterthanen von 
ber Banner'ſchen Armee abzurufen, bie an ver Elbe ge⸗ 
lagert fteht. Die Officiere, längſt ſchon wegen des rüd- 
ftändigen Soldes fchwierig, geben diefer Aufforberung 
Gehör und räumen ein Quartier nad) dem andern. Da 
die Sachſen zugleich eine Bewegung gegen Mecklenburg 
machten, um Dömit wegzunehmen und den Feind von 
Bommern und von der Oftfee abzufchneiven, fo zog ſich 
Banner eilfertig dahin, entfeßte Dömig und ſchlug ven 
fächfiichen General Baudiffin mit fiebentaufend Mann 
aufs Haupt, daß gegen tauſend blieben und eben fo viel 
gefangen wurden. Verſtärkt vurch die Truppen-und Ar- 
tillerie, welche bisher in polnifch Preußen geftanden, nım- 
mehr aber durch den Vertrag zu Stummsdorf in- biefem 
Lande entbehrlich wurden, ‚brach Diefer tapfere ‚und un- 
geftüme Krieger im folgenden 1636ften Jahre in das 
Kurfürftenthum Sachſen ein, wo er feinem alten Haſſe 
gegen die Sachfen die blutigften Opfer brachte. Durch 
vieljährige Beleidigungen aufgebracht, welche er und ſeine 
Schweden während ihrer gemeinfchaftlihen Feldzüge von 
dem Uebermuth der Sachſen hatten erleiden mäfjen, und 
jegt durch den Abfall des Kurfürften aufs äußerſte ge 
reizt, ließen fie bie unglüdlichen Unterthanen deſſelben 
ihre Rachſucht und Erbitterung fühlen. Gegen Oeſterreicher 
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und Bayern hatte der ſchwediſche Soldat mehr au 

Pflicht gefochten; gegen die Sachſen kämpfte er aus 
Privathaß und mit perſönlicher Wuth, weil er ſie als 
Abtrünnige und Verräther verabſcheute, weil der Haß 
zwiſchen zerfallenen Freunden gewöhnlich der grimmigſte 
und unverföhnlichſte iſt. Die nachdrückliche Diverfion, 
welche dem Kaiſer unterdeſſen von dem Herzog von Wei⸗ 
mar und dem Landgrafen von Heſſen am Rhein und in 
Weſtphalen gemacht wurde, hinderte ihn, den Sachſen 
eine hinlängliche Unterſtützung zu leiſten, und jo mußte 
das ganze Kurfürſtenthum von Banners ſtreifenden 
Horden die ſchrecklichſte Behandlung erleiden. Endlich 
zog der Kurfürft.ven kaiſerlichen General von Hatzfeld 
an ih und rüdte vor Mägdeburg, welches ver berbei- 
eilende Banner umfonft zu entfegen ftrekte. Nun ver- 
breitete fich die vereinigte Armee ver Kaiferlihen und 
Sachſen durch die Mark Brandenburg, entriß den Schwe-” 
ben viele Städte und war im Begriff, fie bis am bie 
Dftfee zu-treiben. Aber gegen alle Erwartungen griff. 
ber fchon verloren gegebene Banner. die alliirte Armee 
am 24ften September 1636 bei Wittfiod an, und eine 
große Schlacht wurde gefiefert. Der. Augriff war fürch⸗ 
terlich, und bie ganze Macht des Feindes fiel auf den 
rechten Flügel der Schweven, den Banner jelbft an- 
führte. Lange Zeit fämpfte man auf beiden Seiten mit 
gleicher Hartnädigfeit und Erxbitterung, und unter ben 
Schweden war feine Schwadron, die nicht zehnmal angerüdt 
und zehnmal geichlagen worden wäre. Als endlich Ban- 
ner ber Uebermacht der Feinde zu meichen genöthigt war, 
feste fein linker Flügel das Treffen - bis zum. Einbruch) 
ver Nacht fort, und das fchwebifche Hintertreffen, welches 
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noch gar nicht gefochten hatte, war bereit, am folgenden 
Morgen die Schlacht zu erneuern. Aber dieſen zweiten 
Angriff wollte der Kurfürſt von Sachſen nicht abwarten. 
Seine Armee war durch das Treffen des vorhergehenden 
Tages verfihöpft, und vie Knechte hatten fi) mit allen 
‚Pferden davon gemacht, daß bie Artillerie nicht gebraucht 
werden konnte. Er ergriff alfo mit dem Grafen von 
Hagfeld noch in derſelben Nacht vie Flucht und über 
ließ das Schlachtfeld ven Schweden. _ Gegen fünftaufend 
von den Alliirten waren auf. ver Wahlftatt geblieben, 
diejenigen nicht gerechnet, welche von den nachfegenven 
Schweden erfchlagen wurden oder dem ergrimmten Land⸗ 
mann- in bie Hände fielen. Huntertundfünfzig Standarten 
und Fahnen, dreiundzwanzig Kanonen, bie ganze Ba- 
gage, das Silbergeſchirr des Kurfürften mitgerechnet, 
wırden erbeutet und noch außerdem. gegen zweitaufend 
* Gefangene gemacht. Diefer glänzende Sieg, über ‚einen 
weit überlegenen und vortheilhaft poftirten Feind erfoch⸗ 
ten, feßte die Schweden auf einmal wieder in Achtung; 
ihre Feinde zagten, ihre Freunde fingen an, friſchen Muth 
zu [höpfen. Banner benutzte das Glück, das ſich fo 
entſcheidend für ihn erklärt Hatte, eilte über die Elbe 
und trieb die Katjerlichen durch. Thüringen. und Heflen 
bis nad) Weftphalen. Dann fehrte er zurüd und bezog 
bie Winterquartiete auf. ſächſiſchem Boden. 
Aber ohne die Erleichterung, welde ihm durch die 
ZThätigfeit Herzog Bernhards. und ver .Franzofen am 
. Rhein verfhafft "wurde, würde e8 ihm fchwer geworben 
feyn, dieſe herrlichen Victorien zu erfechten. Herzog 
. Bernhard hatte nad) ber Nördlinger Schlacht die Trüm- 
mer ber gefchlagenen Armee in ver Wetterau verfammelt; 
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aber verlaſſen von dem Heilbronniſchen Bunde, dem der 
Prager Friede bald darauf ein völliges Ende machte, 
und von den Schweden zu wenig unterſtützt, ſah er ſich 
außer Stand geſetzt, die Armee zu unterhalfen und große 
Thaten an ihrer Spige, zu thun. Die Nörblinger Nieber- 
Inge hatte fein Herzogthum Franken verfchlungen, und 
die Ohnmacht der Schweden raubte ihm alle Hoffnung, 
fein Glüd duch diefe Krone zu machen. Zugleich and 
des Zmwanges müde, den ihm das gebieterifche Betragen 
bes ſchwediſchen Reichskanzlers auferlegte, richtete er ſeine 
Augen auf Frankreich, welches ihm mit Geld, dem Ein- 


zigen, was er brauchte, aushelfen fonnte und fich bereit- ‘ 


willig dazu finden ließ. Richelieu wünſchte nichts fo 
fehr, als ven Einfluß ter Schweden auf den beutfchen 
Krieg zu vermindern und fich felbft unter fremden Na- 
men die Führung veffelben in vie Hände zu fpielen: Zur 
Erreihung diefes Zweds konnte er kein befjeres Mittel 
erwählen, al® daß er den Schweden ihren tapferften 
Feldherrn abtrännig machte, ihn aufs genanefte in Frank⸗ 
reichs Intereſſe zog und ſich, zu Ausführung feiner Ent- 
würfe, feines Armes verfiherte. Bon einem Fürſten wie 
Bernhard, ver fi ohne ven Beiftand. einer fremden 
Macht nicht behaupten konnte, hatte Frankreich nichts zu 
bejorgen, da auch der glüdlichfte Erfolg nicht hinreichte, 
ihn außer Abhängigkeit von dieſer Krone zu fegen. Bern- 
hard fam felbft nach Frankreich und ſchloß im October 
1635 zu St. Germain en Laye, nicht mehr ala fchwe- 


diſcher General, fondern in eigenem Namen, einen Ber: 


gleich mit diefer Krone, worin ihm eine jährliche Benfion 
von anderthalb Millionen Livres' für ihn felbft und. vier 
Millionen zu Unterhaltung einer Armee, die er unter 
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königlichen Befehlen commandiren ſollte, bewilligt wur⸗ 
den. Um-feinen Eifer deſto lebhafter auzufeuern und bie 
Eroberung von Elſaß dur ihn zu befchleunigen, trug 
man fein Bedenken, ihm in einem geheimen Artikel dieſe 
Provinz zur Belohnung anzubieten; eine Großmuth, von 
der man fehr weit entfernt war und welche der Herzog 
jelbft nady Würden zu jchäßen wußte. Aber Bernharp 
vertraute feinen Glück und feinem Arme und feßte ber 
Arglift Berftellung entgegen. War er einmal mächtig 
genig, das Elfaß dem Feinde zu entreißen, fo verzwei- 
felte er nicht daran, es im Nothfall auch gegen einen 
Freund behaupten zu können. Jetzt alfo ſchuf er fich 
mit franzöfifchent Geld eine eigene Armee, bie er zwar 
unter franzöſiſcher Hoheit, aber doch fo gut als unums 
ſchränlt commanbirte, ohne jebodh- feine Verbindung mit den 
Schweden ganz und gar aufzuheben. Er eröffnete feine 
Operationen am Aheinftrom, wo eine andere franzöſiſche 
Armee unter-vem Cardinal La Valette die Yeinbfelig- 
feiten gegen den Kaifer ſchon im Jahr 1635 eröffnet hatte. 

Segen dieſe hatte fih das öfterreichifche Hanptheer, 
welches den großen Sieg bei Nörblingen erfochten batte, 
nach Unterwerfung Schwabens und Frankens unter der 
Anführung des Gallas gewendet und fie auch glücklich 
bis Metz zurückgeſcheucht, den Rheinſtrom befreit und 
die von den Schweden beſetzten Städte Mainz und 
Frankenthal erobert. Aber die Hauptabſicht dieſes Ge— 
nerals, "die Winterquartiere in Frankreich ‚zu beziehen, 
wurde durch ben thätigen: Widerftand ver Franzoſen ver- 
eitelt, und er ſah fich genäthigt, feine Truppen in Das 
erſchöpfte Elſaß und Schwaben zurädzuführen. Bei 
Eröffnung des Feldzugs im folgenden Jahre paflirte er 
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zwar bei Breiſach den Rhein und rüſtete ſich, ven Krieg 
in das Innere Fraukreichs zu ſpielen. Er fiel wirklich 
in die Grafſchaft Burgund ein, während daß die Spanier 
von den Niederlanden aus in ber Vicardie glückliche Fort⸗ 
Ihrifte machten und Johann von Werth, ein gefürd- 
teter General der Ligue und berühmter Parteigänger, tief 
in bie Champagne fireifte und Paris, felbft mit feiner 
drohenden Ankunft erfchredte. Aber die Tapferkeit der 
Kaiferlichen ſcheiterte vor einer einzigen unbeträdhtlichen 
Feſtung in Franche Comte, und zum zweiten Male muß⸗ 
ten fie ihre Entwürfe aufgeben. _ 
Dem thätigen Geiſte Herzog Bernhards hatte die 
Abhängigkeit von einem franzöfifchen General, ber ſeinem 
Priefterrod mehr als feiner Commandoſtab Ehre machte, 
bisher zu enge Feſſeln angelegt, und ob er glei in 
Verbindung nit vemfelben Elfaß-Zabern eroberte, fo hatte, 
er fih Doc in den Jahren 1636 und 37 am Rhein nicht 
behaupten können. Der fchlechte Fortgang der franzöfi- 
ſchen Waffen in den Nieverlanven. hatte die Thätigfeit 
der Operationen im Elſaß und. Breisgau gehenmt;- aber 
im Jahr 1638 nahm der Krieg in.viefen Gegenden eine 
deſto glänzendere Wendung. : Seiner bisherigen Feſſeln 
entledigt und jetzt vollkommener Herr feiner Truppen, 
verließ, Herzog Bernhard ſchon am Anfange bes 
Februars die Ruhe der Winterquartiere, die er im Bis⸗ 
thum Baſel genommen hatte, und erſchien gegen alle 
Erwartung am Rhein, wo man in dieſer rauhen Jahres⸗ 
zeit nicht3 weniger als einen Angriff vermuthete. Die 
Waldſtädte Laufenburg, Waldshut und Sedingen wer⸗ 
ven burh-Ueberfall weggenommen und Nheinfelden -be- 
lagert. Der dort commandirende faiferliche General, 
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Herzog von Savelli, eilt mit bejchleunigten Märſchen 
biefem wichtigen Orte zu Hülfe, entjegt ihn auch wirk- 
lich und treibt den Herzog yon Weimar nicht ohne großen 
Berluft zurüd. Aber gegen aller Menjchen Vermuthen 
erfcheint diefer am dritfen Tage (ven Z1ften Februar 1638) 
wieder im Geficht der Kaiſerlichen, bie in voller Sicher: 
heit über. den erhaltenen Sieg hei- Rheinfelden ausruhen, 
und ‚Schlägt fie in einer. großen! Schlacht, worin die vier 
kaiſerlichen Generale Sanellt, Johann von Werth, 
Enfeford und: Sperrenter, nebft zweitaufend Mann, 
zu Gefangenen gemacht werden. Zwei berjelben, von 
Werth und von Enkeford, ließ Richelieun in ver 
Folge nach: Frankreich abführen, um der (itelfeit des 
feanzöfifchen Volks durch den Anblid jo berühmter Ge- 
fangenen zu ſchmeicheln und das öffentliche Elend durch 
das Schaugepränge der erfochtenen Siege zu hinter- 
gehen. Auch die eroberten Standarten und Yahnen 
wurden in dieſer Abſicht unter einer feierlichen Proceſſion 
in bie. Kirche de notre Dame. gebracht, dreimal vor dem 
Altar gefchwungen_und dem Heiligthum in Verwahrung 
gegeben. 

Die Einnahme von Rheinfelben, Röteln und Frei— 
burg war die nächſte Folge des durch Bernhard er— 
fochtenen Sieges. Sein Heer wuchs beträchtlich, und ſo 
wie das Glück ſich für ihn erklärte, erweiterten ſich ſeine 
Entwürfe. Die Feſtung Breiſach am Oberrhein wurde 
als die Beherrfcherin dieſes Stromes-und als der Schlüffel 
zum Elſaß betrachtet. Kein Ort war dem Kaiſer in 
biefen Gegenden: wichtiger, auf feinen hatte man fo große 
Sorgfalt verwendet. Breifach zu behaupten war bie vor- 
nehmfte Beſtimmung der italienijchen Armee unter Feria 
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geweien; bie Zeitigfeit feiner Werke und ber Vortheil 
feiner Lage boten jevem gewaltſamen Angriffe Trotz, und 
die Faiferfichen Generale, welche in biefen Gegenven com- 
menbirten,. hatten Befehl, Alles für die Rettung dieſes 
Plates zu wagen. Aber Bernhard vertraute feinem 
Glüͤck und beſchloß den, Angriff auf-diefe Feſtung. Un- 
bezwingbar durch Gewalt, Konnte fie nur durch Hunger 
befiegt werven; und die Sorglofigfeit ihres Commandan⸗ 
ten,. der, feines Angriffs gemärtig, feinen aufgehäuften 
Getreidevorrath zu Gelde gemacht hatte, beſchleunigte 
dieſes Schickſal. Da ſie unter dieſen Umſtänden nicht 
vermögend war, eine lange Belagerung auszuhalten, fo 
mußte man eilen, fie zu entjegen oder mit Proviant zu 
verforgen. _ Der aiferliche General von Götz näherte 
fi) daher aufs eilfertigfte an ber Spige von zwölftauſend 
Mann, von dreitaufend Proviantwagen begleitet, die er 
in die Stadt werfen wollte. Aber von Herzog Bern- 
hard bei Witteweyer angegriffen, verlor er fein gan- 
ze8 Corps bis auf breitaufend Mann, und. die ganze 
Tracht, die er mit ſich führte. Ein ähnliches Schickſal 
wiberfuhr.. auf dem Ochfenfeld bei Thann dem Her- 
zog von Lothringen, der mit fünf bis ſechstauſend Mann 
zum Untfag der Feftung heranrüdte. Nachdem auch ein 
dritter Verſuch Des Generals von Götz zu Breiſachs 
Reitung mißlungen war, ergab ſich dieſe Feſtung, von 
der ſchrecklichſten Hungersnoth geängftigt, nad) einer vier- 
‚monatlichen Belagerung, am 7ten Deceniber 1638 ihrem 
eben jo menſchlichen als beharrlichen Sieger. 

Breiſachs Eroberung eröffnete dem Ehrgeiz des Her: | 
zeg8 von Weimar ein gränzenlofes Feld, und jegt fängt 
ver Roman feiner Hoffrunggn an, ſich ver Bahrheit 

Schiller, dreißigjahriger Krieg. 
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zu nähern. Weit entfernt, ſich der Früchte ſeines Schwerts 
zu Frankreichs Vortheil zu begeben, beſtinmi er Breiſach 
für ſich ſelbſt und kündigt dieſen Entſchluß ſchon in Der 
Huldigung an, die er, ohne einer andern Macht zu er- 
wähnen, in jeimem eigenen. Namen von ben Ueber- 
wunbenen fordert. Durch die bisherigen glänzenden Er- 
folge beraufcht und zu den ftolzeften Hoffnungen bin- 
geriſſen, glaubt er von jegt an ſich ſelbſt genug zu ſeyn, 
und die gemachten Eroberungen, ſelbſt gegen Frankreichs 
Willen, behaupten zu können. Zu einer Zeit, wo Alles 
um Tapferkeit feil war, wo ‚perfönliche Kraft noch etwas 
galt, und Heere und Heerführer höher als Länder ge- 
achtet wurden, war es einem Helden, wie Bernhard, 
erlaubt, fich felbſi etwas zuzutrauen, uͤnd am ver Spitze 
einer trefflichen Armee, die ſich unter ſeiner Anführung 
unüberwindlich fühlte, an keiner Unternehmung zu ver⸗ 
zagen. Um ſich unter der Menge von Feinden, denen 
er jetzt entgegen ging, an einen Freund anzuſchließen, 
warf er. ſeine Augen auf die Landgräfin Amalia.von 
Heffen, die Wittme des kürzlich verftorbenen Landgrafen 
Wilhelm, eine Dame von eben fo viel Geiſt als Eut- 
ſchloſſenheit, die eine ftreitbare Armee, ſchöne Eroberun- 
gen und ein beträchtliches Fürftentyum mit ihrer Hand 
zu verjchenken "hatte. Die Eroberungen der Heffen mit 
feinen eigenen am Rhein in einen einzigen Staat und 
ihre beiderfeitigen Armeen in eine militäriihe Macht 
verbunden, konnten eine bedeutende Macht und vielleicht 
gar eine dritte Partei in Dentfchland bilden, die den 
Ausihlag des Kriegs in ihren Händen hielt. Aber vie- 
jem vielverfprechenden Entwurf machte der Tod, ein Pelle 
zeitiges Ende. 9 
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Herz gefaßt, Pater Joſeph! Breiſach ift unfer!“ 
ſchrie Richelien dem Capuciner in die Ohren, ver fich 
ſchon zur Reife in jene Welt anfchidte, fo ſehr hatte 
ihn diefe Freudenpoſt berauſcht. Schon verſchlang er in- 
Gedanken das Elſaß, das Breisgau und alle üfterreichi- 
ſchen Vorlande, ohne ſich ‚ver Zufage.'zu erinnern, bie 
e@ dem. Herzog Bernhard‘ gethan hatte. Der ernſtliche 
Entſchluß des letztern, Breiſach für ſich zu behalten, den 
er auf eine ſehr unzweideutige Art zu erkennen gab, 
ſtürzte den Cardinal in nicht geringe Verlegenheit, und 
Alles wurde hervorgeſucht, den ſiegreichen Bernhard 
im franzöſiſchen Intereſſe zu erhalten. Man lud ihn 
nach Hof, um Zeuge der Ehre zu ſeyn, womit man 
dort das Andenken ſeiner Triumphe beginge; Bernhard 
erkannte und‘ floh die Schlinge ber Verführung. Man 
that Ihm die Ehre an, ihm eine Nichte des Carbinale 
zur Gemahlin anzubieten; der edle Reichsfürſt ſchlug fie 
aus., um das ſächſiſche Blut durch feine Mißheirath zu 
entehren. Jetzt fing man an, ihn. als einen gefährlichen 
Feind zu betrachten und aud). als ſolchen zu behanteln. 
Man entzog ihm die Subſidiengelder; man beitach ben 
Gouverneur von Breifah und feine vornchmiften  Offi- 
.ciere, um weniſtens nad) ‘dem Tode des Herzogs ſich in 
den Befitz ſeiner Eroberungen und ſeiner Truppen zu 
ſetzen. Dem letztern blieben dieſe Ränke fein Geheim— 
niß, und die Vorkehrungen, die er in den eroberten 
Plätzen traf, bewieſen ſein Mißtrauen gegen Franf- 
eich, Aber diefe Irrungen mit dem franzöfifchen Hofe 
hatte den nachtheiligften Einfluß auf feine folgenven 
Unternehmmigen. Die Anftalten,- melche er machen 
mußte, um feine Eroberungen gegen. einen Angriff von 
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franzöftiher Seite zu behaupten, nöthigten ihn, - feine 
Kriegsmacht zu theilen, und pas Ausbleiben der Subfi- 
diengelder verzögerte feine Erfcheinung im Selbe. Seine 
Abficht war geweſen ‚ über den Rhein zu gehen, ben 
‚Schweden Luft zu machen und an ben Ufern der Donau 
gegen den Kaiſer und Bayern zu agiren. . Schon hatte 
‘er Bannern, der im Begriff war, den Krieg in @ie 
öfterreichifehen Fande zu wälzen, jeinen Operationsplan 
entbedt und verfprodhen, ihn abzulöfen — als der Tod 
ihn zu Neuburg am Rhein (im. Julius 1639) im ſechs— 
undbreißigften Jahre feines Alters, mitten in feinem 
Heldenlauf überraschte. 
Er ſtarb an einer peftartigen Krankheit, welche binnen 
zwei Tagen gegen vierhundert Menfchen im Lager dahin 
gerafft hatte. Die ſchwarzen Flecken, die an feinem 
Leihnam hervorbrachen, die eigenen Aeußerungen bes 
Sterbenden und die Bortheile, welche Frankreich von 
ſeinem plötzlichen Hintritt erntete, erweckten den Verdacht, 
daß er durch franzöſiſches Gift ſey hingerafft worden, 
der aber durch die Art feiner Krankheit binlänglid, wider⸗ 
legt wird. Im ihm verloren die Alliirten den größten 
Feldherrn, den fie. nah Guſtav. Adolph befaßen, 
Frankreich einen gefürchteten Nebenbuhler um das Elſaß, 
‚der Kaiſer feinen gefährlichiten Feind. In der Schule 
Guſtav Adolphs zum Helden und Feldherrn gebildet, 
ahmte er dieſem erhabenen Muſter nach, und nur ein 
längeres Leben fehlte ihm, um es zu erreichen, wo nicht 
gar zu übertreffen. Mit der Tapferkeit des Soldaten 
verband er den kalten und ruhigen Blick des Feldherrn, 
mit dem. ausdauernden Muth des Mannes bie raſche 
Entfehloffenheit bes Jünglings, mit ‚dem: wilden Feuer 
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des Kriegers die Würde des Fürften, die Mäßigung bes 
Weiſen und die Gewiffenhaftigkeit des Mannes von Ehre. 
Bon feinem Unfalf gebeugt, erhob er ſich fehnell und 
kraftvoll nad dem härteften. Schlage, fein Hinderniß 
fonnte feine Kühnheit befchränfen, kein Fehlſchlag feinen 
unbezwinglichen Muth befiegen. Sein Geift firebte nach 
einem. großen ‚ vielleicht, nie erreichbaren Ziele; aber 
Männer feiner Art ſtehen unter andern Klugheits⸗ 
geſetzen, als biejenigen find, wornach wir den großen 
Haufen zu meffen pflegen; fähig; mehr als andere zu. 
vollbringen, durfte er auch vermegenere Plane entwerfen. 
Yernharb fteht in der neuern Geſchichte als ein ſchönes 
Bild jener kraftvollen Zeiten ‚da, wo perſönliche Größe 
noch etwas ausrichtete, Tapferkeit Länder errang und 
Heldentugend einen deutſchen Ritter ſelbſt auf den Raifer- 
thron führte. 
Das beſte Stüd aus der Hinterlaffenfchaft des Herzogs 
war feine Armee, die er, nebft dem Elſaß, feinem Bru- 
ber Wilhelm vermacte. Aber an eben dieſe Armee’ 
glaubten Schweden und Frankreich gegrlindete Rechte‘ zu 
haben: jenes, weil fie im Namen biefer Krone geworben 
war und ihr gehuldigk ‚hatte; diefes, weil fle won ſeinem 
Geld unterhalten, worden. Auch der Kurprinz von ber 
Pfalz trachtete nach dem Beſitz derſelben, um ſich ihrer 
zu Wiedereroberung Jeiner Stanten zu bebienen, und 
verfuchte anfangs durch ſeine Agenten und endlich in 
eigener Perſon, ſie in ſein Intereſſe zu ziehen. Selbſt 
von kaiſerlicher Seite geſchah ein Verſuch, dieſe Armee 
zu gewinnen; und dies darf uns zu einer Zeit nicht 
wundern, wo nicht die Gerechtigkeit der Sache, nur der 
Preis der. geleifteten Dienfte. in Betrachtung kam und 
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bie Tapferkeit, wie jebe andere Waare, dem Meift- 
bietenden feil war. Aber Frankreich, vermögender und 
entjchloffener, überbot ale Mitbewerber. Es erfaufte 
den General von Erlach, ben Befehlshaber Breiſachs, 
und bie übrigen Oberhäupter, bie ihm Breiſach und die 
ganze Armee in die Hände fpielten. ‘Der junge Pfalzgraf 
Karl Ludwig, ber ſchon in dem vorhergehenden Jahren 
einen unglüdlichen Yeldzug gegen den Kaiſer gethan hatte, 
ſah auch hier feinen Anſchlag ſcheitern. Ian Begriff, Frank⸗ 
reich einen fo ſchlimmen Dienft zu erzeigen, nahm er ım- 
bejonnener Weile feinen Weg durch dieſes Reich. Dem 
Cardinal, der die gerechte Sache des Pfalzgrafen fürdhtete, 
war jeder Vorwand willkommen, feinen Anſchlag zu ver- 
eiteln. Er ließ ihn alfo zu Moulin gegen alles Völker⸗ 
recht anhalten und gab ihm feine Freiheit nicht eher mie- 
ber, als bis der Ankauf der Weimarifchen Truppen berich⸗ 
tigt war. So ſah ſich Frankreich nun im Beſitz einer 
beträchtlichen und wohlgeübten Kriegsmacht in Deutſchland, 
und jest fing. es eigentlich erſt an, den Kaiſer unter fei- 
nem eigenen Namen zu befriegen. 

Aber 28 war nicht mehr Ferdinand der Bweite, 
gegen ven es jest als ein offenbarer Feind aufftand; 
biefen hatte ſchon im Februar 1637, im neunundfänfzig- 
ſten Jahre feines Alters, der Tod von dem. Schauplag 
abgerufen: Der Krieg, den feine Herrſchſucht entzündet 
hatte, überlebte ihn; nie, hatte er während feiner adht- 
zehnjährigen Regierung dad Schwert aus der Hand ge- 
legt; nie, fo lange er ‚das Reichsſcepter führte, die 
Wohlthat des Friedens geſchmeckt. Mit ven Talenten 
des guten Herrjcher8 geboren, mit vielen Tugenden ges 
ſchmückt, die das Glück der Völfer begründen, fanft und 
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menjhlich von Natur, fehen wir ihn, aus einen übel 
verftandenen Begriff von Monarchenpflicht, das Werk: 
zeug zugleich und das Opfer fremder Leidenjchaften, feine 
 wohlthätige Beſtimmung verfehlen und den Freund der 
Gerechtigleit in einen Unterdrücker der Menſchheit, in 
einen Feind des Friedens, in-eine Geißel feiner Völker 
ausarten. In feinem Privatleben liebenswürdig, in ſei⸗ 
nem Regentenamt achtungswerth, zur in feiner Politik 
ſchlimm berichtet,” vereinigte er anf feinem Haupte ven 
Segen feiner katholiſchen Unterfhanen und bie Flüche ver 
proteftantifchen Welt. Die Geſchichte ftellt mehr und 
Ihlimmere Defpoten auf, als Ferdinand ver Zweite 
gewefen, und doch hat nur Einer einen dreißigjähri— 
gen Krieg entzündet; aber der Ehrgeiz dieſes Einzigen 
mußte unglüdlichermeife gerade ‚mit einem ſolchen Jahr⸗ 
hundert, mit ſolchen Vorbereitungen, mit folden Keimen 
der Zwietradht zuſammentreffen, wenn er von jo verderb- 
lichen Folgen begleitet feyn ſollte. In einer frieplichern 
Zeitepoche hätte biefer Funke Feine Nahrung gefunden, 
und die Ruhe des Iahrhunderts hätte den Ehrgeiz bes 
Einzelnen erftidt; jet fiel der unglüdliche Strahl in ein 
hoch aufgethürmtes, lange gefammeltes Drenngeräthe, 
und Europa entzündete ſich. 

Sein Sohn, $erbinand ber Dritte, wenige Mo- 
nate vor feines Vaters Hintritt zur Würde eines römi- 
ſchen Königs erhoben, erbte feine Throne, feine Grund- 
fäge und feinen Srieg. Aber Ferdinand der Dritte 
hatte den Jammer ber Völker und die Verwüſtung ber 
Länder in der Nähe gefehen und das Bedürfniß ves 

" Friedens näher und feuriger gefühlt... Weniger abhängig 
von den Jejuiten und Spaniern, und billiger gegen 
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fremde Religionen, konnte er leichter als ſein Vater die 
Stimme der Mäßigung ˖hören. Er hörte fie und ſcheukte 
Europa den Frieden; aber erſt nach einem eilfjährigen 
Kampfe mit dem Schwert und der ever, und nicht 
eher, als. bis aller Wiverftand fruchtlos war und bie 
zwingende Noth ihm ihr hartes Geſetz dictirte. 

Das Glück begünftigte den Antritt feiner Regierung, 
und feine Waffen waren fiegreich gegen die Schweben. 
Diefe hatten unter Banners kraftvoller Anführung nad 
dem Siege bei Wittftod Sachſen mit "Winterquartieren 
belaftet und den Feldzug des 1637ften. Jahres mit der 
Belagerung. Leipzigs eröffnet. Der ‚tapfere Widerftand 
ver Beſatzung und bie Annäherumg ber kurfürſtlich⸗ 
kaiſerlichen Völker retteten dieſe Stadt, und Banner, 
um nicht von der Elbe abgeſchnitten zu werden, mußte 
fich nach Torgau zurückziehen. Aber die Ueberlegenheit 
der Kaiſerlichen verſcheuchte ihn auch von hier, und um⸗ 
ringt von feindlichen Schwärmen, aufgehalten von Strö- 
men und vom Hunger verfolgt, mußte er einen höchft 
gefährlihen Nüszug nach Pommern nehmen, deſſen 
Kühnbeit und glüdliher Erfolg and Romanhafte gränzt. 
Die ganze Armee durchwatete an einer feichten Stelle 
pie Ober: bei Fürftenberg, und der Soldat, dem das 
Waſſer bis an den Hals trat, ſchleppte felbft Die Kar 
nonen fort, weil. die Pferbe nicht mehr ziehen wollten. 
Banner hatte darauf gerechnet, jenſeits der Ober feinen 
in Pommern ftehenden Untergeneral Wrangel zu fin- 
den, und durch biefen Zuwachs verftärkt, dem Feind 
alsdann die Spige zu bieten, Wrangel erſchien nicht, 
und an ſeiner Statt hatte ſich ein kaiſerliches Heer bei 
Landsberg poſtirt, den fliehenden Schweden den Weg zu 
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verlegen. Banner entdeckte nun, daß er in eine ver⸗ 
derbliche Schlinge gefallen, woraus kein Entkommen war. 
Hinter ſich ein ausgehungertes Land, die Kaiferlichen 
und die Oder; die Oder zur Linken, die, von einem 
taiferlihen General Bucheim bewacht, feinen Ueber- 
gang geitattete, vor ſich Landsberg, Küftein, die Wartha 
und ein feinbliches Heer, zur rechten Polen, dem man, 
bes Stillſtandes ungeachtet, nicht wohl vertrauen konnte, 
ſah er ſich ohne ein Wunder verloren, und ſchon trium⸗ 
phirten die Kaiſerlichen über ſeinen unvermeidlichen Fall. 
Banners gerechte Empfindlichkeit klagte die Franzoſen 
als die Urheber dieſes Unglücks an. Sie hatten die ver- 
ſprochene Diverfion am Rhein unterlaffen, und ihre Un- 
thätigfeit erlaubte dem Kaiſer, feine ganze Macht gegen 
die Schweden zu gebrauchen. „Sollten wir einft,“ brach 
der aufgebradhte General gegen den franzöſiſchen Reſi⸗ 
benten aus, der dem jchwebifchen Lager folgte, „jollten 
wir und die Deutichen einmal in Gefellfchaft gegen 
Frankreich fechten, fo werden wir nicht fo viel Umftände 
machen, ehe wir den Rheinftrom pafliven.” Aber Bor- 
wärfe waren jegt vergeblich verfchwendet. Entſchluß und 
That forderte die dringende Noth,. Um den Feind viel- 
(eiht durch eine faljihe Spur. von der Ober hinweg zu 
locken, ftellte fih Banner, als ob er durch Polen ent- 
fommen wollte, ſchickte auch wirklich den größten Theil 
der Bagage auf biefem Wege voran, und ließ feine Ge- 
mahlin fammt den Übrigen Officiersfrauen dieſer Marfch- 
route folgen. Sogleich brechen. vie Kaiſerlichen gegen die 
polniſche Gränze auf, ihm diefen Paß zu vwerfperren, 
auch Buchheim verläßt feinen Standort, und die Oper 
wird entblößt. Raſch wendet ih Banner in ver 
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Dunkelheit ver Nacht gegen dieſen Strom zurück und 
fett jeine Truppen fammt Bagage und Geſchütz, eine 
Meile oberhalb Küſtrin, ohne Brüden, ohne Schiffe, 
wie vorher bei Ölltftenberg, über. Ohne Verluſt er- 
reichte er Pommern, in deſſen Vertheidigung er und 
Hermann Wrangel fi theilen. 

Aber bie Kaiferlichen, von Gallas angeführt, brin- 
gen bei Ribſes in diefes Herzogthum und überjchwen- 
men es mit ihrer em Macht. Ufebom und 

. Wolgaft werben mit Sturm, Demmin mit Accord 
erobert und bie Schweden bis tief in Hinterpommern 
zurüd gevrüdt. Und jest gerade kam es mehr als je- 
mals darauf au, fi in diefem Lande zu behaupten, da 
Herzog Bogisla der Vierzehnte in eben biefem 
Jahre ſtirbt und das ſchwediſche Reich feine Anſprüche 
auf Pommern geltend machen fol. Um ven Kurfürften 
von Brandenburg zu verhindern, feine auf eine Erbver- 
brübderung und auf ven Pragiſchen Frieden gegründeten 
Rechte an biefes Herzogthum geltend zu machen, firengt 
es jetzt alle feine Kräfte an und .unterftügt feine Ge- 
nerale aufs nachdrücklichſte mit - Geld und Soldaten. 
Auch in andern Gegenden des Reichs gewinnen vie An- 
gelegenheiten Schwedens. ein günftigeres Anſehen, und 
fie fangen an, ſich. von dem tiefen Berfalle zu erheben, 
worein He durch die Unthätigkeit Frankreichs und durch 
den Abfall ihrer Alliierten verfunfen waren. Denn nady 
ihrem eilfertigen Rüdzuge nad Pommern hatten fie 
einen Pla nah dem andern in Oberſachſen verloren; 
bie mecklenburgiſchen Fürſten, von den kaiſerlichen Waf- 

», fen bebrängt, fingen an, fich auf die öfterreichifche Seite 
zu neigen, und ſelbſt Herzog Georg von Lüneburg 
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erklärte ſich feindlich gegen ſie. Ehrenbreitſtein, 
durch Hunger beſtegt, öffnete dem bayerifchen General 
von Werth feine Thore, und die Deftgreicher be⸗ 
mächtigten fi aller am Rheinſtrom aufgeworfenen Schan- 
zen. Frankreich hatte gegen die Spanier eingebüßt, und 
der Erfolg entſprach den prahlerifhen Anftalten nicht, 
womit man ben Krieg gegen diefe Krone eröffnet hatte. 
Verloren war Alles, was die Schweden im innern 
Deutichland befaßen, umd nur.die Hauptpläge in Pom- 
mern behaupteten ſich noch. Ein einziger Feldzug reißt 
fie aus dieſer tiefen Erniedrigung, und durch die mäd)- 
‚tige Diverflon, welche ver fiegende Bernhard ven kaifer- 
lichen Waffen an den Ufern des Rheins macht, wird ber 
ganzen Rage des Kriegs ein fchneller Umfchwung gegeben. 

Die Irrungen -zwilchen Franfreih und Schweden 
waren enblic beigelegt und der alte Tractat zwifchen 
beiden Kronen zu Hamburg mit neuen Bortheilen für 
die Schweden beflätigt worden, In Heſſen übeahm 
die ſtaatskluge Landgräfin Amalta mit Bewilligung ber 
‚Stände, nah dem Ahfterben Wilhelms, ihres Ge 
mahls, die Regierung, und. behauptete -mit vieler Ent- 
ſchloſſenheit gegen ben Widerſpruch des Kaiſers und der 
Darmftäptifchen Linie ihre Rechte. Der ſchwediſch⸗prote⸗ 
ftantifchen Partei fchon allein aus Keligionsgrundfägen 
eifrig ergeben, erwartete fie bloß die Gunft der Gelegen- 
beit, um ſich aut und thätig dafür zu erflären. Unter 
deſſen gelang e8 ihr, durch eine kluge Zurüdhaltung- und 
Iiftig angefponnene Tractate den Kaijer in Unthätigkeit 
zu erhalten, bis ihe geheines Bündniß mi Frankreich 
geſchloſſen war und Bernhards Siege den Angelegen- 
heiten der Proteftanten eine günftige Wendung gaben. 
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Da warf fie auf einmal die Masfe ab und erneuerte 
die alte Freundſchaft mit der ſchwediſchen Krone. Auch 
ben Kurprinzen von der Pfalz ermunterten Herzog Bern⸗ 
hards Zriumphe, fein Glüd gegen den gemeinfchaftlichen 
Feind zu verſuchen. Mit engliſchem Gelde warb er 
Völker in Holland, errichtete zu Meppen ein Magazin 
und vereinigte ſich in Weſtphalen mit ſchwediſchen Trup⸗ 
pen. Sein Magazin ging zwar verloren, feine Armee 
wurde von dem Grafen Hatzfeld bei Flotha gefchlagen; 
aber feine Unternehmung hatte doch den Feind eine Zeit- 
lang beichäftigt und den Schweden in. andern Gegenden 
ihre Operationen erleichtert. Noch manche ihrer andern 
Freunde lebten auf,“ wie dad Glüd ſich zu ihrem Vor⸗ 
theile erklärte, und e8 war ſchon Gewinn genug für fie, 
daß die niederſächſiſchen Stände bie Neutralität ergriffen. 

"Bon dieſen wichtigen Vortheilen begüinftigt, und durch 
vierzehntaufend Mann friiher Truppen aus Schweben 
und Sivland verftärft, eröffnete Banner. voll guter 
Hoffnungen im Yahre 1638 den Feldzug. Die Raifer- 
lien, welche Borpommern und Medlenkurg inne hatten, 
verließen größtentheils ihren Poften oder liefen ſchaaren⸗ 
weife den fchmerifchen Fahnen zu, um dem Hunger, 
ihrem grimmigften Feind in dieſen ausgeplünverten und 
verarmten Gegenben, zu entfliehen. , So ſchrecklich hatten 
bie bisherigen Durchzüge und-Quartiere Das ganze Land 
zwifchen ber Elbe und Oder verövet, daß Banner, um 
in Sachſen und Böhmen einbrehen zu können, und auf 
dem Wege dahin nicht mit feiner ‘ganzen Armee zu ver- 
Bungern, von Hinterpommern aus, einen Umweg nad) 
Niederſachſen nahm, und dann erft durch das Halber- 
ſtädtiſche Gebiet in Kurſachſen einrückte. Die Ungeduld 
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der niederſächſiſchen Staaten, einen ſo hungrigen Gaſt 
wieder los zu werden, verſorgte ihn mit dem nöthigen 
Proviant, daß er für ſeine Armee in Magdeburg Brod 
hatte, — in einem Lande, wo der Hunger ſchon den 
Abſcheu an Menſchenfleiſch überwunden hatte. Er er⸗ 
ſchreckte Sachſen mit ſeiner verwüſtenden Ankunft; aber 
nicht auf dieſes erſchöpfte Land, auf die kaiſerlichen Erb⸗ 
länder war feine Abſicht gerichtet. Bernhards Siege 
erhoben feinen Muth, und bie wohlhabenden Provinzen 
des Hauſes Defterreich Locten feine Raubſucht. Nachdem 
er den. Faiferlihen General von Salis bei Eifterberg 
gefchlagen, die ſächſiſche Armee bei Chemnitz zu Grunde 
gerichtet und Pirna erobert hatte, drang er in Böhmen 
mit unmiderftehliher Macht ein, fette über. bie Eike, 


‚bedrohte Prag, eroberte Brandeis und Leutmerig, ſchlug 


den General von Hofkirchen mit zehn Negimentern, 
und verbreitete Schreden und Verwüſtung durch das 
ganze unvertheibigte Königreich. Beute, ward Alles, was 
fih fortichaffen ließ, und zerftört wurde, was nicht ge= 
noffen und geraubt werden konnte. Um deſto miehr 
Korn fortzufchleppen, fehnitt man. die Aehren von den 
Halmen und verberdte den Meberreft. Ueber taufend 
Schlöſſer, Flecken und Dörfer wurden in die Afche ge- 
legt, und oft ſah man ihrer Hundert in einer einzigen 
Naht auflodern. Bon Böhmen aus that er Streifzüge 
nah Schlefien, und ſelbſt Mähren und Oefterreich -foll- 
ten feine Raubſucht empfinten. Dies zu. verhinberr, 
mußte Graf Hatzfeld aus Weftphalen und Biccolo- 
mini aus ben Niederlanden herbeieilen. Erzherzog Leo- 
pold, ein Bruder des Kaifers, erhält ven Commando⸗ 
ftab, um die Ungefchilichkeit. feines Borgängers Gallas 
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wieder gut zu machen und bie. Armee aus ihrem tiefen 
Verfalle zu erheben. 

Der Ausgang rechtfertigte die getroffene Veränderung, 
und der Feldzug des 1640ſten Jahres ſchien für die 
Schweden eine ſehr nachtheilige Wendung zu nehmen. 
Sie werden aus einem Quartier nach dem andern in 
Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren Raub in 
Sicherheit zu bringen, ziehen ſie ſich eilfertig über das 
meißniſche Gebirge. Aber auch durch Sachſen von dem 
nacheilenden Feind verfolgt und bei Plauen geſchlagen, 
müſſen ſie nach Thüringen ihre Zuflucht nehmen. Durch 
einen einzigen Sommer zu Meiſtern des Feldes gemacht, 
ſtürzen fie, eben fo ſchnell wieder zu ber tiefſten Schwäche 
- ‚herab, um fid) aufs neue zu erheben und fo mit beftän- 
digem raſchem Wechſel von einem Aeußerften zum anvderu 
zu eilen. Banners geſchwächte Macht, im’ Lager bei 
Erfurt ihrem gänglichen Untergange nahe, erhebt fi) auf 
einmal wieder, Die Herzoge von Lüneburg verlaffen ven 
Bragifchen: Frieden und führen ihm jet die nämlichen 
Truppen zu, bie fie wenige Jahre ‚vorher gegen ihn 
fechten ließen. Heſſen ſchickt Hülfe, und der Herzog von 
Longueville ftößt mit der nachgelaſſenen Armee Her- 
zog Bernhards zu ſeinen Fahnen. Den Kaiſerlichen 
aufs Neue an Macht überlegen, bietet ihnen Banner 
bei Saalfeld ein Treffen an; aber ihr Anführer Picco— 
lomini vermeidet es klüglich, und hat eine zu gute Stel⸗ 
lung gewählt, um dazu gezwungen zu werden. Als end- 
lid die Bayern fih von ben Kaiſerlichen trennen und 
ihren Marſch gegen Franken richten, verfuht Banner 
auf dieſes getrennte Corps einen Angriff, ven aber bie 
Klugheit des bayeriſchen Anführers, von Merch, und 
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die Schnelle Annäherung der kaiſerlichen Hauptmacht 'ver- 
eitelt. Beide Armeen ziehen fih nunmehr in das aus— 
gehungerte Heſſen, wo fie ſich, nicht weit von einander, 
in’ ein feftes Lager einfchliegen, bis endlich Mangel und 
rauhe Jahreszeit fie aus dieſem verarmten Landſtriche 
verſcheuchen. Piccolomini erwählt fich die, fetten Ufer 
ver Wefer zu Winterquartieren, aber üßerflügelt von 
Bannern, muß er fie den Schweden einräumen - und 
die fränfifchen Bisthümer mit feinem Befuche beläftigen. 

Um eben diefe Zeit murbe zu Regensburg ein Keiche- 
tag gehalten, wo die Klagen ver Stände gehört, an der 
Beruhigung des Reichs gearbeitet und über Krieg und 
Frieden ein Schluß gefaßt werden follte. Die Gegenwart 
des Raifers, die Mehrheit ver katholiſchen Stimmen im 
- Kurfürftenrathe, Die überlegene Anzahl der Biſchöfe und 
der Abgang von mehreren evangeliihen Stimmen leitete 
die Verhandlungen zum, Bortheil des Kaijerd, und. e8 
fehlte viel, daß auf dieſem Reichstage das Reich veprä- 
jentirt worden wäre. Nicht ganz mit Unredyt betrachteten 
ihn die Proteftanten als eine Zuſammenverſchwörung 
Defterreich8 und feiner Creaturen gegen ben proteflanti- 
hen Theil, und in ihren Augen konnte .e8 Verdienſt 
ſcheinen, dieſen Reichstag zu tören ober auseinander zu 
ſcheuchen. 

Banner entwarf dieſen verwegenen Auſchlag. Der 
Ruhm ſeiner Waffen hatte bei dem letzten Rückzug aus 
Böhmen gelitten, und es bedurfte einer unternehmenden 
That, um feinen vorigen Glanz wieder herzuſtellen. Ohne 
Jemand zum Vertrauen feines Anſchlags zit madjen, 
verließ er in ver firengften Kälte des Winters im Jahr 
1641 ſeine Quartiere in Lüneburg, fobald -die Wege und 
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‚Ströme gefroren waren. Begleitet pon dem Marſchall 
von Öuebriant, der die. franzöftfche und weimarifche 
Armee commandirte, richtete er durch Thüringen und 
das Doigtland feinen Marfch nad) ver Donau, und ftand 
Regensburg gegenüber, ehe ver Keichstag vor feiner An- 
funft gewarnt werben konnte. Unbejchreiblic groß war 
die Beſtürzung der verfammelten Stände, und in ber 
erſten Angft ſchickten fi alle Geſandten zur Flucht an. 
Nur der Kaifer erklärte, daß er die Stabt nicht verlaffen 
“würde, und. flärkte durch fein. Beifpiel Die andern. Zum 
Unglück ver Schweden fiel Thaumwetter ein, daß die Do- 
nau aufging, und weder trodenen Fußes, noch wegen 
des ftarfen Eisgangs zu Schiffe paffirt.'werben Tonne. 
Um doch etwas gethan zu Haben und den Stolz des 
beutfehen Kaiſers zu kränken, beging Banner die Um- 
böftichkeit, die Stadt mit fünfhundert Kanonenſchüſſen zu 
begrüßen, bie. aber wenig Schaden anrichteten. In biefer 
Unternehmung getäujcht, beſchloß er nunmehr, tiefer in 
Bayern und in das unvertheivigte Mähren zu dringen, 
wo eine reihe Beute und bequemere Quartiere feine be- 
bürftigen Truppen erwarteten. Aber nichts konnte ben 
franzöfifchen General bewegen, ihm bis dahin zu folgen. 
Guebriant fürdtete, daß die Abficht der Schmeben fer, 
bie weimariſche Armee immer weiter vom, Rhein zu ent- 
fernen und von aller Gemeinſchaſt mit Frankreich abzu⸗ 
ſchneiden, bis man fie "entweder gänzlich auf feine Seite 
‚gebracht oder doch aufer Stand geſetzt "Habe, etwas Ei- 
genes zu unternehmen. Er trennte fi alfo von Ban- 
nern, um nad dem Mäinſtrom zurückzukehren, und 
dieſer ſah fi) auf einmal ber ganzen faiferlihen Macht 
bloßgeftellt, die, zwiſchen Regensburg und Ingolftabt in 
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aller Stille verfammelt,. gegen ihn anrüdte, Jetzt galt 
es, auf einen ſchnellen Küdzug zu denken, ver im An- 
geficht eines an Reiterei überlegenen Heeres, zwiſchen 
Strömen und Wäldern, in einem weit und breit feind— 
lichen Lande, kaum anders, als durch ein Wunder mög⸗ 
lich ſchien. Eilfertig zog er ſich nach dem Wald, um 
durch Böhmen nach Sachſen zu entkommen; aber drei 
Regimenter mußte er bei Neuburg im Stiche laſſen. 
Dieſe hielten durch eine ſpartaniſche Gegenwehr hinter 
einer ſchlechten Mauer die feindliche Macht vier ganze 
Tage auf, daß Banner den Vorſprung gewinnen konnte. 
Er entkam über Eger nach Annaberg; Piccolomini 
ſetzte ihm auf einem nähern Weg über Schlackenwald 
nach, und es kam bloß auf den Vortheil einer kleinen 
halben Stunde an, daß ihm der kaiſerliche General nicht 
bei dem Paſſe zu Priesnig zuvor kam und bie, ganze . 
ſchwediſche Macht vertilgte. Zu Zwidau vereinigte fich 
Guebriant wieder mit dem Banner’ichen Heer, und 
Beide richteten ihren Marſch nach Halberftadt, nachdem 
fie umfonft verſucht hatten, die Saale zu vertheidigen und 
ben Defterreichern den Uebergang zu vermehren. 

Zu Halberftadt fand endlich Banner (im Mai 1641) 
das Ziel feiner Thaten, durch fein anderes als das Gift 
der Unmäßigfeit und des Verbruffes getöbtet. Mit großem 
Ruhme, obgleich mit abwechſelndem Glüd, behauptete 
er das Anfehen ver ſchwediſchen Waffen in Deutſchland 
und zeigte ſich durch eine Kette von Siegesthaten ſeines 
großen Lehrers. in ber Kriegskunſt werth. Er war. reich 
an Anſchlägen, bie er geheimnißvoll bewahrte und rafch 
vollſtreckte, befonnen in Gefahren, in der Widerwärtig- 
feit größer als im Glück und nie mehr furanbar, als 

Schiller, dreißigjaͤhriger Krieg. 
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wenn man ihn am Rande des Verderbens glaubte. 
Aber die Tugenden des Kriegshelden waren in ihm 
mit allen Unarten und Laſtern gepaart, die das Waffen⸗ 
handwerk erzeugt oder doch in Schutz nimmt. Eben 
fo gebieteriſch im Umgang als ver der Fronte ſeines 
Heers, rauh wie fein Gewerbe und ſtolz wie ein Er- 
oberer, drückte er bie beutfchen Fürſten nicht weniger 
durch jeinen Uebermuth als durch ſeine Erpreſſungen ihre 
Länder. Für die Beſchwerden des Kriegs entſchädigte er 
ſich durch die Freuden der Tafel und in den Armen der 
Wolluſt, die er bis zum Uebermaße trieb und endlich 
mit einem frühen Tode büßen mußte. Aber üppig, wie 
ein Alerauber und Mahomet der Zweite, ftürzte 
er fich mit gleicher Leichtigfeit aus ven Armen der Wol- 
luſt in die bärtefte Arheit des Kriegs, und in feiner 
ganzen Feldherrngröße ftand er da, als die Armee über 
den Weichling murrte. Gegen achtzigtauſend Mann fie- 
len in den zahlreichen Schlachten, die er lieferte, und 
gegen ſechshundert feindliche Standarten und Fahnen, 
die er nad Stockholm fandte, beurfundeten feine Siege. 
Der Berluft diefes großen Führers wurde von den Schwe⸗ 
den bald aufs empfindlichite gefühlt, und man fürdhtete, 
daß er nicht zu erfegen feyn würde. Der Geift der Em- 
pörung und Zügellofigfeit, durch das überwiegende An- 
jehen biefes gefürchteten Generals in Schranken gehalten, 
etwachte, fobald er dahin war. Die Offictere fordern 
mit furchtbarer Einftimmigkeit ihre Rückſtäude, und feiner 
ver vier Generale, bie fih nah Bannern im dad Com— 
mando theilen, befigt Anſehen genug, diefen ungeflünen 
Mahnern Genüge zu leiften oder Stillſchweigen zu ge 
bieten.. Die Kriegszucht erfchlafft; der zunehmende Mangel 
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und die faiferlichen Abrufungsfchreiben vermindern mit 
jebem Tage Die Armee; die franzöſiſch⸗weimariſchen Völker 
bemeifen wenig Eifer; bie Lüneburger verlaffen die ſchwe⸗ 
diſchen ahnen, da die Fürſten des Haufes Braunfchweig 
nad) dem Tode Herzogs Georg fi mit dem Kaiſer 
vergleichen; und endlich ſondern fich auch die Heffen von 
ihnen ab, um in Weftphalen beffere Quartiere zu fuchen. 
Der Feind: benußt dieſes verberbliche Zwifchenreih, und, 
obgleich in zwei Actionen aufe Haupt geichlagen, gelingt 
es ihm, beträchtliche Fortſchritte in Niederſachſen zu 
machen. - 
Endlich erfdhien ber nen ernannte fhmebifche Genera⸗ 
liſſimus mit friſchem Geld und Soldaten. Bernhard 
Torſtenſohn war es, ein Zögling Guſtav Adolphs 
und der glücklichſte Nachfolger dieſes Helden, dem er 
ſchen in dem polniſchen Kriege als Page zur Seite ſtand. 
Bon dem Podagra gelähmt ımd an die Sänfte gefchmie- 
det, befiegte ex alle feine Gegner durch Schnelligkeit, 
und feine Unternehmungen hatten Flügel, während daß 
fein Körper die ſchrecklichſte aller Feſſeln trug. Unter 
ihm verändert fih der Schauplag des Krieges, und. 
neue Marimen herrſchen, die die Noth gebietet und der. 
Erfolg rechtfertigt. Erſchöpft find alle Länder, um bie 
man bisher geftritten hatte, und in feinen hinterjten Lan⸗ 
den unangefodhten, fühlt das Haus Defterreidh den Jam⸗ 
mer des Krieges nicht, unter welchem ganz. Deutjchland 
blutet. Torftenfohn verfchaffte ihm zuerſt dieſe bittere 
Erfahrung, füttigt feine Schweden ‘an dem fetten Tijch 
Oeſterreichs und wirft den Generbranb bis an den Thron 
des Kaiſers. 

In Schlefien hatte ver Feind. beträchtliche Vortheile 
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über den ſchwediſchen Anführer Stalhantſch erfochten 
und ihn nach der Neumark gejagt. Torſtenſohn, der 
ſich im Lüneburgiſchen mit der ſchwediſchen Hauptmacht 

vereinigt hatte, zog ihn an ſich und brach im Jahr 1642 
durch Brandenburg, das unter dem großen Kurfürſten 
angefangen hatte, eine gewaffnete Neutralität zur beobach⸗ 
ten, plöglih in Schlefien ein. - Glogau wird ohne Ap- 
proche, ohne Breſche, mit dem’ Degen in ber Fauſt er- 
fliegen, der Herzog Franz Albredt von Lauenburg 
dei Schweidnig geſchlagen und felbft erſchoſſen, Schweib- 
nig, wie faft das ganze diesſeits der Ober gelegene Schle— 
ſien, erobert. Nun drang er mit unaufbaltfamer Gewalt 
bis in das Innerſte von Mähren, wohin nod) fein Feind 
des Hauſes Defterreih gekommen war, bemeifterte fich 
der Stadt Olmutz und machte felbft vie Kaiferſtadt beben. 
Unterbeflen hatten Piccolomini und Erherzog Leopold 
eine überlegene Macht verjammelt, die "ven ſchwediſchen 
Eroberer aus Mähren und balp auch, nach einem ver- 
geblichen Berfuh auf Brieg, ans Schlefien verſcheuchte. 
Durch Wrangeln verftärkt, wagte er ſich zwar aufs 
neue dem überlegenen Feind entgegen und entjegte Groß 
‚glogau; aber er konnte weber den Feind zum Schlagen 
bringen, nocd feine Abficht auf Böhmen ausführen. Er 
überſchwemmte nun die Zaufig, wo er im Angefichte 
des Feindes Zittau wegnahm und nach einem furzen Auf- 
enthalt feinen Marſch durch Meißen an die Elbe richtete, 
die er bei Torgau paflirte. Jetzt bedrohte er Leipzig mit 
einer Belagerung und machte: ſich Hoffnung, in biefer 
wohlhabenden, feit ‚zehn Zahren verſchont gebliebenen 
Stadt einen reihlihen Vorrath an: Lebensmitteln und 
ſtarke Brandſchatzungen zu erheben. 


517 


Sogleich eilen die Kaiſerlichen ımter. Leopold und 
Piccolomini über Dresden zum Entſatz herbei, ımb 
Torftenfohn, um nicht. zwifchen. der Armee und ber 
Stadt eingefchloffen zu werben, rüdt ihnen beherzt und 
in voller Schlachtordnung entgegen. Durch einen wun⸗ 
derbaren Kreislauf der Dinge traf man jet wieder auf 
dem nämlichen Boden zuſammen, den Guſtav Adolph 
eilf Jahre vorher durch einen entſcheidenden Sieg merl- 
würdig gemacht hatte, und der Vorfahren Heldentugend 
erhitzte ihre Nachfolger zu einem edlen Wettſtreit auf 
dieſer heiligen Erde. Die ſchwediſchen Generale Stal- 
hantſch und Willenberg werfen ſich auf den noch 
wicht gartz in Ordnung geſtellten linken Flügel der Defter- - 
reicher mit ſolchem Ungeftüm, daß die ganze ihn bedeckende 
Keiterei über den Haufen gerannt und zum Xreffen 
unbrauchbar gemacht wird. Aber auch dem linken ber 
Schweden drohte ſchon ein ähnliches Schidfal, als ihm 
ber fliegende rechte zu Hälfe kam, dem Feind in den 
Rüden und in die Flanken fiel und feine Linien trennte. 
Die Infanterie beider Theile ftand einer Dauer gleich 
und wehrte fi, nachdem alles Pulver. verfchoflen war, 
mit umgelehrten Musketen, bis endlich die Kaiferlichen, 
von allen Seiten umringt, nach einem dreiſtündigen Ge⸗ 
fechte das Feld räumen mußten. Die Anführer beider 
Armeen hatten ihr Aeußerſtes gethan, ihre fliehenven 
Völker aufzuhalten, und Erzherzog Leopold war mit 
feinem Regimente der Erfte beim Angriff und ver Letzte 
auf der Flucht. Ueber: breitaufend Mann und zwei ihrer 
beften Generale, Schlangen und Lilienhoek, koſtete 
den Schweden dieſer Sieg. Bon den Kaiferlicyen blieben 


fünftaufend auf dem Plage, und beinahe eben fo viele 


518 


— — —— — — 


wurden zu Gefangenen gemacht. Ihre ganze Artillerie 
von jechsundvierzig Kanonen, das Silbergeſchirr und bie 
Ranzlei des. Erzberzogs, die gauze Bagage der Armee 
fiel in der Sieger Hände. Torftenfohu, zu fehr ge 
Ihwächt durch feinen. Sieg, um ben Feind verfolgen zu 
können, rüdte vor Leipzig, die gefchlagene Armee nad 
Böhnren, wo die flüdtigen Regimenter fi wieder fam- 
melten. Erzherzog Leopold konnte diefe verlorene Schlacht 
nicht verfchmerzen, und das Cavallerie- Regiment, das 
durch feine frühe Flucht: dazu Anlaß gegeben, erfuhr .die 
Wirfungen feines Grimms. Zu Rackonitz in Böhmen 
erflärte er es im Angeficht ver Übrigen Truppen für ehr⸗ 
los, beraubte e8 aller feiner Pferbe, Waffen und Infig- 
nien, ließ feine Standarten zerreißen, mehrere feiner 
Dffictere und von den Gemeinen den zehnten Manu zum 
Tode verurtheilen. 

Leipzig felbft, welches drei. Wochen nach dem Treffen 
bezwungen wurde, war die ſchönſte Beute des Siegers. 
Die Stadt mußte das ganze ſchwediſche Heer neu be⸗ 
kleiden und ſich mit drei Tonnen Goldes, wozu auch 
die fremden Handlungshäuſer, die ihre Waarenlager 
darin hatten, mit Taxen beſchwert wurden, von der 
Plünderung loskaufen. Torſtenſohn rijckte noch im 
Winter vor Freiberg, trotzte vor dieſer Stadt mehrere 
Wochen. lang dem "Grimm der. Witterung und hoffte 
durch feine Beharrlichkeit den Muth ver Belagerten zu 
ermüben. ber er opferte nur jene Truppen auf, und 
die Annäherung. des kaiſerlichen Generals Piccolomini 
nöthigte ihn endlich, mit feiner gefchwächten Armee fi 
zurückzuziehen. Doch achtete ex es fchon für Gewinn, 
daß auch ver Feind die Ruhe ber Winterquortiere, deren 
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er fid) freiwillig beraubte, zu entbehren genöthigt 'war 
und in biefem ungünftigen Winterfeldzug über dreitauſend 
Pferde einbüßte. Er machte nun eine Bewegung gegen 
die Ober, um ſich durch die Garniſonen aus, Pommern 
und Schlefien zu verftärken; aber mit Blitzesſchnelligkeit 
fland er wieder an. ver böhmifchen Gränze, durchflog 
dieſes Königreich und. — entjegte Olmüß in Mähren, 
bas von ben Kaiferlichen hart geängftigt wurde. Aus 
feinem Lager bei Dobitſchau, zwei Meilen von Olmütz, 
beberrfchte er gan; Mähren, drückte e8 mit jchweren 
Erprefiungen und ließ bis an die Brüden von Wien 
feine Schaaren ftreifen. Umfonft bemühte: ſich der Kaiſer, 
zu Vertheidigung dieſer Provinz den ungariſchen Adel zu 
bewaffnen; dieſer berief ſich auf ſeine Privilegien und 
wollte außerhalb ſeinem Vaterlande nicht dienen. Ueber 
dieſer fruchtloſen Unterhandlung verlor man die Zeit für 
„einen thätigen Widerſtand und ließ die ganze, Provinz 
Mähren ven Schweden zum Naube werben. 

‚Während daß Bernhard Torftenfohn durch feine 
Märſche und Siege Freund und Feind in Erftaunen. 
feßte, hatten fih die Armeen der Alliirten in andern 
Theilen des Reichs nicht unthätig verhalten. Die Heffen 
und Weimarifchen, unter dem Grofen von Eberftein 
und dem Marfhal von Guebriant waren in das 
Erzitift Köln eingefallen, um bort ihre Winterquartiere 
zu beziehen. Um ſich dieſer väuberifchen Gäfte zu .er- 
wehren, rief ber. Kurfürft den faijerlihen General von 
Hatzfeld herbei und verfammelte feine eigenen Truppen 
unter dem General Lamboy. Diefen griffen die Alliir- 
ten (im Säuner 1642) bei Kempen an und ſchlugen 
ihn in einer großen Schlacht, daß zweitaufend blieben 
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und noch einmal ſo viel zu Gefangenen gemacht wurdeü. 
Dieſer wichtige Sieg öffnete ihm das ganze Kurfürſten⸗ 
thum und die angränzenden Lande, daß ſie nicht nur ihre 
Quartiere darin behaupieten, ſondern auch große Ver 
ſtärkungen an Soldaten und Pferden daraus zogen. 

Guebriant überließ den heſſiſchen Völkern ihre 
Eroberungen am Niederrhein gegen den Grafen von 
Hatzfeld zu vertheidigen und näherte ſich Thüringen, 
um Torſtenfohns Unternehmungen in Sachſen zu un- 
terftügen. Aber anftatt feine Macht mit der ſchwediſchen 
zu vereinigen, eilte er zurch nach dem Mäin- und Rhein⸗ 
ſtrom, von dem er ſich ſchon weiter, als er follte, ent- 
fernt hatte. Da ihm bie Bayern unter Mercy und 
Johann von Werth m ber Markgrafſchaft Baden 
zuvorgekommen waren, ſo irrte er viele Wochen lang, 
dem Grimm der Witterung preisgegeben, ohne Obdach 
umher, und mußte gewöhnlich auf dem Schnee campiren, 
bis er im Breisgau endlich ein kümmerliches Unterkom⸗ 
men fand. Zwar zeigte er ſich im folgenden Sommer 
wieder im Felde und beſchäftigte in Schwaben das 
bayeriſche Heer, daß es die Stadt Thionville in den 
Niederlanden, welche Condé belagerte, nicht entſetzen 
ſollte. Aber bald warb er von dem überlegenen Feind 
in das Elſaß zurüchedrück, wo er eine Verſtärkung 
erwartete. 

Der Tod des Carbinals Riche lieu, ver im No— 
vember des Jahrs 1642 erfolgt war, und der Thron⸗ 
und Miniſterwechſel, den das Abſterben Ludwigs des 
Dreizehnten im Mai 1643 nach ſich zog, hatte die 
Aufmerkſamkeit Frankreichs eine Zeit lang von dem 
deutſchen Kriege abgezogen und dieſe Unthätigkeit im 
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Felde bewirkt. Aber Mazarin, ver Erbe von Kiche- 
lieu’8 Macht, Grundfägen und Entwürfen, verfolgte 
ven Plan feines Vorgängers mit erneuertem Eifer, «wie 
theuer auch der franzöfifche Unterthan dieſe politifche 
Größe Frankreichs bezahlte. Wenn Richelieu die 
Hauptftärke der Armee gegen Spanien gebrauchte, ſo 
fehrte fie Mazarin gegen den Kaiſer und machte durch 
die Sorgfalt, die er dem Kriege in Deutfihland widmete, 
feinen Ausſpruch wahr, daß bie beutfche Armee ver 
rechte Arm feines Königs und der Wall der franzöſiſchen 
Staaten fey. Er fhidte dem Feldmarſchall von Gue⸗ 
briant, glei nad der Einnahme von Thionville, eine 
beträchtliche - Verftärfung ins Elſaß; und, damit biefe 
Truppen fih den Mühſeligkeiten des deutſchen Kriegs 
defto williger unterziehen möchten, -mußte der berühmte 
Sieger bei Rocroy, Herzog von Enghien, nachheriger 
Prinz von Eonde, fie in eigener Perſon dahin führen. 
Jetzt fühlte fih Guebriant ftark genug, um in ‘Deutjch- 
land wieder mit Ehren auftreten zu fünnen. Er eilte 
über den Rhein zurück, um fi in Schwaben befiere 
Winterguartiere zu fuchen, und machte ſich auch wirklich 
zum: Meifter von Rottweil, wo ihm ein bayeriſches 
Magazin in die Hände fiel. Aber viefer Pla wurde 
theurer bezahlt, als er werth war, und fchneller, als er 
gewonnen worben, wieder verloren. Guebriant erhielt 
eine Wunde im Arm, melde die ungefchidte Hand feines 
Wundarztes tödtlich machte, und die Größe feines Ver: 
luſtes wurde noch felbft an dem Tage feines Todes kund. 
Die franzöſiſche Armee, durch die Erpebition in 
einer fo rauhen Sahreszeit merklich vermindert, hatte 
fih nad der. Einnahme von Rottweil in die Gegend 
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von Luttlingen gezogen, wo fie, ohne alle Ahndung 
eines feindlichen Beſuchs, in tiefer Sicherheit raftet. 
Unterbefien verfanmelt der Feind eine große Macht, die 
bedenkliche Feſtſetzung ber Franzoſen jenſeits des Rheins 
und in einer fo großen Nähe von Bayern zu hindern, 
und, diefe Gegend ven ihre Erpreſſungen zu befreien. 
Die Kaiferlihen, von Hatzfeld angeführt, verbinden 
fih mit der. bayerifchen Macht, welde. Mercy befebligt, 
und aud) der Herzog von Lothringen; den man in biefem 
ganzen Kriege überall, nur nicht in feinem Herzogthum 
findet, ftößt mit feinen Truppen zu ihren vereinigten 
Fahnen. Der Anjchlag wird gefaßt, die Quartiere der 
Tranzofen in Tuttlingen -und ben. angränzenden ‘Därfern 
aufzuſchlagen, -d. i. fie unvermüthet zu überfallen; 
eine in biefem Sriege ſehr beliebte Art: von Expeditionen, 
bie, weil fie immer und nothwendig mit Verwirrung ver- 
nüpft war, gewöhnlich mehr Blut Toftete, als geordnete 
Schlachten. Hier mar fie um fo mehr an ihvem Plage, 
da der franzöfifche Solvat in dergleichen Unternehmungen 
unerfahren, von einem. deutſchen Winter ganz andere 
Begriffe hegte, und durch die Strenge der Jahrszeit ſich 
gegen jede Ueberraſchung für hinlänglich gefichert hielt. 
Johaun von, Werth, ein Meifter in diefer Art Krieg 
zu führen, ber feit einiger Zeit gegen Guſtav Horn 
war ausgemwechfelt worden, führte die Unternehmung an 
und brachte fie auch über alle Erwartung sicli zu 
Stande. 

- Man that den ‚Angriff von einer Seite, wo er ber 
vielen engen Päfje und Waldungen wegen am wenigften 
erwartet werben konnte, und ein ftarfer Schnee, der au 
eben dieſem Tage (dem 24ften - des Noveniberd 1648) 
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fiel, verbarg die Annäherung des Vortrabs, bis er im 
Angeſichte von Tuttlingen Halt machte. Die ganze 
außerhalb des Orts verlaffen ftehende Artillerie wird, 
jo wie das nahe liegende Schloß Honberg, ohne Wider- 
ftand erobert, ganz Tuttlingen von ber nad und nad 
eintreffenden Armee umzingelt und aller Zuſammenhang 
der in den Dörfern umher zerftreuten feindlichen Quar⸗ 
tiere ſtill und plöglih gehemmt. Die Franzofen waren 
alſo ſchon befiegt, che .man eme Kanone abbrannte, “Die 
Keiterei baute: igre Rettung der Schnelligkeit ihrer 
Pferde und den wenigen Minuten, welde fie vor dem 
nachſetzenden Feinde voraus hatte. Das Fußvolk ward 
zufammengehanen oder firedte freiwillig das Gewehr. 
Gegen zweitaufend bleiben, fiebentaufenn geben ſich mit 
fünfundzwanzig Stabsofficteren und neunzig Capitäns 
gefangen. Dies war wohl in biefem ganzen Sriege bie 
einzige Schlacht, welche auf die verlierenne und die ge 
winnende Partei ohngefähr den nämlichen Einprud machte; 
beide waren Deutfche, und die Franzoſen hatten ſich be> 
ſchimpft. Das Andenken. dieſes unholvden Tages, der 
hundert Jahre fpäter bei Roßbach wieder erneuert ward, 
wurde in der Folge zwar durch die Helventhaten eines 
Türenne und Condé wieder ausgelöſcht, aber ed war 
den Deutjchen zu gönnen, wenn fte ſich fir das Elend, 
das bie frauzöſiſche Politik über fie häufte, mit einem 

Gaſſenhauer auf die franzöſiſche Tapferleit bezahlt 
machten 

Dieſe Niederlage der Franzoſen hůtte indeſſen den 
Schweden ſehr verderblich werden können, da nunmehr 
die ganze ungetheilte Macht des Kaiſers gegen ſie losge⸗ 
laſſen wurde, und vie Zahl ihret Feinde in dieſer Zeit 
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nod um einen vermehrt worden war. Zorflenfohn 
hatte Mähren im September 1643 plötzlich verlaffen und 
fih nad). Schlefien gezogen. Niemand wußte die Urſache 
feines Aufbruchs, und die oft‘ veränderte Richtung feines 
Marfches trug dazu bei, die Ungewißheit zu vermehren. 
Bon Sclefien aus näherte er fih unter mandherlei 
Krümmungen der Elbe, und vie Raiferlihen folgten ihm 
bis in die Lauſitz nad. Er ließ bei Torgau eine Brücke 
über die Elbe fchlagen und fprengte aus, daß er durch 
Meißen in die obere Pfalz und in Bayern dringen würde. 
Auch. hei Barby ftellte er fih an, als wollte er biejen 
Strom paffiren, zog fih aber. immer weiter die Elbe 
hinab, bis Havelberg, wo er feiner erftaunten Armee 
befannt machte, daß er ſie nach Holſtein gegen die Dänen 
führe. 

Längft ſchon hatte die Parteilichkeit, welche König 
Chriftian der Bierte bei dem von ihm übernomme— 
nen Mittleramte gegen. die Schweben bliden ließ, bie 
Eiferfucht, womit er dem Fortgang ihrer Waffen ent- 
gegen arbeitete, die Hinderniffe, Die er ber ſchwediſchen 
Schifffahrt im Sund entgegenfegte, und die Laften, mit 
denen er ihren aufblühenven Handel beſchwerte, ven 
Unwillen biefer Krone gereizt, und endlich, da ver 
Kränkungen ‚immer ‚mehrere‘ wurden, ihre Rache aufge⸗ 
fordert. Wie gewagt es auch ſchien, ſich in einen neuen 
Krieg zu verwickeln, während daß man unter der Laſt 
des alten, mitten unter gewonnenen Siegen, beinahe zu 
Boden ſank, ſo erhob doch die Rachbegierde und ein 
verjährter Nationalhaß den Muth -ver Schweden über 
alle dieſe Bedenklichkeiten, und bie Verlegenheiten ſelbſt, 
in welche man ſich durch den Krieg im Deutſchland 


verwidelt ſah, waren eim Beweggrund mehr, fein Glüd 
gegen Dänemark zu verfuchen. Es war enplich fo weit 
gefommen, daß man ben Krieg nur fortfegte, um ben 
Truppen Arbeit und Brod zu verfchaffen, dag man faft 
blog um ben Bortheil der Winterguartiere ftritt und, 
die Armee gut untergebracht zu haben, höher als eine 
gewennene Hauptſchlacht hätte. Aber faft alle Provinzen 
des deutſchen Reichs waren verödet und ausgezehrt; es 
fehlte an Proviant, an. Pferden und Menſchen, und an 
allem dieſem batte Holftein Weberfluß. Gewann man 
auch weiter nichts, als Daß man die Armee in biefer 
Provinz recrutixte, Pferde und Soldaten fättigte, und 
die Reiterei beffer beritten machte — fo war der Exfolg 
ſchon der Mühe und Gefahr ‚des Verſuchs werth. Auch 
kam jeßt bei Eröffnung des Trievensgefhäfts Alles 
darauf an, den nachtheiligen däniſchen Einfluß auf vie 
Sriedensunterhandlungen zu hemmen, ben Frieden felbft, 
ver die ſchwediſche Krone micht ſehr zu begünſtigen ſchien, 
durch Verwirrung ber Interefjen möglichjt zu verzögern 
und, da e8 auf. Beftimmung einer; Genugthuung anlam, 
die Zahl feiner Eroberungen zu vermehren, um bie 
einzige, welche man zu behalten wünfchte, deſſo gewiſſer 
zu erlangen. Die ſchlechte Verfaſſung des däniſchen 
Reichs berechtigte zu noch größeren Hoffnungen, wenn 
man nur den Anſchlag ſchnell und verjchwiegen aus⸗ 
‚führte. Wirklich beobachtete man in Stodholm das Ge- 
beimniß fo gut, daß bie dänifchen Minifter nicht das 
Geringfte davon argwohnten, und weder Frankreich nor) 
Holland wurde in das Geheimniß gezogen. Der Krieg 
jelbft war die Kriegserflärung, und Torftenjohn ftand 
in Holftein, ehe man eine Feindſeligkeit ahnete. Durch 
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keinen Widerſtand aufgehalten, ergießen ſich die ſchwedi⸗ 
ſchen Truppen wie eine Ueberſchwemmung durch dieſes 
Herzogthum, und bemächtigten ſich aller feſten Plätze 
deſſelben, Rendsburg und Glückſtadt ausgenommen. Eine 
andere Armee bricht in Schonen ein, welches gleich 
wenig Wiberftand leiſtet, und nur die ſtürmiſche Jahrs⸗ 
zeit verhindert vie Anführer, ven Heinen Belt zu paffſi⸗ 
ren, und ben Krieg felbft nad; Fünen und Seeland: zu 
wälzen. Die bänifche Flotte verunglückt bei Femern, 
und Chriſtian ſelbſt, der fich auf berfelben befindet, 

verliert durch einen Splitter ſein rechtes Auge. Abge— 
ſchnitten von der weit entlegenen Macht des Kaiſers, 
ſeines Bundesgenoſſen, ſteht dieſer König auf dem Punkte, 
ſein ganzes Reich von der ſchwediſchen Macht über— 
ſchwemmt zu ſehen, und es ließ ſich in allem Ernſt zu 
Erfüllung der Wahrfagung an, die man ſich von dem 
berühmten Tycho Brahe erzählte, daß Ehriftian 
ver Bierte inr Jahr 1644 Mit einem. bloßen Steden 
aus feinem Reiche - würde. wandern müffen. 

. Aber der Kaifer durfte nicht gleichgültig zuſehen, daß 
Dänemark den Schweden zum Opfer wurde, und ber 
Raub dieſes Königreich ihre Macht vermehrte. Wie 
groß and) ‘die Schwierigkeiten waren, bie fich einent fo 
weiten Marſch durch lauter ausgehungerte Länder ent- 
gegenjegten, fo fäumte er doch nicht, den Grafen von 
Gallas, vem nah dem Austritt des Piccolomini« 
das Obercommando über die Truppen aufs. neue war 
anvertraut werben, mit einer Armee nad Holftein zu 
jenden. Gallas erſchien auch wirklich in dieſem Her⸗ 
zogthum, eroberte Kiel, und hoffte, nach der Bereini⸗ 
gung mit den Dänen, die ſchwediſche Armee in Jütland 
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einzuſchließen. Zugleich wurden die Heſſen und der ſchwe⸗ 
diſche General von Königsmark durch Hatzfeld und 
durch den Erzbifchof von Bremen, den Sohn Chriſtians 
des Vierten, befhäftigt,.und der Leßtere durch einen 
Angriff auf Meißen nad) Sachſen gezogen. Aber Tor: 
ftenfohn drang durch den unbeſetzten Paß zwijchen 
Schleswig und Stapelholm, ging mit ſeiner neugeſtärkten 
Armee dem Gallas entgegen, und-brüdte ihn ven 
ganzen Elbſtrom hinanf bis gen Bernburg, wo. tie Rai- 
ferlichen ein feftes. Lager bezogen. Zorftenfohu paflirte 
bie Sagfe, und nahm. eine ſolche Stellung, daß er ven 
Feinden in den Rüden kam, und fie von Sachſen und 
Böhmen abjchnitt. Da riß der Hunger in’ ihrem Lager 
ein und--richtete den größten Theil der Armee zu Grunde; 
der Rückzug nach Magdeburg verbefferte nichts an dieſer 
verzweifelten Lage. Die Cavallerie, welche nach Schleſien 
zu entkommen ſuchte, wird von Topſtenſohn bei Jü— 
terbock eingeholt und zerſtreut, die übrige Armee, nach 
einem vergeblichen Verſuch, ſich mit dem Schwert in der 
Hand durchzuſchlagen, bei Magdeburg faſt ganz aufge— 
rieben. Bon feiner großen Macht brachte Gallas bloß 
einige taufend Mann und den Ruhm zurüd, daß fein 
größerer Meiſter zu finden fen, eine Armee zu ruiniren. 
Nach diefem verunglüdten Verſuch zu feiner Befreiung. 
fuchte der König von Dänemark‘ den Frieden, und erhielt 
ihn zu Breinfeboor im Jahre 1645 unter harten Be: 
dingungen. 

Torſtenſohn verfolgte feinen Sieg, Während daß 
einer feiner Untergenerale, Arel Lilienſtern, Kurſach⸗ 
fen ängſtigte, und Königsmark ganz Bremen ſich un- 
tevwärfig machte, brach er. felbft an der Spige von 
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fechzehntaufenn Mann und mit adhtzig Kanonen in Böhmen 
ein, und ſuchte num ven Krieg aufs. neue in die Exb- 
ftaaten Defterreich® ‚zu verpflangen. Ferdinand eilte 
auf dieſe Nachricht felbft nach Prag, um durch feine 
Gegenwart den Muth jener Völker zu entflanımen, und, 
da e8 fo jehr an einem-tüchtigen General und den vielen 
Befehlehabern an Uebereinftimmung fehlte, in der Nähe 
ber Kriegsſcenen deſto ſchneller und nachdrücklicher wirken 
zu können. Auf ſeinen Befehl verſammelte Hatzfeld 
die ganze öſterreichiſche und bayeriſche Macht, und ſtellte 
fie — das legte Heer des Kaiſers und ber letzte Wall 
feiner Staaten — wider feinen Rath und Willen, dem 
eindringenden Seine bei Jankau oder. Jankowitz am 
24ſten Februar 1645 entgegen. Ferdinand verließ 
fi) auf feine Keitergi, welche breitäufend Pferde mehr 
als die feindliche zählte, und auf vie Zufage der Jung⸗ 
fran Maria, die ihm im Traum erfchienen und einen 
gewiſſen Sieg verjprochen hatte. _ 

Die Ueberlegenheit der Kaiferlichen ſchreckte Torften- 
john nit ab, ver nie gewohnt war, feine Weinde zu 
zählen. Gleich beim erften Angriff wurde der linke Flü— 
gel, den ber liguiſtiſche General von Götz in eine ſehr 
unvortheilhafte Gegend zwiſchen Teichen und Wäldern 
verwickelt hatte, völlig in Unordnung gebracht, der An- 
führer felbft mit dem größten Theil feiner Völker erjchla- 
gen und beinahe hie ganze Kriegsmunition ber Armee 
erbeutet. Diefer unglüdliche Anſang entichied das Schid- 
fal des ganzen. Treffens. Die Schweden bemädjtigten 
fi), immer vorwärts dringend, der wichtigften Anhöhen, 
und nad einem achtſtündigen blutigen Gefechte, nad) 
einem wüthenden Anlauf, ber kaiſerlichen Reiterei und dem 
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tapferſten Widerſtand des Fußvolks, waren ſie Meiſter 
vom Schlachtfelde. Zweitauſend Oeſterreicher blieben auf 
dem Platze, und Hatzfeld ſelbſt mußte ſich mit drei⸗ 
tauſend gefaͤngen geben. Und fo war denn an einem 
Tage der befte General und das lette Heer des Kaiſers 
verloren, 

Diefer entfcheidende Sieg. bei Jankowitz öffnete, auf . 
einmal dem Feinte alle öfterreichiichen Lande. Ferdi⸗ 
nand entfloh eilig nah Wien, um für die Vertheidigung 
biefer Stadt zu forgen, und fich felbft, feine Schäge und 
feine Familie in Sicherheit zu bringen. Auch währte es 
nicht lange, fo brachen die fiegenden Schweden in Mäh— 
ven und Oefterreich wie eine Wafjerflut herein. Nachvem 
fie beinahe das ganze Mähren erobert, Brünn einge- 
ſchloſſen, von allen- feiten Schlöſſern und Städten, bis 
an die Donau Befig "genommen, und endlich felbft bie 
Schanze an der Wolfsbrüde, unfern von Wien, erftiegen, 
ftehen fie endlich im Geſicht diefer Kaiſerſtadt, und die 
Sorgfalt, mit der ‚fie die eroberten Plätze befeftigten, 
fcheint feinen furzen Beſuch anzudeuten. Nach einem 
langen verberblihen Umweg durch ‚alle Provinzen des 
deutſchen Reiches krümmt ſich endlich der Kriegsſtrom 
rückwärts zu ſeinem Anfang, und der Knall des ſchwedi⸗ 
ſchen Geſchützes erinnert die Einwohner Wiens an jene 
Kugeln, welche die böhmiſchen Rebellen vor fiebenunt-, 
zwanzig Jahren in die Kaifersburg warfen: Dieſelbe 
Kriegebüh®Führt auch diefelben Werkzeuge des Angriffs 
zurück. Wie Berhlen Gabor von den rebelliihen Böh— 
men, fo.wird jett fein Nachfolger Ragotzy von Tor- 
ftenfohn zum Beijtand herbei gerufen; ſchon ift Ober- 
Ungern von feinen Truppen Üüberfhwemmt - und täglich 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. . 34 
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fürchtet man. feine Vereinigung mit den Schweven. Jo— 
hbann Georg von Sachſen, burd die ſchwediſchen 
Einquartierungen in jeinem Lande auf Aeußerſte gebracht, 
hülflos gelaffen von dem Kaifer, ber ſich nach dem Jan⸗ 
fauifchen Treffen ſelbſt nicht beſchützen kann, ergreift end⸗ 
lich das letzte und einzige Rettungsmittel, einen Stillſtand 
mit wen Schweden zu ſchließen, der von Jahr zu Jahr 
bis zum allgemeinen Frieden verlängert wird. Der Kai 
fer verliert einen Freund, indem an den Thoren feines 
Reichs ein neuer Feind gegen ihn auffteht, indem feine 
Kriegsheere ſchmelzen und. feine Bundesgenoſſen an andern 
Enden Deutfhlands gefchlagen werden. Denn auch bie 
franzöfiſche Armee hatte den Schimpf ber Tuttlinger Nie- 
berlage durch einen glänzenden Feldzug wieder ausgelöſcht, 
und die ganze Macht Bayerns am Rhein und in Schwa- 
ben befcyäftigt. Mit neuen Truppen aus Frankreich ver- 
ftärft, die der große und jet ſchon durch feine Siege in 
Stalien verherrlichte Turenne dem Herzog von Eng. 
bien zuführte, erfchtenen fie am Sten Auguft 1644 vor 
Freiburg, welches Merch kurz vorher erobert hatte, und 
mit feiner ganzen, aufs Befte verfihanzten Armee bededte. 
Das Ungeftüm der franzöfifhen Tapferkeit ſcheiterte zwar 
an ber Stanvhaftigfeit der Bayern, und der Herzog von 
Enghien mußte fih zum Rückzug entjchliegen, nachdem 
er bei fechstaufend feiner Leute umfonft hingeſchlachtet 
hatte. Mazarin vergoß Thränen über viefen großen 
Berluft, den aber ver herzlofe, für den Ruhm allein 
empfindliche Condé nicht achfete. „Eine einzige. Nacht 
in Paris," hörte man ihn fagen, „gibt mehr Menſchen 
das Leben, als diefe Action getödtet hat.” Indeſſen 
hatte doch dieſe mörderiſche Schlacht die Bayern fo fehr 
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entfräftet, daß fie, weit entfernt, das bebrängte Oeſter⸗ 
reich zu entfegen, nicht einmal. die Rheinufer vertheibigen 
fonnten. Speyer, Worms, Mannheim ergeben fi, das 
fefte Philippsburg wird durch Mangel bezwungen, und 
Mainz ſelbſt eilt, durch eine zeitige Unterwerfung deu 
Sieger zu entwaffiten. 

Was Oeſterreich und Mahren am Anfange des Krie⸗ 
ges gegen die Böhmen gerettet hatte, rettete es auch jetzt 
gegen Torſtenfohn. Ragotzy war zwar mit ſeinen 
Völkern, fünfundzwanzigtauſend an der Zahl, bis an die 
Donau in die Nähe des ſchwediſchen Lagers gedrungen; 
aber dieſe undisciplinirten und rohen Schaaren verwüſte⸗ 
ten nur das Land, und vermehrten ven Mangel im La⸗ 
ger der Schweden, anftatt daß fie die Unternehmungen 
Torſtenſohns durch eine zwedmäßige Wirkſamkeit bät- 
ten befördern follen. Dem Kaiſer Tribut, dem Unter⸗ 
than Geld und Gut abzuängftigen, war der Zweck, ber 
ben Ragotzy wie Bethlen Gaborn ins Feld rief, 
und beive gingen heim, ſobald fie dieſe Abficht erreicht 
hatten. Ferdinand, um feiner lo8 zu werben, bewil⸗ 
ligte dem Barbaren, was. er nur immer forderte, und 
befreite Durch ein geringes Opfer feine Staaten von bie- 
fem furchtbaren Feinde. 

Unterdeſſen hatte ſich die Hauptmacht der Schweden 
in einem langwierigen Lager vor Brünn aufs Aeußerſte 
geſchwächt. Torſtenſohn, der ſelbſt dabei comman- 
dirte, erſchöpfte vier Monate lang umſonſt feine, ganze 
Belagerungskunſt; der Widerſtand war dem Angriff gleich, 
und Verzweiflung erhöhte den Muth des Commandanten 
de Souches, eines ſchwediſchen Ueberläufers, ver kei⸗— 
nen Pardon zu hoffen hatte. Die Wuth der Seuchen, 
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welche Mangel, Unreinlithfeit und ver Genuß unreifer 
Früchte in- feinem langwierigen verpefteten Lager erzeugte, 
und. der fchnelle Abzıtg des Siebenbürgers nöthigten enb- 
lich den ſchwediſchen Befehlshaber, die Belagerung auf- 
zubeben. Da alle Päffe an ver Donau befegt, feine 
Armee aber durch Krankheit und Hunger ſchon fehr ge- 
fhmolzen war, To entfagte er feiner Unternehmung auf 
Defterreich und Mähren, begnügte fih, durch Zurüdlaf- 
fung ſchwediſcher Beſatzungen in den eroberten Schlöffern, 
einen Schlüffel zu -beiven Provinzen zu behalten, und 
nahm feinen Weg nad) Böhmen, wohin ihm die Kaifer- 
lichen unter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche 
der verlorenen Plätze von dem legtern noch nicht wieder 
erobert waren, wurden nad; feinem Abzug von dem fai- 
ferlihen General Bucheim bezwungen, jo daß die öſter⸗ 
reichiſche Gränze in dem folgenden Jahr wieder völlig 
von Feinden gereinigt war, und das zitternde Wien mit 
dem bloßen Schrecken davon kam. Auch in Böhnen und 
Schlefien behaupteten fich die Schweden nur mit ſehr ab- 
wechjelndem Glüd, und durchirrten beide Länder, ohne 
fih darin behaupten zu können. Aber wenn auch ber 
Erfolg der Torftenfohnifchen Unternehmung ihrem viel 
verfpredyenden Anfang nicht ganz gemäß war, fo hatte 
fie doch für die ſchwediſche Partei die entfcheidendften 
Folgen. Dänemark wurde dadurch zum Frieden, Sachfen 
zum Stillftand genöfbigt, der Kaiſer bei dem Friedens⸗ 
congreſſe nachgiebiger, Franfreich gefäfliger, und Schwe- 
. ben felbft in feinem Betragen Kor bie Kronen zuver⸗ 

fihtlicher und fühner gemächt. Seiner großen Pflicht fo 
glänzend entlevigt, trat der Urheber viefer Vortheile, mit 
Lorbeern geſchmückt, in die Stille des Privatftandes 
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zurück, um gegen die Qualen ſeiner Krankheit Linderung 
zu ſuchen. | 

Bon der böhmischen Seite zwar fah fi der Kaijer 
nah Torftenfohns Abzug vor einem feindlichen Ein- 
bruch gefichert; aber bald näherte fi von Schwaben und 
Bayern her eine neue Gefahr den öſterreichiſchen Grän⸗ 
zen.. Zurenne, der fih von Condé getrennt und 
nah Schwaben gewendet hatte, war im Jahr 1645 un- 
weit Mergentheim von Mercy aufs Haupt gejchlagen 
worden, und bie flegenven Bayern drangen unter ihrem 
tapfern Anführer in Hefjen ein. Aber der Herzog von 
Engbien eilte ſogleich mit einem beträchtlichen Succurd 
aus dem Elſaß, Königsmark aus Mähren, die Heffen 
von dem Rheinſtrom herbei, das gejchlagene Heer zu ver- 
ſtärken, und vie Bayern wurden bis an das Äußerfte 
Schwaben zurüd gebrüdt. Bei dem Dorf Allersheim 
unweit Nördlingen bielten fie endlich Stand, die 
Gränze von Bayern zu vertheibigen. Aber der ungeftüme 
- Muth des Herzogs von Enghien ließ fi durch fein 
Hinderniß ſchrecken. - Er führte feine Völker gegen die 
feindlichen Schanzen und eine große Schlacht geſchah, die‘ 
ber heldenmüthige Widerſtand der Bayern zu einer ber 
hartnädigften und bfutigften machte, und endlich der Tod 
bes vortrefflihen Mercy, Turenne's Befonnenheit 
und die feljfenfefte Standhaftigkeit ver Heſſen zum Bor- 
tbeil der Alliieten entſchied. Aber auch diefe zweite bar- 
barifche Hinopferung von Menſchen hatte auf, den Gang 
des Kriegs und der Friebensunterhandlungen wenig Ein- 
fluß. Das franzöfifche Heer, durch dieſen blutigen Sieg 
entfräftet, verminderte ſich noch mehr durch den Abzug 
der Heſſen, und ven Bayern führte Leopold Faiferliche 


534 


— — — — — 


Hülfsvölker zu, daß Turenne aufs Eilfertig ſte nach dem 
Rhein zurüdflichen mußte. 

Der Rüdzug der Franzoſen erlaubte dem Feind, feine 
ganze Macht jet nach Böhmen gegen vie Schweden zu 
febren. Guſtav Wrangel, fein unwürdiger Nachfolger 
Banners und Torſtenſohns, hatte im Jahr 1646 
das Obercommando über die ſchwediſche Macht erhalten, 
bie außer Königsmarks fliegendem Corps und ben 
vielen im Reiche zerftreuten Bejagungen, ungefähr noch 
achttauſend Pferde und fünfzehntaufend Mann Fußvolk 
zählte. Nachdem der Erzherzog feine vierundzwanzigtau- 
fend Mann ſtarke Macht durch zwölf bayerifche Cavallerie⸗ 
und achtzehn Infanterie⸗Regimenter verftärkt hatte, ging 
er auf Wrangeln los und hoffte ihn, ehe Königs— 
mark zu ihm ftieße, oder die Franzoſen eine Diverfin 
machten, mit feiner überlegenen Macht zu erbrüden. 
Aber diefer erwartete ihn nicht, ſondern eilte durch Ober- 
jachfen an die Weſer, wo er Hörter und Paderborn weg⸗ 
nahm. Bon da wendete er fih nach Helfen, um ſich 
mit Turenne zu vereinigen, und-zog in feinem Lager 
zu Weglar die fliegende Armee des Königsmark an 
ſich. Uber Turenne, gefeffelt dvurh Mazarins Be- 
fehle, der dem Kriegsglüd und dem immer wachjenden 
Uebermuth Schwedens gern eine Gränze geſetzt ſah, ent» 
ſchuldigte fi mit dem dringenden Bebürfniß, die nieber- 
ländiſchen Gränzen des franzöfifchen Reichs zu verthei- 
digen, weil die Holländer ihre verfprochene Diverfion in 
dieſem Jahre unterlaffen hätten. Da aber Wrangel 
fortfuhr, auf feiner gerechten Forderung mit Nachbrud 
zu beftehen, ba eine längere Wiverfeglichleit bei ven 
Schweden Verdacht erweden, ja fie vielleicht gar zu einem 
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Privatfrieven mit Defterreidh geneigt machen Tonnte, fo 
erhielt endlih Turenne die gewünſchte Erlaubnig, das 
ſchwediſche Heer zu verſtärken. 

Die Bereinigung gejchah bei Gießen, und jegt fühlte 
man ſich mächtig genug, dem Feinde die Stirn zu bieten. 
. Er war den Schweden bis Heffen nachgeeilt, wo er ihnen 
die Lebensmittel abfchneiden und die Vereinigung mit 
Turenne verhindern wollte. Beides mißlang, und bie 
Kaiferlihen fahen fi nun felbft von dem Main abge 
Ihnitten und nad) dem Berluft ihrer Magazine dem größ- 
ten Mangel ausgejegt. Wrangel benugte ihre Schwäche, 
um eine Unternehmung onszuführen, die dem Sriege eine 
ganz andere Wendung geben ſollte. Auch er hatte bie 
Marime feines Vorgängers ‚aboptirt, den Krieg in bie 
öſterreichiſchen Staaten zu. fpielen; aber von dem ſchlech⸗ 
ten Fortgange der Zorftenfohnifchen Unternehmung ab» 
geſchreckt, hoffte er benjelben Zwed auf einem andern 
Wege ſicherer und gründlicher zu erreichen. Er entſchloß 
ſich, dem Laufe der Donau zu folgen und mitten durch 
Bayern gegen bie öfterreichtfchen Gränzen hereinzubredhen. 
Einen ähnlichen Plan hatte ſchon Guſtav Adolph ent- 
worfen, aber nicht zur Ausführung bringen fünnen, weil 
ihn die Wallenſteiniſche Macht und Sachſens Gefahr von 
feiner Siegesbahn zu frühzeitig abriefen. In feine Fuß- 
ftapfen war Herzog Bernhard getreten und, glüdlicher 
als Guſtav Adolph, hatte ex ſchon zwifchen Der ar 
und. dem Inn feine fiegreihen Fahnen ausgebreitet; aber 
au ihn zwang bie Menge und. die Nähe ber feindlichen 
Armeen, in feinem Heldenlaufe fig zu ftehen und feine 
Völker zurüczuführen. Was diefen Beiden mißlungen war, 
hoffte Wrangel jetzt um fo mehr. zu einem glüclichen 
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Ende zu führen, da die kaiferlich-bayeriſchen Völker 
weit hinter ihm an der Lahn ftanden, und erft nach eineni 
fehr meiten Marſch durch Franken und die Oberpfalz in 
Bayern eintreffen konnten. Eilfertig zog er fih an die 
Donau, flug ein Korps Bayern bei Donauwörth 
und paſſirte diefen Strom, fo wie den Lech, ohne Wiber- 
ftand. Aber durch die fruchtlofe Belagerung von Augs- 
burg vnerfchaffte er den. Kaiferlichen Zeit, fowohl viele 
Stadt zu entjegen, als ihn jelbft bis Lauingen zurüdzu- 
treiben. Nachdem fie ſich aber aufs neue, um den Krieg 
von dem banerifchen Gränzen zu entfernen, gegen Schwa⸗ 
ben gewendet hatten, erfah er vie Gelegenheit, ven unbe- 
fegt gelaffenen Lech zu pafliren, ven er nunmehr ‚ven 
Kaiſerlichen felbft verfperrte: Und jest lag Bayern offen 
und unvertheibigt vor ihm da; Yranzofen und Schweden 
überſchwemmten e8 wie eine reißende Flut, und der Sol- 
dat helohnte ſich durch die -[chredlichften Gewaltthaten, 
Räubereien und Erpreffungen für die Überflandenen Ge- 
fahren. Die Ankunft ver kaiſerlich-bayeriſchen Völker, 
welche enplich bei Thierhaupten den Uebergang über deu 
Lechſtrom vollbrachten, vermehrte bloß das Elend des 
Landes, weldes Freund und, Yeind ohne Unterjchied 
plünberten. | | 

Jetzt endlich — jetzt in dieſem ganzen Kriege zum 
erſten Male, wankt der ſtandhafte Muth Maximilians, 
der acht und zwanzig Jahre lang bei den härteſten Pro- 
ben unerjchüttert geblieben. Ferdinand der Zweite, 
fein Gefpiele zu Ingolſtadt und ver freund feiner 
Jugend, war nicht mehr; mit dem Tode diefes Freundes. 
und Wohlthäters war eins der ftärfften Bande zerriffen, 
bie den Kurfürften an Oeſterreichs Intereſſe gefejleit 
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hatten. An den Vater hatte ihn Gewohnheit, Neigung 
und Dankbarkeit gefettet; der Sohn war feinem Herzen 
fremd, und nur das Staatsintereffe konnte ihn in 
der Treue gegen biefen Fürſten erhalten. 

Und eben dieſes lettere war ed, was bie franzöftiche 
Arglift jet wirken ließ, um ihn von der öfterreichifchen 
Alltanz abzuloden und zu Nieverlegung der Waffen zu 
bewegen. Nicht ohne eine große Abficht hatte Mazarın 
feiner Eiferfucht gegen die wachſende Macht Schwedens 
Stillſchweigen auferlegt und ven franzöfiihen Völkern ge⸗ 
ftattet, die Schweden nad) Bayern zu begleiten. Bayern 
follte alle Schredniffe des Kriegs erleiden, damit endlich 
Noth und BVerzweiflung die Standhaftigkeit Marimi- 
lians befiegten, und ber Kaifer den erſten und legten 
feiner Alliirten verlöre. Brandenburg hatte unter feinem- 
großen Regenten die Neutralität erwählt, Sachen aus 
Noth ergreifen müffen, ven Spaniern unterfagte der 
franzöfifche Krieg jeden Antheil an dem deutſchen; 
Dänemark batte der Friede mit Schweden von ber 
Kriegsbühne . abgerufen, Bolen ein langer Stillſtaud 
entwaffnet. Gelang es auch noch, den Kurfürjten von 
Bayern von dem öfterreihifchen Bündniß loszureißen, fo 
hatte der Kaiſer im ganzen Deutſchland feinen Verfechter 
mehr, und fehuglos ſtand er da, der Willkür der Kronen 
preiögegeben. 

Ferdinand der Dritte erkannte vie Gefahr, 
worin er ſchwebte, und ließ Fein Mittel unverſucht, fie 
abzuwenden. Aber man hatte dem Kurfürften von Bayern 
bie nachtheilige Meinung beigebracht, daß nur die Spar 
nier dem Frieden entgegen ftänben, und daß bloß fpani- 
ſcher Einfluß den Saifer vermöge, ſich gegen den Stillftand 
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ver Waffen zu erflären: Marimilian aber haßte 
die Spanier und hatte e8 ihnen nie vergeben, daß fie 
ihm bei feiner Bewerbung um die pfälzifche Kur entgegen 
gewejen waren. Und dieſer feinpfeligen Macht zu Ge- 
fallen follte er jetzt fein Volk aufgeopfert, feine Lande 
verwüſtet, ſich felbft zu Grunde gerichtet fehen, ba er 
fih durch einen Stilftand aus allen Bedrängniſſen reißen, 
feinem Volke die fo nöthige Erholung. verfchaffen und 
durch dieſes Mittel zugleich den allgemeinen Frieden viel 
leicht befchleunigen konnte? Jede Bedenklichkeit verſchwand, 
und von der Nothwendigkeit dieſes Schrittes überzeugt, 
glaubte er ſeinen Pflichten gegen den Kaiſer genug zu 
thun, wenn er auch ihn der Wohlthat des Waffenſtill⸗ 
ſtandes theilhaftig machte. 

Zu Ulm verſammelten ſich die Deputirten der drei 
Kronen und Bayerns, um -die Bedingungen des Still⸗ 
ftandes in Richtigfeit zu bringen. Aus der Inftruction 
der öfterreichifchen Abgeſandten ergab fich aber bald, daß 
ver Kaiſer den Kongreß nicht beſchickt hatte, um die WXb- 
ſchließung befjelben zu befördern, ſondern vielmehr, um 
fie rüdgängig zu machen. Es fam darauf an, die Schwe- 
ven, bie im Vortheile waren und von der Fortjegung des 
Krieges mehr zu hoffen, als zu fürchten hatten, für ven 
Stillſtand zu gewinnen, nicht. ihnen denfelben durch harte 
Bedingungen zu erfchweren. Sie waren ja die Sieger, 
und doch maßte der Kaifer fih an, ihnen Geſetze vorzu- 
fchreiben. - Auch fehlte wenig, daß ihre Geſandten nicht 
im erften Zorn den Congreß verließen, und um fie zurüd- 
zubalten, mußten die Franzoſen zu Drohungen ihiE Zu- 
flucht nehmen, | 

Nachdem es dem guten Willen des Kurfürſten von 
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Bayern auf dieſe Weiſe mißlungen war, den Kaiſer mit 
in den Stillſtand einzuſchließen, ſo hielt er ſich nunmehr 
für berechtigt, für ſich ſelbſt zu ſorgen. Sp theuer auch 
ber Preis war, um welchen man ihn den Stillſtand er- 
faufen Tieß, fo bevachte er fich doch nicht lange, denfelben 
einzugehen. Er überließ ven Schweden, ihre Ouartiere 
in Franken und Schwaben. auszubreiten, und war zufrie- 
ben, bie feinigen auf Bayern und auf bie pfälzifchen 
Lande einzufchränfen. Was er in Schwaben erobert 
hatte, mußte den Mliirten geräumt werben, die ihm 
ihrerfeitö, was fie von Bayern inne hatten, wieder aus- 
lieferten. In den Stillftand mar aud Köln und Hefjen- 
- Kaffel eingefchloffen. Nach Abfchliefung diefes Tractats, 
am 14. März 1647, verließen die Franzoſen und Schwe- 
ben Bayern, und wählten ſich, um fich felbft nicht im 
Wege zu ftehen, verfchiedene Quartiere, jene im Herzog: 
thum Würtemberg, diefe in Oberfchmaben, in der Nähe 
des Bodenſees. An dem äußerften nördlichen Ende dieſes 
Sees und Schwabens ſüdlichſter Spite troßte die öfter- 
reihifhe Stadt Bregenz durch ihren engen und fteilen 
Paß jedem feindlichen Aufall, und aus der ganzen um: 
liegenden Gegend hatte man feine Güter und Perfonen 
in dieſe natürliche Feſtung geflüchtet. Die reiche Beute, 
die der aufgehäufte Borrath darin erwarten ließ, und der 
Bortbeil, einen Paß gegen Tyrol, die Schweiz und Ita⸗ 
lien zu befiten, reizte den ſchwediſchen General, einen 
Angriff auf diefe für unüberwindlich gehaltene Klaufe und 
die Stadt felbft zu verſuchen. Beides gelang ihm, bes 
Widerſtands der Landleute ungeachtet,. die, fechstaufend 
an der Zahl, ven Pak zu vertheidigen ftrebten. Unter- 
deß Hatte ſich Turenne, der getroffenen Uebereinkunft 
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gemäß, nad dem Wirtembergifchen gewendet, von wo 
aus er den Landgrafen von Darmſtadt und den Kurfür⸗ 
ften von Mainz durch die Gewalt feiner Waffen zwang, 
nad dem Beifpiel Bayerns die Neutralität zu ergreifen. 
Und jegt endlich ſchien das große Ziel ver franzöft- 
Shen Staatsfunft erreicht zu feyn, ven Kaifer, alles Bei- 
ftandes der Ligue und feiner proteftantifchen Alltirten 
beraubt, den vereinigten Waffen ver beiden Kronen ohne 
Bertheidigung bloß zu ftellen und ihm mit dem Schwert 
in der Hand den Frieden zu dictiren. Eine Armee von 
höchſtens zmölftaufend Dann war Alles, was ihm von 
feiner Furchtbarkeit übrig war, und über dieſe mußte er, 
weil der Krieg alle feine fähigen Generale dahin gerafft 
hatte, einen Calviniften, ven heſſiſchen Ueberläufer Me— 
(ander, zum Befehlshaber fegen. Aber wie dieſer Krieg 
mehrmals die überraſchendſten Glückswechſel aufftellte, 
und oft durch einen plößlichen Zwifchenfall alle Bered- 
nungen der Staatskunſt zu -Schanden machte, fo ftrafte 
auch bier der Erfolg die Erwartung Lügen, und bie tief 
gefunfene Macht Defterreichd arbeitete fih nach einer 
furzen Kriſe aufs Neue zu einer drohenden Ueberlegen- 
heit empor. Frankreichs Eiferfucht gegen die Schweben 
erlaubte diefer Krone nicht, den Kaifer zu Grunde zu 
richten und die ſchwediſche Macht in Deutfchland dadurch 
zu einem Grabe zu erheben, ver für Ftankreich felbft zu- 
legt verberblich werben konnte. Defterreichs hülflofe Rage 
wurde daher von dem franzöfiichen Miniſter nicht bemugt, 
die Armee de8 TZurenne von ®rangeln getrennt und 
an bie nieberlänbijchen Oränzen gezogen. Zwar verfuchte 
Wrangel, nachdem er fih von Schwaben nach Franken 
gewendet, Schweinfurt erobert und bie dortige kaiſerliche 
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Beſatzung unter ſeine Armee geſteckt hatte, für ſich ſelbſt 
in Böhmen einzubringen, und belagerte Eger, ven Schlüſ⸗ 
fel zu diefem Königreih. Um dieſe Feſtung zu entfegen, 
ließ der Raifer feine legte Armee marfchiren und fand 
fi in eigner Perfon bei berfelben ein.. Aber ein weiter 
Ummeg, den fie nehmen mußte, um die Güter des Kriegs⸗ 
rathspräfidenten von Schlid nicht zu betreten, verzögerte 
ihren Marfh, und ehe fie anlangte, war Eger ſchon 
verloren. Beide Armeen näherten ſich jeßt einanver, und 
man erwartete mehr als einmal eine entſcheidende Schlacht, 
pa beide der Mangel vrüdte, vie Kaiferlichen die größere 
Zahl für ſich hatten, und beide Lager und Schlachtord⸗ 
nungen oft nur durch die aufgeworfenen Werke von ein- 
ander gefchieven waren. Aber die Kaiferlichen begnügten 
fih, dem Feind zur Seite zu bleiben und ihn durch kleine 
Angriffe, Hunger und ſchlimme Märfche zu ermüden, bis 
die mit Bayern eröffneten Unterhandlungen das gewünfchte 
Ziel erreicht haben würden. | 

Bayerns Neutralität‘ war eine Wunde, die ber fai- 
ferliche Hof nicht verſchmerzen fonnte, und. nachdem man 
umfonft verſucht hatte, fie zu hindern, ward befchloffen, 
den einzig möglichen Bortheil daven zu ziehen. Meh— 
rere Officiere der bayerifchen Armee waren über viefen 
Schritt ihres Herrn entrüftet, der fie auf eimmal in 
Unthätigfeit verfegte und ihrem Hange zur Ungebunden- 
heit eine läftige Feſſel aulegte. Selbft der tapfere Fo- 
hann von Werth ftand an der Epite ter Mifver- 
gnügten, und, aufgemuntert von dem Kaiſer, entwarf 
er das Complot, -die ganze Armee von dem Kurfürften 
abtrünnig zu machen und dem Kaifer zuzuführen. Fer—⸗ 
dinand erröthete nicht, dieſe Verrätherei gegen ven 
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treneften Allirten feines Vaters heimlich in Schuß zu 
nehmen. Er ließ an die furfürftlichen Völker förmliche 
Abrufungsbriefe ergeben, worin er fie erinnerte, daß fie 
Reichstruppen feyen, die der Kurfürft bloß in kaiſerlichem 
Namen befehligt habe. Zum Glüd entvedte Marimi- 
lian das angefponnene Complot noch zeitig genug, um 
durch fchnelle und zweckmäßige Anftalten der Ausführung 
vefjelben zuvor zu kommen. 

Der unmwürdige Schritt des Kaiſers hatte ihn zu Re— 
prefjalten berechtigt; aber Marimilian war ein zu 
grauer Staatsmann, um, wo die Klugheit allein fpre- 
hen durfte, die Leidenfchaft zu Hören. Cr hatte von 
dent Waffenftiliftand die Vorteile nicht geerntet, bie er 
fi darin verſprochen hatte. Weit entfernt, zu ver Be: 
ſchleunigung des allgemeinen Friedens beizutragen, hatte 
diefer einfeitige Stillftand vielmehr den Negociationen zu 
Münſter und Dsnabrüd eine ſchädliche Wendung gegeben 
und die Alliirten in ihren Forderungen breifter gemadht. 
Die Franzoſen und Schweden waren aus Bayern ent- 
fernt worden; aber durch den Verluſt der Quartiere im 
ſchwäbiſchen Kreife fah er ſich nun felbft dahin gebracht, 
mit feinen Truppen fein eigenes Land auszufaugen, wenn 
er fi nicht entſchließen wollte, fie ganz und gar abzu- 
danken, und in diefer Zeit des Fauſtrechts unbefonnen 
Schwert und Schild wegzulegen. Che er eins biefer 
beiden gewiffen Uebel erwählte, entſchloß er ſich Lieber 
zu einem dritten, das zum. wenigften noch ungewiß war, 
ten Stillſtand aufgufilubigen uud aufs Neue zu den 
Waffen zu greifen. 

Sein Entſchluß, und die ſchnelle Hülfe, die er dem 
Kaiſer nad) Böhmen fchicdte, drohte den Schweden höchſt 
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verderblich zu werden, und Wrangel mußte ſich aufs 
Eilfertigfte aus Böhmen zurückziehen. Er ging durch 
Thüringen nad) Weftphalen und Lüneburg, um die fran» 
zöfifche Armee unter Turenne an fi zu ziehen, und 
unter Melander und Gronsfeld folgte ihm die Tat 
ferlih-bayerifche Armee bis an den Weferftrom. Sein 
Untergang war unvermeiblih, wenn ber Feind ihn er- 
reichte, ehe Turenne zu ihm ftieß; aber was ven Rai- 
fer zuvor gerettet hatte, erhielt jet auch die Schweden. 
Mitten unter der Wuth des Kampfes leitete kalte Klug- 
beit den Lauf des Krieges, und die Wachſamkeit ver Höfe 
vermehrte fi, je näher ber Friede herbeirüdte. - Der 
Kurfürft von Bayern durfte es nicht gefchehen laffen, 
daß fi) das Uebergewicht der Macht fo entſcheidend auf 
bie Seite des Kaiſers neigte und durch diefen plößlichen 
Umſchwung der Dinge ber Friede verzögert würde. So 
nahe an Abjchliefung der Tractaten war jede einfeitige 
Glücksveränderung äußerft wichtig, und die Aufhebung 
des Gleichgewichts unter den tractirenden Kronen konnte 
auf einmal das Werf vieler Jahre, die theure Frucht 
ber jchwierigften Unterhandlungen zerftören und die Ruhe 
des ganzen Europa verzögern. Wenn Frankreich feine 
Allirte, die Krone Schweden, in heiljamen Feſſeln hielt, 
und ihr, nach Maßgabe ihrer Bortheile und Berlufte, 
feine Hülfe zuzähblte, fo übernahm ver Kurfürft von 
Bayern ftillihweigend dieſes Gefchäft kei feinem Allüir- 
ten, dem Raifer, und fuchte durch eine meife Abwägung 
feines Beiftandes Meiſter von Oeſterreichs Größe zu 
bleiben. Jetzt droht die Macht des Kaiſers auf einmal 
zu einer gefährlichen Höhe zu fteigen, und Marimi- 
Lian hält plöglich inne, die ſchwediſche Armee zu verfolgen. 
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Auch fürchtete er die Repreſſalien Frankreichs, welches 
ſchon gedroht hatte, die ganze Macht Turenne's gegen 
ihn zu ſenden, wenn er ſeinen Truppen erlauben würde, 
über die Wefer zu ſetzen. 

Melander, durch die Bayern gehindert, Wran- 
geln weiter zu verfolgen, wendete fich über Jena und 
Erfurt gegen Helfen, und erfcheint jegt als ein furcht⸗ 
barer Feind in demſelben Lande, das er ehemals ver- 
theidigt hatte. Wenn e8 wirklich Rachbegierde gegen feine 
ehemalige Gebieterin war, was ihn antrieb, Heflen zum 
Schauplatz feiner Verwüſtung zu wählen, fo befriebigte 
er biefe Luft auf das Schredlichite. Hefjen biutete unter 
jener Geißel und das Elend dieſes fo hart mitgenom- 
menen Landes wurde durch ihn aufs Aeußerſte getrieben. 
Aber bald hatte er Urfache zu bereuen, daß ihn bei der 
Mahl ver Quartiere die Rachgier ftatt der Klugheit ge- 
leitet hatte. In dem verarmten Heflen brüdte ber äu⸗ 
ferfte Mangel die Armee, während daß Wrangel in 
Lüneburg frifhe Kräfte ſammelte und feine Regimen- 
ter. beritten machte. Biel zu ſchwach, feine fehlechten 
Quartiere zu behaupten, als der ſchwediſche General im 
Winter des 1648ften Jahres ven Feldzug eröffnete und 
gegen Hefjen anrüdte, mußte er mit Schanden entweichen 
und an den Ufern der Donau feine Rettung fuchen. 

Frankreich Hatte die Erwartungen der Schweden aufs 
neue getäuſcht, gzb die Armee des Turenne, aller 
Aufforderungen Wrangels ungeachtet, am Rheinſtrom 
zurückgehalten. Der ſchwediſche Anführer hatte ſich da⸗ 
durch gerächt, daß er die weimariſche Reiterei an ſich 
zog, die dem franzöſiſchen Dienſt entſagte, durch eben 
dieſen Schritt aber der Eiferſucht Frankreichs neue Nahrung 
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gegeben. Enplich erhielt Turenne die Erlaubniß, zu 
ben Schweren zu ftoßen, und nun wurde von beiden 
vereinigten Armeen ber lebte Feldzug in dieſem Kriege 
eröffnet. Sie. trieben Melandern bis an die Donau 
vor fi ber, warfen Lebensmittel in Eger, das von den 
Kaiſerlichen belagert war, und fchlugen jenjeits der Do⸗ 
nau das Ffaiferlich=bayerifhe Heer, das bei Zusmars- 
haufen fich ihnen entgegenftellte.e Melanpver erhielt in 
diefer Action eine tödtliche Wunde, und ber bayerifche 
General von Gronsfeld' poftirte fich mit der übrigen 
Armee jenſeits des Lechſtroms, um Bayern vor einem 
feindlichen Einbruche zu ſchützen. 

Aber Gronsfeld war nicht glüdlicher, ale Tilly, 
per an eben viefem Poften für Bayerns Rettung fein 
Leben hingeopfert hatte. Wrangel und Turenne 
wählten dieſelbe Stelle zum Uebergang, welche durch 
den Sieg Guſtav Adolph8 bezeichnet war, und vollen- 
deten ihn mit Hülfe deſſelben Vortheild, welcher jenen 
begänftigt hatte. Jetzt wurde Bayern aufs neue über- 
ſchwemmt, und der Brud des Stillſtandes durch die 
graufamfte Behandlung des bayerifchen Unterthans ge- 
ahndet. Marimilian verkroch fih in Salzburg, in- 
dem bie Schweden über bie Iſar fegten und bis an den 
Inn vordrangen. Ein anhaltender ftarler Regen, der 
dieſen nicht fehr beträchtlichen Fluß in wenigen Tagen 
in einen reißenden Strom verwandelte, rettete Defter- 
reich noch einmal aus ter drohenden Gefahr. Zehnmal 
verfuchte der Feind, eine Schiffbrüde über den Inn zu 
ihlagen, und zehnmal vernichtete fie ver Strom. Nie 
im ganzen Kriege war das Schrecken ver Katholijchen 
jo groß geweſen als jetzt, da die Feinde mitten im 
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Bayern fanden, und fein General mehr vorhanden war, 
den man einem Turenne, Wrangel und Könige 
mar! gegenüber ftellen durfte. Endlich erfchien ber 
tapfere Held Piccolomini aus ven Niederlanden, ben 
ſchwachen Reſt ver kaiſerlichen Heere anzuführen. ‘Die 
Alliirten hatten durch ihre VBerwüftungen in Bayern fid 
felbft ven längern Aufenthalt in dieſem Lande erjchwert, 
und der Mangel nöthigte fie, ihren Rüdzug nad) der 
Oberpfalz zu nehmen, wo bie Friedenspoſt ihre Thätig- 
feit enbigt. 

Mit feinem fliegenden Corps hatte fich Könige 
marf nad Böhmen gewendet, wo Ernft Odowalsky, 
ein abgedanfter Kittmeifter, der im Faiferlichen Dienft 
zum $rüppel gefchoffen und dann ohne Genugthuung 
verabfchiedet ward, ihm einen Plan angab, vie Kleine 
Seite von Prag zu überrumpeln. Königsmark voll. 
führte ihn glüdlih, und erwarb ſich dadurch den Ruhm, 
ben breißigjährigen Krieg durch die legte glänzende Action 
bejchlofjen zu haben. Nicht mehr als Einen Todten 
foftete den Schweden dieſer entfcheivende Streih, ber 
endlich die Unentfchloffenheit des Kaifers beflegte. Die 
Altftant aber, Prags größere Hälfte, die durch die Mol- 
bau Davon getrennt war, ermübete durch ihren lebhaften 
Widerftand auch den Pfalzgrafen Karl Guſtav, ven 
Thronfolger der Chriſtina, der mit frifhen Völkern 
aus Schweden angelangt war ‚und die ganze fchwebilche 
Macht aus Böhmen und Schlefien vor ihren Mauern 
verfammelte. Der eintretende Winter nöthigte endlich 
bie Belagerer in die Winterquartiere, und in dieſen er- 
reichte fie die Botjchaft des zu Dsnabrüd und Münfter 
am vierundzwanzigften October unterzeichneten Friedens. 


Was für ein Rieſenwerk e8 war, dieſen unter dem 
Namen des weftphälifchen berühmten, unverleglichen und 
heiligen Frieden zu ſchließen, welche unendlich ſcheinende 
Hinderniffe zu befämpfen, welche ftreitende Intereffen zu 
vereinigen waren, weldhe Reihe von Zufällen zufammen 
‚wirken mußte, dieſes mühſame, tbeure und dauernde 
Werk der Staatskunſt zu Stande zu bringen, was es 
foftete, dieje Unterhandlungen auch nur zu eröffnen, was 
es foftete, die ſchon eröffneten unter den wechſelnden 
Spielen des immer fortgejegten Kriege8 im Gange zu 
“erhalten, mas es foftete, dem wirklich vollendeten das 
Siegel aufzubrüden und den feierlich abgefündigten zur 
wirflihen Vollziehung zu bringen — was enblid ver 
Inhalt dieſes Friedens war, was durch breißigjährige 
Anftrengungen und Leiden von jedem einzelnen Kämpfer 
gewonnen oder verloren worden iſt, und welchen Vor⸗ 
theil oder Nachtheil die europäifche Gejeljchaft im Gro⸗ 
Ben und im Ganzen dabei mag geerntet haben — muß 
einer andern Feder vorbehalten bleiben. So ein großes 
Ganze die Kriegsgefchichte war, fo ein großes und eige- 
nes Ganze ift auch die Geſchichte des meitphälifchen 
Friedens. Ein Abriß davon würde das interefjantefte 
und charaktervollefte Werk der menfchlichen Weisheit und 
Leivenfchaft zum Skelet entftellen, und ihr gerade das⸗ 
jenige rauben, wodurch fie die Aufmerkſamkeit desjenigen 
Publicums feſſeln könnte, für das ich fehrieb, und von 
dem ich hier Abſchied nehme. 
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